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				Buch

				Der attraktive Pferdezüchter Spencer Dumarque, der vierte Duke of Morland, ist Mitglied im Stud Club, einer sehr exklusiven Organisation, die nur zehn Mitglieder zählt. In der feinen Londoner Gesellschaft kennt man ihn aber vor allem unter dem Namen »Duke of Midnight«. Denn der begehrteste Junggeselle der Stadt tanzt jeden Abend den Mitternachtswalzer mit einer anderen Dame seiner Wahl. Keine der bisherigen Tanzpartnerinnen konnte jedoch sein Herz erobern. Bis die unkonventionelle Schönheit Lady Amelia d’Orsay ihr Glück versucht. Die beiden entbrennen in Leidenschaft, doch Spencer hat ein dunkles Geheimnis, und Amelia muss zweifeln: Wird sie ihr Herz an einen rücksichtslosen Salonhelden verlieren oder am Ende doch die immerwährende Liebe finden?

				Autorin

				Tessa Dare ist halbtags Buchhändlerin und ganztags Mutter. Wenn sie sich nicht um ihre Kinder oder ihre Bücher kümmert, schreibt sie Romane. Als Kind ist sie ständig umgezogen und hat schnell gelernt: Egal, wie oft sie den Wohnort wechselt, eine bestimmte Sorte von Freunden bleibt ihr immer: die Helden aus den Romanen, die sie gelesen hat. Aus diesem Grund entschied sie eines Tages, sich selbst ihre eigenen Freunde zu schaffen und Romane zu schreiben. Sie lebt zurzeit mit ihrem Mann, ihren zwei Kindern und ihrem Hund in Kalifornien.

				Von Tessa Dare bei Blanvalet lieferbar:

				Der Kuss der Jägerin (37611) · Wirbelsturm der Liebe (37660) ·
Leidenschaftliche Rache (37661)
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				Für meine wundervolle Familie

				Mein herzlicher Dank geht an meine Agentin Helen Breitwieser, meine Lektorin Kate Collins und alle im Team von Ballantine. Besonders bedanken möchte ich mich außerdem bei Courtney Milan, Amy Baldwin, Jennifer Haymore, Lindsey Faber, Elyssa Papa, Laura Drake und Janga Brannon für ihre Hilfe bei dem vorliegenden Manuskript und bei Kim Castillo für ihre hervorragende Unterstützung. Mr. Dare – ich kann es gar nicht oft genug wiederholen: Ich liebe dich!

			

		

	
		
			
				

				Spencer blieb abrupt stehen. Unfassbar, der Raum begann sich vor seinen Augen zu drehen. Warum musste ihm das ausgerechnet hier passieren?!

				Die körperlichen Anzeichen waren indes unmissverständlich. Das Blut rauschte in seinen Schläfen. Eine glutheiße Welle erfasste seinen Körper. Die Luft war mit einem Mal zum Schneiden dick und erdrückend schwül.

				Verflucht, er musste schleunigst hier raus.

				»Wieso tanzen wir nicht weiter?«, wollte sie wissen. »Der Walzer ist noch nicht zu Ende.« Ihre Stimme klang weit weg und gedämpft.

				»Mag sein, aber für mich ist er zu Ende.« Spencers Blick schweifte durch den Saal. Heftete sich auf die geöffneten Flügeltüren links von ihm, die auf die Terrasse führten. Er versuchte, sich von ihr zu lösen, doch sie umklammerte weiter seine Schultern und hielt ihn fest. »Grundgütiger«, ächzte er, »lassen Sie mich …«

				»Was?« Ihre Augen schossen nach links, und sie zischte: »Wollen Sie mich etwa hier allein auf der Tanzfläche stehen lassen und zum Gespött der Gäste machen? Das ist ja wohl das Letzte! Sie unzivilisierter, unhöflicher, ungehobelter …« Als ihr die Adjektive ausgingen, warf sie ihm einen vernichtenden Blick zu, der mehr sagte als tausend Worte. »Ihr Benehmen ist unerhört!«

				»Sparen Sie sich Ihre Worte.«

				Er fasste sie fest um die Taille und hob Lady Amelia d’Orsay kurzerhand hoch, bis sie mit ihm auf Augenhöhe war und ihre Füße in den zierlichen Abendschuhen in der Luft zappelten.

				Einen Herzschlag lang verfolgte er amüsiert, wie sich ihre aquamarinblauen Augen vor Entsetzen und Entrüstung weiteten.

				Dann trug er sie hinaus in die Nacht.

			

		

	
		
			
				

				1

				London, Juni 1817

				Brombeersoße.

				Amelia d’Orsay biss sich in die Innenseite ihrer Wange und unterdrückte einen kleinen Freudenschrei. Eine junge wohlerzogene Dame kreischte nicht spontan los, denn damit hätte sie die Aufmerksamkeit der Umstehenden auf sich gelenkt, und Amelia hatte wenig Lust, vor den jungen Mädchen, die sie umringten, lange Erklärungen abzugeben und sich den Mund fusselig zu reden. Zumal der Grund für ihre Begeisterung weder ein triumphaler Sieg am Kartentisch war noch ein attraktiver Ehekandidat, der um ihre Hand anhalten wollte, sondern eine geniale Eingebung für eine delikate Soßenkreation.

				Sie konnte sich die Reaktion bildhaft vorstellen.

				»Oh Lady Amelia«, käme es von den jungen Damen, »wie können Sie in dieser Situation bloß ans Essen denken!«

				Bisweilen hatte man eben in den unmöglichsten Momenten einen Geistesblitz, na und? Konnte Amelia etwas dafür, dass sie ausgerechnet in einem Ballsaal stand und ihre Gedanken um die Menüs kreisten, die sie während des Sommeraufenthalts auf dem Land für ihre Familie kochen wollte? Immerhin überlegte sie schon seit Wochen, welche Kreation sie statt der Apfelschnapssoße für den gebratenen Fasan verwenden konnte. Pikant sollte sie sein, ein bisschen ausgefallen, aromatisch, fruchtig und nicht zu süß. Brombeersoße war die Idee! Abgeschmeckt mit einem Hauch Nelkenpfeffer. Oooh, das klang göttlich!

				Fest entschlossen, die Zutaten nachher in ihrem Rezeptbuch zu notieren, blendete Amelia die Idee für ihre neue Soße aus und lächelte stillvergnügt in sich hinein. Der Sommer in Briarbank versprach mal wieder perfekt zu werden.

				Mrs. Bunscombe rauschte in einer Wolke fuchsiaroter Seide an ihr vorbei.

				»Meine Damen, es ist halb zwölf«, flötete die Gastgeberin. »Fast Mitternacht.«

				Fast Mitternacht, echote es in Amelias Kopf.

				Eine Debütantin mit unschuldigem Engelsgesicht und kunstvoll gerüschten Tüllwogen ergriff Amelias Handgelenk.

				»Er kann jeden Moment hier eintreffen. Wie kannst du da so gelassen bleiben? Wenn seine Wahl heute Abend auf mich fällt, falle ich bestimmt in Ohnmacht.«

				Amelia seufzte. Es war jedes Mal das gleiche Lied. Auf jedem Ball, sobald es nach halb zwölf war.

				»Macht euch keine Gedanken wegen der Konversation«, sagte eine junge Dame in pistaziengrünem Seidenchiffon. »Er redet nicht besonders viel.«

				»Kann er überhaupt Englisch? Wie war das noch gleich? Ist er nicht in Abessinien aufgewachsen oder …«

				»Nein, nein. Er kommt aus Kanada. Natürlich spricht er Englisch. Mein Bruder spielt öfter mit ihm Karten.« Die zweite junge Frau senkte die Stimme. »Aber er hat was Animalisches an sich, findet ihr nicht? Wie er sich bewegt.«

				»Ich finde, du gibst zu viel auf Klatsch«, versetzte Amelia spitzfindig.

				»Er tanzt wie ein junger Gott«, schwärmte eine dritte junge Frau. »Beim Walzer mit ihm schwebte ich förmlich über den Boden. Er hielt mich fest an sich geschmiegt, es war traumhaft.«

				»Ach ja?« Amelia bedachte sie mit einem nachsichtigen Lächeln.

				Erst mit Beginn der diesjährigen Ballsaison war der verschlossene und schwerreiche Duke of Morland in den feinen Londoner Kreisen aufgetaucht. Nur wenige Wochen später lag ihm bereits die ganze Stadt zu Füßen. Auf jedem Ball traf der Herzog um Punkt Mitternacht ein und suchte sich eine Partnerin aus den anwesenden Damen aus. Nach einer Tanzserie begleitete er die Lady zu einem Souper, und dann … verschwand er wieder.

				Nicht lange und die Zeitungen ernannten ihn sinnigerweise zum »Duke of Midnight«, und Seine Hoheit wurde zu jedem gesellschaftlichen Ereignis eingeladen. Aus lauter Sorge, ihre Chance bei dem Herzog zu verpassen, verschmähten die unverheirateten Damen die anderen Herren und zeigten ihnen, wenn die Geisterstunde begann, die kalte Schulter. Um den dramatischen Effekt noch zu steigern, stellten die Gastgeberinnen überall Uhren auf und wiesen die Orchester an, um Schlag zwölf zu spielen zu beginnen. Keine Frage, dass die Tanzserie mit einem romantischen langsamen Walzer endete.

				Dieses nächtliche Spektakel verschaffte der Crème de la Crème einen köstlichen, fesselnden Nervenkitzel. Auf jedem Ball knisterte die parfümschwere Luft vor Spannung, sobald die Zeiger der Uhr auf Mitternacht vorrückten. Irgendwann, so wurde heimlich spekuliert, würde es einer der reizend unschuldigen Debütantinnen glücken, sich den eisernen Junggesellen zu angeln … und damit Stoff für neue Geschichten liefern. Wie die mittelalterlichen Ritter mit ihrem Versuch, das Sagenschwert Excalibur aus dem Stein zu ziehen.

				Stoff gab es allerdings auch so schon genug. Um einen reichen hochrangigen Adligen wie den Duke of Morland rankten sich jede Menge Geschichten.

				»Ich hab gehört, er soll wie ein Waldkind in der kanadischen Wildnis groß geworden sein«, sagte die junge Dame in dem pistaziengrünen Seidenchiffon.

				»Stimmt, ich hab gehört, dass er ein zerlumpter, unzivilisierter Bengel war, als sein Onkel ihn aufnahm«, bekräftigte die andere. »Und weil er so wild war, ist der arme alte Herzog einem Herzinfarkt erlegen.«

				Die Lady in Grün murmelte:

				»Mein Bruder hat mir von einem Vorfall in Eton erzählt. Von einer Messerstecherei oder Schlägerei … ich weiß nicht mehr genau. Aber ein Junge wäre fast gestorben, und Morland wurde deswegen der Schule verwiesen. Wisst ihr was, wenn man den Erben eines Herzogs aus dem Internat wirft, muss schon etwas sehr Schlimmes passiert sein.«

				»Ihr werdet es nicht glauben«, warf Amelia mit einem theatralischen Augenaufschlag ein. Die Damen neigten sich neugierig zu ihr und spitzten die Ohren. »Ich hab gehört«, flüsterte sie, »dass sich Seine Hoheit in den Vollmondnächten in einen gierigen Werwolf verwandelt.«

				Als das verschämte Gekicher ihrer Begleiterinnen verebbte, sagte sie laut: »Also ich begreife nicht, weshalb ihr euch so brennend für ihn interessiert! Der Duke kocht auch bloß mit Wasser.«

				»Du würdest anders reden, wenn du mal mit ihm getanzt hättest.«

				Amelia schüttelte heftig den Kopf. Sie hatte diesen Ringelpiez mit Anfassen in den letzten Wochen zur Genüge beobachtet, zugegeben mit leichter Belustigung. Denn sie hatte nie darauf spekuliert oder gehofft, selbst einmal die Auserwählte zu sein. Das hatte nichts mit den verbotenen Früchten zu tun, an die man eh nie herankam, nein, ganz bestimmt nicht. Was die anderen jungen Damen faszinierend und romantisch fanden, hielt sie für melodramatischen Unsinn. Pfui Spinne, ein lediger, steinreicher, attraktiver Herzog, der seine Bestätigung suchte, indem er dauernd Frauenherzen brach? Wahrscheinlich war er grotteneitel und dazu ein unausstehliches Brechmittel.

				Und seine Auserwählten waren durch die Bank flatterhafte, unbedarfte junge Mädchen in ihrer ersten oder zweiten Ballsaison. Alle zierlich, alle bildhübsch. Da konnte Amelia nicht mithalten.

				Schwang da etwa doch ein Hauch von bitterem Neid mit?

				War das so verwunderlich? Wenn man wie Amelia bald das heiratsfähige Alter überschritten hatte, durfte die feine Gesellschaft ihr bitteschön zubilligen, dass sie heimlich, still und leise zur alten Jungfer mutierte. Sie mochte nicht daran erinnert werden, dass sie jahrelang aussichtsreiche Ehekandidaten ausgeschlagen hatte. Und wenn der unsägliche Herzog Schlag Mitternacht den Saal betrat und sein Blick direkt an ihr vorbei zu irgendeinem jungen hübschen Dummchen glitt, kam ihr logischerweise die Galle hoch.

				Sicher, sie war keine besonders auffällige Erscheinung. Ihre Vermögensverhältnisse waren ebenfalls zu vernachlässigen, und selbst in ihrer ersten Saison hatte Amelia nicht mit bezaubernder Schönheit geglänzt. Ihre blauen Augen waren ein wenig zu hell, und sie wurde bei der kleinsten Kleinigkeit rot. Inzwischen sechsundzwanzig, hatte sie sich damit abgefunden, dass sie ein bisschen zu füllig war.

				Unvermittelt stoben die anderen jungen Frauen wie eine Horde schnatternder Flattergänse auseinander.

				»Du siehst umwerfend aus, Amelia«, flüsterte eine tiefe Stimme hinter ihr.

				Seufzend wirbelte sie herum.

				»Jack. Was willst du denn schon wieder von mir?«

				Er warf sich in die Brust und machte eine übertrieben tiefe Verbeugung vor ihr.

				»Muss ich denn immer gleich was von dir wollen? Kann ein junger Mann seiner über alles geliebten Schwester nicht einmal ohne Hintergedanken ein Kompliment machen, hm?«

				»Nicht, wenn es sich bei dem fraglichen jungen Mann um dich handelt. Zudem ist es kein Kompliment für mich, von dir als über alles geliebte Schwester bezeichnet zu werden. Ich bin schließlich deine einzige Schwester. Wenn du Geld von mir willst, musst du es schlauer einfädeln.« Sie schlug einen scherzhaften Ton an und hoffte wider besseres Wissen, dass er protestieren würde: »Nein, Amelia. Ich will kein Geld von dir. Ich spiele nicht mehr und ich trinke nicht mehr und ich habe meine nichtsnutzigen ›Freunde‹ in die Wüste geschickt. Ich studiere wieder. Und gehe in die Kirche, wie ich es unserer Mutter am Sterbebett versprochen hab. Und du siehst heute Abend wirklich bezaubernd aus.«

				Nach einem schnellen Seitenblick auf die Umstehenden senkte er die Stimme.

				»Hey, bloß ein bisschen Kleingeld. Mehr brauch ich nicht.«

				Sie seufzte resigniert. Nicht mal Mitternacht, und seine Augen hatten bereits jenes wilde alkoholberauschte Funkeln, was darauf schließen ließ, dass er irgendetwas Unüberlegtes vorhatte.

				Sie löste sich aus der Gruppe der jungen Damen, fasste ihn am Ellbogen und schob ihn zur nächstbesten Tür. Warme, schwüle Nachtluft empfing sie, als sie auf die Terrasse traten, hell erleuchtet von dem Licht, das durch die geöffneten Saalfenster fiel.

				»Ich habe selbst nichts«, schwindelte sie.

				»Bitte, Amelia, bloß ein paar Schillinge.« Er griff nach dem Abendtäschchen an ihrem Handgelenk. »Wir wollen ins Theater, ein paar andere und ich.«

				Ins Theater, hahaha! In die nächste Spielhölle traf es wohl eher. Sie klemmte das perlenbestickte Beutelchen energisch an ihren Busen.

				»Und wie komm ich dann nach Hause?«

				»Ähm, Morland fährt dich heim.« Er zwinkerte ihr zu. »Gleich nach eurem Tanz. Ich hab heute Abend zwei Pfund auf dich gewettet.«

				Noch zwei Pfund, die sie von ihrem Ersparten abzweigen musste!

				»Und bestimmt mit einer sehr hohen Quote!«

				»Sag nicht so was.« Er streifte begütigend ihren Arm. Seine Miene wurde mit einem Mal ernst. »Also jetzt mal ganz ohne Quatsch. Er könnte sich verdammt glücklich schätzen, wenn er dich nehmen würde, Amelia. In dem Saal da kann dir keine von den Ladys das Wasser reichen.«

				Sie spürte Tränen in ihren Augenwinkeln. Seit ihr Bruder Hugh bei Waterloo gefallen war, hatte Jack sich sehr verändert, zum Negativen. In sehr seltenen Momenten kam jedoch der fürsorgliche, verständnisvolle Bruder zum Vorschein, den sie kannte und liebte. Am liebsten hätte sie ihn in ihre Arme geschlossen und festgehalten, Wochen, Monate … bis der gute alte Jack wieder aus dem harten Panzer schlüpfte, in dem er sich verkrochen hatte.

				»Komm schon, sei eine liebe Schwester und leih mir ein paar Kröten. Ich beschaffe dir bei Laurent auch einen von diesen schicken neuen Landauern. Damit wirst du im feudalen Stil nach Hause kutschiert, genau wie seine Kupfererbin.«

				»Diese Kupfererbin heißt Winifred und ist inzwischen Countess of Beauvale, folglich kannst du ruhig ein bisschen respektvoller von ihr sprechen. Im Übrigen hat sie mit ihrem Vermögen für Michaels Offizierspatent gebürgt, und sie zahlt das Schulgeld für den kleinen William. Ihr und Laurent ist es letztlich zu verdanken, dass ich überhaupt noch ein Dach über dem Kopf habe.«

				»Und ich bin der undankbare Chaot, der der Familie nichts als Ärger macht, ich weiß, ich weiß.« Als er ihr verschwörerisch zuzwinkerte, nötigte Amelia sich ein schmallippiges Lächeln ab. »Ein bisschen Kleingeld, und du bist mich los, ja?«

				»Du kapierst wohl gar nichts, hm? Ich will dich überhaupt nicht loswerden. Ich liebe dich, du Idiot.« Sie schob sich eine vorwitzige Haarsträhne, die sich an ihrer linken Schläfe ringelte, hinters Ohr. »Willst du dir denn nicht von mir helfen lassen, Jack?«

				»Klar doch. Ein oder zwei Schillinge würden mir für den Anfang locker reichen.«

				Mit fahrigen Fingern öffnete sie die Bänder ihres Täschchens.

				»Ich gebe dir alles, was ich dabeihabe, aber nur unter einer Bedingung.«

				»Und die wäre?«

				»Du musst mir versprechen, im Sommer mit nach Briarbank zu kommen.«

				Die d’Orsays verbrachten den Sommer immer in Briarbank – in einem verwitterten Backsteincottage mit Blick auf den Fluss Wye, am Fuß des Hügels, auf dem die Schlossruine von Beauvale Castle stand. Amelia plante diesen Sommerurlaub schon seit Monaten bis ins kleinste Detail, von der Tischwäsche bis hin zu den Vorräten, die sie mitnehmen wollte. Briarbank tat allen gut, das wusste sie intuitiv. Zumal sie sich dort immer blendend erholt hatten.

				Hughs Tod hatte der gesamten Familie schwer zugesetzt, Jack indes am meisten, denn von ihren Brüdern hatten sich Hugh und Jack am nächsten gestanden. Hugh war zwar nur ein Jahr älter gewesen, aber sehr reif und verständig für sein Alter, und er hatte mit seiner Ernsthaftigkeit ausgleichend auf Jacks impulsives Temperament gewirkt. Nach dem Tod des geliebten Bruders befürchtete Amelia, dass der draufgängerische Jack angesichts seiner tiefen Trauer den letzten Halt verlieren und vollends abrutschen könnte.

				Was er brauchte, waren liebevolle Zuwendung und Zeit, damit seine Wunden heilten. Eine Auszeit, die er weit weg von der Stadt verbrachte, in ihrem Sommerhaus und im Kreise der Familie, oder dem, was davon noch übrig war. Hier in London lockten ständig zweifelhafte Vergnügungen, vor allem weil er sich unter dem Druck wähnte, mit seinen verschwenderischen Freunden mitzuhalten. In Briarbank fand er bestimmt zu sich selbst und lebte wieder auf. Der kleine William würde die Schulferien mit ihnen zusammen verbringen. Michael war leider noch auf hoher See, aber Laurent und Winifred kamen sicher für ein, zwei Wochen zu ihnen.

				Amelia freute sich schon darauf, in die Fußstapfen ihrer Mutter zu treten. Ihre Mama war immer eine perfekte Gastgeberin gewesen. Sie nahm sich fest vor, in jedes Zimmer große Vasen mit frischen Löwenmäulchen zu stellen, Spieleabende zu veranstalten und gebratenen Fasan mit Brombeersoße zu servieren.

				Sie wollte, dass alle glücklich waren, koste es, was es wolle. Selbst wenn sie jemanden bestechen musste.

				»Ich hab eine Krone und drei Schillinge dabei«, sagte sie, während sie die Münzen aus ihrer Geldbörse nahm, »sechs Pfund hab ich noch zu Hause.« Gespart, geknausert, zusammengekratzt, Penny für Penny. »Es gehört alles dir, wenn du mir versprichst, dass du den August mit uns in Briarbank verbringst.«

				Jack räusperte sich umständlich.

				»Hat er dir noch nichts erzählt?«

				»Wer? Wer hat mir was noch nicht erzählt?«

				»Laurent. Wir fahren diesen Sommer nicht, haben wir diese Woche beschlossen. Wir vermieten das Cottage.«

				»Ihr wollt vermieten?« Amelia fiel aus allen Wolken. Ihr Kopf war mit einem Mal wie leergefegt, und sie umklammerte benommen Jacks Arm. »Briarbank vermieten? An Fremde?«

				»Na ja, nicht direkt an Fremde. Wir haben in den Clubs annonciert und rechnen mit Anfragen von der einen oder anderen angesehenen Familie. Immerhin ist das Cottage ein Schmuckstück von einem Sommerhaus.«

				»Ja«, brachte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ja, das weiß ich. Es ist traumhaft schön, deshalb verbringt die Familie d’Orsay dort seit Jahrhunderten die Sommermonate. Seit Jahrhunderten, Jack. Und jetzt kommst du mir damit, dass du das Cottage vermieten willst? Ich glaub, ich spinne!«

				»Komm, meinst du nicht auch, dass das Landleben mit Plätzchen backen und Friede, Freude, Eierkuchen eine altmodische Marotte von dir ist? In Briarbank ist es unerträglich langweilig. Hinzu kommt die weite Fahrt, bis fast nach Irland rüber.«

				»Langweilig? Was hat dich denn geritten? Du warst doch immer gern dort, du hast im Fluss geangelt und …« Die Erleuchtung traf sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Sie erstarrte. »Oh nein.« Sie grub ihre Finger in seinen Arm. »Wie viel hast du verloren? Wie hoch sind deine Spielschulden?«

				»Vierhundert Pfund«, antwortete er resigniert und wich ihrem Blick aus.

				»Vierhundert Pfund! Bei wem?«

				»Bei Morland.«

				»Der Duke of Midni…« Amelia biss sich auf die Lippe. Sie sträubte sich dagegen, den unrühmlichen Spitznamen des Herzogs in den Mund zu nehmen. Trotzdem war es absurd. »Aber … aber er ist noch nicht eingetroffen. Wie hast du es geschafft, vierhundert Pfund an ihn zu verlieren, wo er noch gar nicht hier ist?«

				»Die Schulden sind nicht von heute Abend. Das war vor ein paar Tagen. Deshalb muss ich schleunigst weg. Er kann jeden Moment hier sein, und ich möchte ihm nicht begegnen, solange ich das Geld nicht habe.«

				Amelia starrte ihn fassungslos an.

				»Schau mich nicht so an, das ertrage ich nicht. Ich war verdammt gut im Rennen, bis Faraday seinen Clubanteil ins Spiel brachte. Das brachte Morland an unseren Spieltisch, und er trieb es mit den Einsätzen auf die Spitze. Er will alle zehn haben, weißt du.«

				»Alle zehn was? Alle zehn Anteile?«

				»Ja natürlich. Diese Clubanteile bedeuten ihm alles.« Jack machte eine ausgreifende Handbewegung. »Komm schon, tu nicht so weltfremd, als hättest du noch nie von dem vornehmsten Herrenclub gehört, den London derzeit zu bieten hat.«

				Als sie ihn verständnislos anblinzelte, fügte er hinzu: »Harcliffe. Osiris. Ein Deckhengst, zehn Anteile in Form von Messingmünzen. Du hast bestimmt was darüber gelesen, oder?«

				»Tut mir leid, aber ich weiß nicht, wovon du sprichst. Willst du mir damit sagen, dass du unser historisches Anwesen als Wetteinsatz gegen eine Messingmünze gesetzt und verloren hast?«

				»Ich war schon mit ein paar hundert Pfund im Spiel, Amelia. Ich konnte keinen Rückzieher machen. Und meine Karten … waren unschlagbar, Ehrenwort.«

				»Wie sich herausstellte, anscheinend nicht.«

				Er zuckte wegwerfend mit den Schultern.

				»Ist eben dumm gelaufen. Ich hatte eben nicht mehr Geld, um meinen Wetteinsatz zu erhöhen. Da kam mir die Idee mit dem Cottage. Komm, sei nicht sauer, es gibt immer ein nächstes Jahr, einen nächsten Sommer.«

				»Ja, aber …« Bis zum nächsten Sommer dauerte es wieder ein ganzes Jahr. Sie mochte gar nicht daran denken, was ihr missratener Bruder bis dahin alles anstellte. »Es muss eine andere Lösung geben. Geh zu Laurent und bitte ihn um das Geld.«

				»Du weißt, dass er es nicht hat.«

				Es stimmte. Ihr ältester Bruder hatte sich geopfert und mehr oder weniger eine Vernunftehe geschlossen. Damals war ihre Familie in verzweifelter Geldnot gewesen, und Winifred brachte eine lukrative Mitgift mit, denn ihr Vater, ein Kupferminen-Unternehmer in großem Stil, scheffelte säckeweise Geld.

				Das Problem war nur, dass Laurents Schwiegervater auf diesen Säcken brütete wie eine Henne auf ihren Eiern. Der alte Knauser hätte niemals vierhundert Pfund herausgerückt, um damit Spielschulden zu begleichen.

				»Ich muss weg, bevor Morland hier auftaucht«, bekannte Jack abermals. »Bitte begreif das doch.«

				Er nahm ihr die Börse ab und schüttelte die Münzen hastig heraus. Oh ja, sie hatte begriffen. Wenn sie gar nichts mehr hatten, konnten die d’Orsays sich wenigstens noch an ihren Stolz klammern.

				»Hast du deine Lektion endlich gelernt?«, fragte sie. Jack sprang bereits über die niedrige Terrassenbrüstung in den Garten. Die Münzen klirrten.

				»Pah, von wegen! Du kennst mich doch, Amelia. Ich war nie gut in der Schule. Meistens hab ich von Hugh abgeschrieben.«

				Amelia schlang die Arme um ihren Oberkörper und beobachtete, wie ihr Bruder in der Dunkelheit verschwand.

				Konnte es noch schlimmer kommen? Es war an Grausamkeit kaum zu überbieten! Briarbank, den Sommer über vermietet! An wildfremde Menschen. Bestimmt wussten sie gar nicht das schöne Cottage mit den kühlen Steinfliesen und den duftenden, liebevoll an den alten Holzbalken aufgehängten Lavendelsäckchen zu würdigen. Sie hatte sich erlesene Menüs ausgedacht und Ausflüge geplant – das alles konnte sie getrost vergessen. Ohne das Cottage war die Familie d’Orsay aufgeschmissen. Ihrem Bruder war damit jede Möglichkeit genommen, seine Trauer angemessen zu verarbeiten.

				Und was noch schwerer wog: Sie hatte keinen Rückzugsort mehr.

				Ihre Ehelosigkeit zu akzeptieren, war Amelia nicht leichtgefallen, denn an der Einsamkeit und Enttäuschung hatte sie oft zu knabbern. Aber die Sommer in dem zugigen Steincottage entschädigten sie dafür – das redete sie sich zumindest ein. Diese Sommeraufenthalte machten ihr den Rest des Jahres erträglich. Während ihre Freundinnen Spitzentücher und Leinenwäsche für ihre Aussteuer sammelten, stickte Amelia Sitzkissen für Briarbank. Andere junge Damen empfingen Besucher und Ehekandidaten, Amelia züchtete Begonien für ihre Blumenkästen. Wenn sie – eine intelligente, besonnene, wohlerzogene Lady – auf Bällen verschmäht wurde, weil die Gentlemen sich nach jüngeren, hübscheren, einfältigeren Mädchen umschauten, sah sie milde lächelnd darüber hinweg, dachte an Brombeersoße und wähnte sich glücklich.

				Oh Gott, welche Ironie. Demnach war sie Jack ziemlich ähnlich. Sie hatte ihre Hoffnung impulsiv auf einen Haufen gemauerter Steine gesetzt. Und sie hatte verloren.

				Fröstelnd stand sie allein auf der Terrasse und rang mit ihrem Schicksal, dass sich an einem einzigen Abend ihre Träume zerschlagen hatten.

				Irgendwo im Saal schlug eine Uhr zwölf Mal – Mitternacht.

				»Seine Hoheit, der Duke of Morland.«

				Mit der Ankündigung des Butlers ertönte der letzte, donnernde Schlag.

				Vom Treppenabsatz beobachtete Spencer, wie die Gäste zur Seite traten, eine Gasse bildeten und auf die Knie sanken, wie zwei Hälften eines überreifen Pfirsichs. Und am Ende der Reihe warteten regungslos die unverheirateten jungen Damen – erbebend unter seinem Blick.

				Grundsätzlich verabscheute Spencer Menschenansammlungen. Und im Besonderen herausgeputzte, selbstgefällige Menschen. Und dieses Szenario gestaltete sich nachts umso absurder: Die Elite der Londoner High Society starrte ihn mit unverhüllter Faszination an.

				Wir wissen nicht, wie wir Sie einschätzen sollen, signalisierten die Blicke.

				Umso besser. Es war eine nützliche – und häufig dankeswerte – Eigenschaft, undurchschaubar zu sein. Er hatte diese Fähigkeit über die Jahre bis zur Perfektion kultiviert.

				Wir trauen Ihnen nicht. Das entnahm er dem Getuschel und dem Verhalten der Gentlemen, die ihn nicht aus den Augen ließen, während die Hände der Damen instinktiv nach den Colliers tasteten, die ihre Dekolletés schmückten. Na und? Was war daran verkehrt, wenn die anderen Respekt vor ihm hatten?

				Und noch etwas anderes entlockte ihm heimlich ein Grinsen. Die stumme Bitte, die jedes Mal in der Luft hing, sobald er in einem Ballsaal aufkreuzte.

				Hier, nehmen Sie eine von unseren Töchtern.

				Heiliger Strohsack. Musste das wirklich sein?

				Während er die Travertinstufen hinunterschritt, machte Spencer sich mental auf eine unangenehme halbe Stunde gefasst. Wäre es nach ihm gegangen, hätte er sich auf seinen Landsitz verkrümelt und nie wieder einen Ball besucht. Da er jedoch zeitweilig in London residieren musste, konnte er nicht alle Einladungen ausschlagen. Nicht zuletzt ging es um Claudia, sein Mündel, das in ein paar Jahren eine gute Partie machen sollte. Folglich musste er sich darum kümmern, dass sie als Debütantin in die Gesellschaft eingeführt wurde. Zudem bot sich auf solchen Festen häufiger die Gelegenheit zu riskanten Kartenspielen mit hohem Einsatz, in irgendwelchen Hinterzimmern und weit genug entfernt von den weiß gepuderten Matronen, die sich beim Whist vergnügten.

				Deshalb ließ er sich blicken, aber er diktierte die Bedingungen. Eine Tanzfolge und das war’s. So wenig Konversation wie möglich. Und da diese Mischpoke entschlossen schien, ihm ihre unschuldigen Jungfrauen zu Füßen zu werfen … hatte er die freie Auswahl.

				Heute Abend bevorzugte er den stillen Typ.

				Für gewöhnlich mochte er die Jungen, Naiven, die mehr daran interessiert waren, ein Bad in der Menge zu nehmen, als mit ihm zu plaudern. Auf dem Ball der Pryce-Fosters hatte er das große Pech gehabt, an eine gewisse Miss Francine Waterford zu geraten. Ziemlich hübsch, mit lebhaften Augen und vollen, rosigen Lippen. Der Haken war bloß der, dass diese Lippen jeglichen Reiz verloren, da Francines Mundwerk nie stillstand. Während sie tanzten, hatte sie die ganze Zeit gequasselt. Und das Schlimmste war, sie hatte ihn genötigt zu antworten. Die meisten Frauen übernahmen spielend beide Seiten der Konversation, Miss Waterford jedoch ließ ein kurzes Nicken oder eingestreutes Räuspern nicht gelten. Zähneknirschend hatte er schließlich ein paar Mal geantwortet und drei Kreuze gemacht, als der Spuk vorbei war.

				Das hatte man davon, wenn man ein sensibler Ästhet war. Er hatte genug von den hübschen Dingern. Heute Abend wollte er zur Abwechslung mal ein stilles, schüchternes Mauerblümchen auffordern. Seinetwegen brauchte sie nicht hübsch zu sein, sie musste bloß die Klappe halten.

				Während er sich dem Kreis junger Damen näherte, fiel sein Blick auf ein gertenschlankes Mädchen in einer aparten melonenfarbenen Seidenrobe, das am Rand der Gruppe stand. Als er auf sie zuging, versteckte sie sich halb hinter ihrer Nachbarin. Und wich seinem Blick aus. Perfekt.

				Kaum dass er seine Hand ausstreckte, um sie zum Tanzen aufzufordern, ließ ihn plötzlicher Lärm aufmerken. Glasscheiben klirrten. Eine Tür knallte. Absätze klackerten in hartem Stakkato über die Steinfliesen.

				Spencer schnellte unwillkürlich herum. Eine jüngere Dame in Blau schoss wie eine Billardkugel durch den Saal und blieb direkt vor ihm stehen. Energisch packte sie seine einladend ausgestreckte Hand, die Miss Melonenseide verschmäht hatte.

				Nach einem angedeuteten Knicks sagte sie:

				»Danke, Hoheit. Ich fühle mich geehrt.«

				Nach einer quälend langen Pause setzte die Musik ein.

				Die Gruppe enttäuschter Ladys löste sich auf und machte sich leise zeternd auf die Suche nach neuen Tanzpartnern. Zum ersten Mal in dieser Saison fand sich Spencer neben einer Partnerin wieder, die er sich nicht selbst ausgesucht hatte.

				Das war überaus verblüffend.

				Und passte ihm überhaupt nicht in den Kram.

				Trotzdem ließ er sich nichts anmerken. Die impertinente Person stellte sich zu einer Polonaise mit ihm auf. Kannte er die Lady eigentlich?

				Während die anderen Tanzpaare um sie herumwirbelten, beobachtete er sie heimlich. Attraktiv sah weiß Gott anders aus. Statt leichtfüßig wie eine Elfe zu schweben, sprintete sie linkisch durch den Saal. Widerspenstige Haarsträhnen fielen ihr ins Gesicht, und sie keuchte vor lauter Anstrengung. Das war wenig vorteilhaft für ihren Teint, der die Farbe einer reifen Erdbeere annahm, und brachte ihren üppigen Busen verstärkt zur Geltung. Sie war eigentlich insgesamt üppig. Füllige Kurven zeichneten sich unter dem blauen Satinstoff ihres Abendkleides ab.

				»Verzeihen Sie«, sagte er, als sie einander umkreisten. »Sind wir uns schon einmal vorgestellt worden?«

				»Ja, vor Jahren. Sie erinnern sich bestimmt nicht mehr. Ich bin Lady Amelia d’Orsay.«

				Die Schrittfolge trennte sie voneinander, und er hatte einen Moment Zeit zum Überlegen: Lady Amelia d’Orsay. Ihr verstorbener Vater war der siebte Earl of Beauvale gewesen, und ihr älterer Bruder, Laurent, war demnach der achte Earl of Beauvale.

				Und ihr jüngerer Bruder Jack, die nichtsnutzige Dumpfbacke, schuldete Spencer vierhundert Pfund.

				Sie musste seinen Moment geistiger Erleuchtung gespürt haben, denn als sie sich das nächste Mal die Hand reichten, sagte sie:

				»Ich möchte jetzt nicht darüber sprechen. Das können wir beim Walzer diskutieren.«

				Er stöhnte heimlich auf. Womit hatte er das verdient, noch dazu mit diesem Trampeltier? Verdammt, warum hatte er nicht schneller reagiert und sich das grazile scheue Reh gegriffen? Nachdem Lady Amelia mit ihrem plumpen Überraschungsmanöver erfolgreich gewesen war, fragte er sich, welche Tricks die Damen – oder ihre erfinderischen Mütter – noch so in petto hatten. Vielleicht sollte er das nächste Mal vor einem gesellschaftlichen Ereignis die Dame seiner Wahl schriftlich zum Tanzen auffordern. Aber das würde bedeuten, dass er Besuche machen musste, und Spencer machte keine Anstandsbesuche. Vielleicht konnte sein Sekretär das mit den Briefen für ihn erledigen? Die ganze Situation war zermürbend.

				Die Polonaise endete, und der Walzer begann. Er sah sich genötigt, sie in seine Arme zu schließen, diese Frau, die sein Leben erheblich komplizierter machte.

				Dankenswerterweise kam sie ohne Umschweife zum Thema.

				»Eure Hoheit, mein Bruder schuldet Ihnen eine große Summe Geld.«

				»Er schuldet mir vierhundert Pfund.«

				»Finden Sie nicht, dass das eine große Summe ist?«

				»Es ist die Summe, die er mir schuldet. Die genaue Höhe ist unbedeutend.«

				»Für mich nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es Ihrer werten Aufmerksamkeit entgangen ist, aber der Name d’Orsay steht für verarmten Adel. Für uns sind vierhundert Pfund eine riesige Geldsumme, soll heißen, wir haben das Geld nicht.«

				»Und, was schlagen Sie vor? Wollen Sie mir statt des Geldes Ihre Gunst anbieten?« Er quittierte ihren schockierten Gesichtsausdruck mit der kühlen Bemerkung: »Kein Interesse.«

				Das stimmte nicht so ganz. Er war ein Mann. Und sie war eine gut gebaute Frau, mit vollen Brüsten, deren Ansatz sich reizvoll über der engen Korsage ihres Abendkleides wölbte. Irgendwie fand er sie zunehmend anziehend. Seine Augen huschten immer wieder zu ihrem Dekolleté, frivol eingerahmt von veilchenblauer Seide und sahneweißer Spitze. Da er sie um einiges überragte, konnte er das dunkle Muttermal an der inneren Rundung ihrer linken Brust ausmachen, und er ertappte sich dabei, dass sein Blick magnetisch von diesem kleinen Schönheitsfleck angezogen wurde.

				»Was für ein grandioser Vorschlag«, bemerkte sie spitz. »Machen Sie den verzweifelten weiblichen Verwandten Ihrer Schuldner routinemäßig solche unmoralischen Angebote?«

				Er zuckte mit den Schultern. Sollte sie doch glauben, was sie wollte. Spencer hatte keine Lust, sich mit ihr anzulegen.

				»Als wenn ich meine Gunst für vierhundert Pfund verschleudern würde!«

				»Meinten Sie nicht vorhin, das wäre viel Geld für Sie?« Jedenfalls entschieden mehr als der gängige Preis für einschlägige Liebesdienste, fügte er im Geiste hinzu.

				»Es gibt gewisse Dinge, die sind mit Geld nicht zu bezahlen.«

				Er erwog, etwas zu erwidern, verwarf den Gedanken aber wieder. Dieser Frau fehlte anscheinend jegliche Logik, um seiner Argumentation zu folgen. Was sie mit ihrer nächsten Äußerung auch gleich bewies.

				»Ich ersuche Sie darum, Jack die Schulden zu erlassen.«

				»Ich weigere mich.«

				»Sie können sich nicht einfach weigern.«

				»Ich habe es soeben getan.«

				»Vierhundert Pfund sind ein Klacks für Sie. Und Sie hatten es doch letztlich gar nicht auf Jacks Geld abgesehen, oder? Zudem konnte er nichts dafür, dass Sie mitten im Spiel den Einsatz erhöht haben. Sie wollten Mr. Faradays Anteil, und den haben Sie bekommen. Geben Sie Ihrem Herzen einen Stoß und erlassen Sie meinem Bruder seine Spielschulden, ja?«

				»Nein.«

				Sie schnappte entrüstet nach Luft und rang nach Fassung. Wut kämpfte mit Verzweiflung, vermischte sich mit ihrem umwerfend weiblichen Duft. Sie roch nicht nach einem dieser schweren, süßen Parfüms – die konnte sie sich vermutlich nicht leisten –, sondern schlicht nach Seife und gepflegter Haut und einem Hauch Lavendel. Wahrscheinlich schob sie kleine Säckchen zwischen ihre Unterwäschestapel.

				Ihre blaue Augen bohrten sich in seine.

				»Warum nicht?«

				Spencer unterdrückte ein ärgerliches Seufzen. Er hätte ihr jetzt lang und breit erklären können, dass er ihrem Bruder und ihrer Familie keinen großen Gefallen tat, wenn er Jack die Spielschulden erließ. Zum einen wären die d’Orsays ihm zu Dank verpflichtet, der schwerer wog als Gold, weil er unbezahlbar war. Zum anderen hätte Jack dann keinen Grund, sein Fehlverhalten einzusehen und daraus für die Zukunft zu lernen. Sonst war es nur eine Frage von Wochen, bis sich der junge Kerl noch höher verschuldete. Zweifellos waren vierhundert Pfund für die d’Orsays eine hohe Summe, gleichwohl ruinierten sie die Familie nicht. Und wenn Lady Amelias Bruder dadurch zur Vernunft käme, wären die vierhundert Pfund hervorragend investiert.

				So oder so ähnlich hätte er ihr das erklären können. Aber er war der Duke of Morland. Der Titel bedeutete ihm nur insofern etwas, als er ein paar Vorteile hatte. Ein Herzog brauchte sich und seine Entscheidungen nicht zu erklären. Punkt.

				»Weil ich es nicht mache«, sagte er bestimmt.

				Sie blies die Backen auf.

				»Verstehe. Und ich kann Sie nicht umstimmen?«

				»Nein.«

				Lady Amelia zitterte. Er fühlte es, dort wo seine Hand sich an ihren Rücken schmiegte. Aus Sorge, dass sie in Tränen ausbrechen könnte – und eine Szene wäre wirklich das Fanal für seine eiserne Selbstbeherrschung –, zog Spencer sie fest in seine Arme und drehte sich schwungvoll mit ihr über das Parkett.

				Ungeachtet seiner Bemühungen zitterte sie bloß heftiger. Gedämpfte Laute, eine Mischung aus Schluckauf und Japsen, entschlüpften ihrer Kehle. Wider besseres Wissen betrachtete er ihr Gesicht.

				Kaum zu fassen, sie lachte.

				Sein Herzschlag beschleunigte sich. Sacht, immer mit der Ruhe.

				»Es stimmt, was die Damen sagen. Sie tanzen einfach göttlich Walzer.« Ihre Augen glitten über sein Gesicht, seine Brauen, sein kantiges Kinn und fixierten schließlich mit unverstellter Neugier seinen Mund. »Und Sie sind ganz ohne Zweifel attraktiv.«

				»Wenn Sie meinen, damit etwas erreichen zu können, muss ich Sie enttäuschen. Es funktioniert nicht.«

				»Nein, nein.« Sie lächelte, und auf ihrer rechten Wange erschien ein bezauberndes Grübchen. »Inzwischen ist mir klar, dass ich Sie nicht umstimmen kann. Sie sind ein beispielhaftes Muster an Entschlossenheit, und jeder Versuch, Sie zu etwas anderem zu bewegen, wäre vergebliche Liebesmüh.«

				»Und wieso lachen Sie dann?«

				Was soll die Frage überhaupt?, fragte er sich ärgerlich. Weshalb ließ er das Gespräch nicht auf sich beruhen? Und wieso grübelte er insgeheim, ob auf Lady Amelias linker Wange gelegentlich auch ein Grübchen zu sehen war, wenn sie ungezwungener lächelte? Oder war das Grübchen auf der rechten Wange bloß eine dieser kleinen Unvollkommenheiten, so wie der Leberfleck auf ihrem Busen?

				»Weil«, antwortete sie, »Lachen die beste Medizin ist. Was soll ich mich noch länger rumquälen? Sie haben mir klipp und klar gesagt, dass Sie Jack die Spielschulden nicht erlassen. Demnach kann ich entweder Trübsal blasen oder mich amüsieren.«

				»Amüsieren Sie sich.«

				»Die Vorstellung schockiert Sie, das seh ich Ihnen an. Keine Frage, es gibt Leute« – an dieser Stelle warf sie ihm einen scharfen Blick zu – »die man anscheinend nie zufriedenstellen kann. Diese arroganten Zeitgenossen halten sich für überlegen, wenn sie an allem herummäkeln und die anwesenden Gäste kritisieren können. Bevor sie eine Einladung wahrnehmen, haben sie bereits für sich entschieden, dass sie sich dort halb zu Tode langweilen werden. Ist es so abwegig, wenn ich anders gestrickt bin? Dass ich einen schönen Abend verbringen möchte, trotz einer herben persönlichen Enttäuschung und finanziellen Ruins?«

				»Es klingt unaufrichtig.«

				»Unaufrichtig?« Sie lachte glockenhell. »Verzeihen Sie, Herzog Morland, aber dass ausgerechnet Sie mich der Unaufrichtigkeit bezichtigen, soll wohl ein Scherz sein, oder? Denken Sie mal an das kleine Mitternachtsmelodram, das Sie seit Wochen aufführen. Die gesamte Handlung basiert doch auf der Annahme, dass wir höheren Töchter nichts anderes wollen als Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Dass ein Tanz in den Armen des Duke of Midnight der Traum aller jungen Damen sei. Und da halten Sie mich für unaufrichtig, wenn ich mich amüsieren möchte!«

				Sie reckte stolz ihr kleines Kinn, und ihr Blick schweifte über die Menge. »Ich gebe mich keinen Illusionen hin. Ich bin eine verarmte Adlige, habe mehrere Ballsaisons hinter mir und war selbst in der Blüte meiner Jugend keine große Schönheit. Ich stehe nicht oft im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, Euer Hoheit. Weiß ich denn, ob mir das nach diesem Walzer mit Ihnen je wieder passiert? Folglich habe ich beschlossen, den Augenblick zu genießen.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem trotzigen, aufmüpfigen Lächeln. »Und Sie können mich nicht daran hindern.«

				Spencer beschlich das mulmige Gefühl, dass er die längste und nervenaufreibendste Tanzfolge seines Lebens absolvierte. Er drehte den Kopf zur Seite, führte sie pflichtschuldig über das Parkett, schwer bemüht zu ignorieren, dass sämtliche Blicke auf sie geheftet waren. Verfluchte Bande, dachte er zähneknirschend.

				Als er kurz zu ihr hinunterschaute, stellte er fest, dass Lady Amelias ihn hartnäckig ansah.

				»Was starren Sie mich so an? Wie wär’s, wenn Sie mal woanders hinguckten?«

				Sie zuckte mit keiner Wimper.

				»Warum denn?«

				Na toll.

				»Wissen Sie«, flüsterte sie in einem heiseren Tonfall, den er bei jeder anderen Frau als sinnliches Angebot verstanden hätte, »es passiert nicht oft, dass ein spätes Mädchen Gelegenheit hat, ein Prachtexemplar von solch kraftstrotzender Männlichkeit zu bewundern, noch dazu aus nächster Nähe. Ihre ausdrucksstarken braunen Augen, die dunkelgelockten Haare … Ich würde diese Locken zu gern mal berühren.«

				»Pst«, wiegelte er nervös ab. »Machen Sie hier bloß keine Szene.«

				»Oh, Sie haben damit angefangen«, murmelte sie schlagfertig. »Ich stehle Ihnen bloß die Schau.«

				Nahm dieser Walzer denn gar kein Ende?

				»Möchten Sie, dass wir das Thema wechseln?«, fragte sie. »Wir könnten uns über das Theater unterhalten.«

				»Ich gehe nicht ins Theater.«

				»Dann über Bücher.«

				»Ein anderes Mal«, entfuhr es ihm. War er noch ganz bei Trost! Wie konnte er so etwas sagen? Das Merkwürdige war, dass Lady Amelia trotz ihrer unsäglich vielen unangenehmen Eigenschaften eine gewisse Intelligenz und Schlagfertigkeit besaß. Er konnte sich durchaus vorstellen, mit ihr über Bücher zu diskutieren. Aber nicht hier, in einem überfüllten Ballsaal, wo die Wände Ohren hatten. Außerdem konnte er sich nicht mehr richtig konzentrieren.

				Die Kontrolle entglitt ihm zusehends.

				Zwischen seinen Brauen bildete sich eine missmutige Falte.

				»Ooch, schauen Sie doch nicht so böse«, meinte sie. »Ihr Gesicht hat einen verflixt ungesunden Rotton angenommen. Fast schenke ich den unheimlichen Gerüchten Glauben, die über Sie im Umlauf sind. Da sträuben sich mir doch glatt die Nackenhaare.«

				»Hören Sie auf damit.«

				»Es ist mein Ernst«, protestierte sie. »Sehen Sie selbst.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, drehte den Kopf zur Seite und zeigte ihm ihren zarten blassen Hals. Er war makellos, ohne Sommersprossen. Cremeweiße, weiche, süß duftende Frauenhaut.

				Spencers Herz trommelte hart gegen seine Rippen, während er spontan erwog, was er lieber tun würde: ihr den Hals umdrehen oder ihn mit zärtlichen Küssen verwöhnen. Hineinbeißen wäre ein fairer Kompromiss, um das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden, dachte er zynisch.

				Weil sie es verdiente, bestraft zu werden, dieses impertinente Frauenzimmer. Nachdem sie begriffen hatte, dass sie mit ihrem Anliegen nicht weiterkam, versuchte das kleine Biest es mit anderen Tricks. Mit einer Spaßrevolte. Sie konnte ihm zwar keinen Penny abluchsen, aber sich auf seine Kosten amüsieren – und zwar gnadenlos.

				Sie war genauso dickköpfig wie ihr Bruder. Kein Wunder, dass der Idiot Spielschulden machte. Jack zog es immer wieder an den Spieltisch, obwohl nicht der Hauch einer Chance bestand, dass er seine Schulden jemals zurückzahlen konnte. Er machte weiter, riskierte Geld, das er nicht hatte, weil er einmal den ganz großen Gewinn absahnen wollte. Genau so etwas erwartete man von einer Familie wie den d’Orsays – einem uralten, traditionsreichen Adelsgeschlecht, dem nichts geblieben war als Stolz und Mut.

				Lady Amelia wollte ihn vorführen, ihn bewusst demütigen. Und sie war kurz davor, ihr Ziel zu erreichen – so viel Mumm hätte er der Dame gar nicht zugetraut.

				Spencer blieb abrupt stehen. Unfassbar, der Raum begann sich vor seinen Augen zu drehen. Warum musste ihm das ausgerechnet hier passieren?!

				Die körperlichen Anzeichen waren indes unmissverständlich. Das Blut rauschte in seinen Schläfen. Eine glutheiße Welle erfasste seinen Körper. Die Luft war mit einem Mal zum Schneiden dick und erdrückend schwül.

				Verflucht, er musste schleunigst hier raus.

				»Wieso tanzen wir nicht weiter?«, wollte sie wissen. »Der Walzer ist noch nicht zu Ende.« Ihre Stimme klang weit weg und gedämpft.

				»Mag sein, aber für mich ist er zu Ende.« Spencers Blick schweifte durch den Saal. Heftete sich auf die geöffneten Flügeltüren links von ihm, die auf die Terrasse führten. Er versuchte, sich von ihr zu lösen, doch sie umklammerte weiter seine Schultern und hielt ihn fest. »Grundgütiger«, ächzte er, »lassen Sie mich …«

				»Was?« Ihre Augen schossen nach links, und sie zischte: »Wollen Sie mich etwa hier allein auf der Tanzfläche stehen lassen und zum Gespött der Gäste machen? Das ist ja wohl das Letzte! Sie unzivilisierter, unhöflicher, ungehobelter …« Als ihr die Adjektive ausgingen, warf sie ihm einen vernichtenden Blick zu, der mehr sagte als tausend Worte. »Ihr Benehmen ist unerhört!«

				»Sparen Sie sich Ihre Worte.«

				Er fasste sie fest um die Taille und hob Lady Amelia d’Orsay kurzerhand hoch, bis sie mit ihm auf Augenhöhe war und ihre Füße in den zierlichen Abendschuhen in der Luft zappelten.

				Einen Herzschlag lang verfolgte er amüsiert, wie sich ihre aquamarinblauen Augen vor Entsetzen und Entrüstung weiteten.

				Dann trug er sie hinaus in die Nacht.
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				Bevor Amelia auch nur einen Ton herausbrachte, war der Herzog bereits mit ihr durch die Tür. Er steuerte auf die Terrasse zu, wo sie sich vor nicht einmal einer halben Stunde mit ihrem Bruder Jack gestritten hatte. Der Bunscombe Park war an diesem Abend gut besucht.

				Er stellte sie unsanft auf die Füße und winkte lässig ab, als sie tief Luft holte, um ihm gehörig den Kopf zu waschen.

				»Sie haben mir keine Wahl gelassen.« Er lehnte sich an eine Marmorsäule und zerrte an seinem Halstuch. »Im Übrigen war es da drin verdammt heiß.«

				Amelia trat von einem Bein auf das andere, wütend und zugleich verblüfft, dass er sie wie eine Feder hochgehoben und aus dem Saal getragen hatte. Sie war bestimmt kein zartes Reh, sondern eher von kräftiger Statur. Aber als er sie hochgehoben hatte, hatte sie gespürt, wie sich seine Schultermuskeln anspannten und sein Bizeps hart wie Stahl wurde.

				Oh ja. Er war sündhaft gut gebaut.

				Und was jetzt? Sie hätte sich an fünf Fingern abzählen können, dass sie sich mit ihrer frechen Klappe auf dünnem Eis bewegte. Aber es war einfach so über sie gekommen. Was hatte sie schließlich noch zu verlieren? Sie hatte Briarbank eingebüßt, Jacks Vertrauen und wahrscheinlich die letzten Aussichten auf einen Ehekandidaten, nachdem sie wie eine wildgewordene Hornisse durch den Ballsaal geschossen war und sich dem Duke förmlich an den Hals geworfen hatte. Ihr Ruf war damit garantiert ruiniert, und pleite waren sie auch; warum also nicht ein wenig Spaß haben? Morland war ein attraktiver, charismatischer, einflussreicher Mann. Sie hatte sich dazu hinreißen lassen, sich über ihre gute Erziehung hinwegzusetzen, etwas, was sie vorher nie gewagt hätte, neugierig, welche Reaktion sie damit provozierte.

				Sie hatte mit vielem gerechnet, aber nicht mit einer gewaltsamen Blitzentführung aus dem Ballsaal. Haha, sollten die anderen Debütantinnen sie doch auslachen.

				»Wenn man bedenkt«, sinnierte sie laut, »dass ich Sie auch noch verteidigt habe, als die dummen Puten da drinnen mir mit Gerüchten von wegen wilder Draufgänger und so kamen.«

				»Was Sie nicht sagen.« Er schnaubte belustigt. »Hoffentlich habe ich Sie eines Besseren belehren können. Treiben Sie es nicht noch einmal auf die Spitze. Am Ende hab ich sowieso die Nase vorn – beim Glücksspiel, bei Verhandlungen, einfach überall.«

				Sie lachte.

				»Ach ja?«

				»Ja.« Er fuhr sich durch die Haare. »Weil ich über eine gewisse Sensibilität verfüge, die Ihrer Familie anscheinend abgeht.«

				»Darf ich erfahren, wie Sie das meinen?«

				»Ich weiß, wann ich gehen muss.«

				Sie starrte ihn mit großen Augen an. Das Licht aus dem Saal erhellte sein wohlgeformtes, aristokratisches Profil. Mit seinen gelockten Haaren und dem Marmor im Hintergrund mutete er wie eine Gottheit auf einem griechisch-römischen Fries an. Unsterblich anziehend.

				Und leichenblass.

				»Geht es Ihnen nicht gut?«, erkundigte sie sich.

				»Vierhundert Pfund.«

				»Wie bitte?«

				Er schloss die Lider.

				»Vierhundert Pfund, wenn Sie auf der Stelle gehen. Ich werde morgen früh alles veranlassen.«

				Verwirrt senkte sie den Blick. Vierhundert Pfund, und alles, was sie tun musste, war, zu verschwinden? Jacks Schulden, bezahlt. Ihr Sommer in Briarbank, gerettet.

				»Lady Amelia, überlegen Sie nicht lange und retten Sie, was zu retten ist. Gehen Sie, denn ich wiederhole mich ungern.«

				Mein Gott, er meinte es ernst. Für meine Gunst hätte er keinen Pfifferling gegeben, dachte sie mit einer Mischung aus Bitterkeit und Selbstironie. Aber dafür, dass sie schleunigst das Weite suchte. Dieser gemeine Kerl.

				Eigenartig. Sein eben noch zornrotes Gesicht war aschfahl geworden. Sie hörte, wie er hektisch den Atem einsog und gepresst wieder ausstieß. Lag es an dem dämmrigen Licht oder zitterte seine Hand auf der Balustrade tatsächlich leicht?

				Wenn er sich ernsthaft unwohl fühlte, durfte sie ihn nicht allein lassen … damit würde sie dem beispiellosen Vorbild ihrer Eltern zuwiderhandeln. Und ihre Seele und ihre gute Erziehung für vierhundert Pfund verhökern.

				Immerhin gab es ein paar wenige Dinge, die mit Geld nicht aufzuwiegen waren.

				Sie trat einen Schritt vor.

				»Sie sehen nicht gut aus. Möchten Sie, dass ich Ihnen drinnen was zu trin …«

				»Nein. Mir fehlt nichts.« Er löste sich mit einem Ruck von der Marmorsäule und schritt über die Terrasse, während er die Nachtluft tief einatmete. »Mein einziges Problem ist eine Quasselstrippe in blauer Seide.«

				»Sie haben keinen Grund, unhöflich zu sein. Ich versuche doch bloß zu helfen.«

				»Ich brauche Ihre Hilfe nicht.« Er wischte sich mit der Hemdmanschette unwirsch die Schweißperlen von der Stirn. »Ich bin gesund und munter wie ein Fisch im Wasser.«

				»Warum sind Sie dann so blass?« Amelia schüttelte verständnislos den Kopf. »Wieso würden Sie lieber die Hand abhacken, als sich von einer Dame helfen zu lassen? Und warum Herrgott noch mal kann sich ein Herzog keine Taschentücher leisten?«

				Sie löste das Täschchen von ihrem Handgelenk. Ohne die Münzen war es so leicht, dass sie es fast vergessen hatte. Sie nahm ein Taschentuch heraus: Es war aufwändig mit Spitze umsäumt und aus feinstem Leinen.

				Einen Herzschlag lang bewunderte sie ihr kürzlich vollendetes Kunstwerk. Ihre Initialen, mit granatrotem Seidenfaden eingestickt. Rings um die Buchstaben rankten sich Weinreben und, in einem zarteren Grün, Farnwedel mit eingerollten Spitzen. Ihr Geniestreich war eine winzige schwarzgoldene Honigbiene, die sie über das A gesetzt hatte.

				Es war ihre bisher beste Stickarbeit. Und dieses gute Stück wollte sie hergeben, bloß damit sich Seine Hoheit die adlige Stirn wischen konnte? Wie tief musste sie eigentlich noch sinken, nachdem sie schon bei ihrem Bruder und dem Cottage, ihrem letzten kleinen Refugium, eingelenkt hatte? Fast rechnete sie damit, dass Napoleon aus einem der Büsche sprang und einen Treueeid von ihr verlangte.

				»Morland«, ertönte eine tiefe Stimme aus der Dunkelheit.

				Amelia fuhr zusammen.

				Die Stimme erhob sich abermals, ein leiser Brummbass. Zu ihrer Erleichterung hörte sie vornehmes Englisch. »Morland, sind Sie das?«

				Der Duke straffte sich.

				»Und wer sind Sie?«

				Ein leises Rascheln im Gebüsch deutete darauf hin, dass der Unbekannte näher kam. Unwillkürlich stellte Amelia sich dicht neben den Herzog und drückte ihm das Taschentuch in die Hand. Nach einem Blick auf das hübsche Leinentuch sah er sie stirnrunzelnd an.

				Sie zuckte wegwerfend mit den Achseln. Vielleicht war ihre Reaktion falsch, aber … er war immerhin ein Mitglied des englischen Hochadels, und sie kam aus einer der altehrwürdigen angesehenen englischen Adelsfamilien. Folglich konnte sie es nicht billigen, dass er einem Fremden gegenübertrat und dabei aussah, als hätte er Malaria im Endstadium. Zumal sie ein blütenfrisches Taschentuch dabeihatte.

				»Danke«, grummelte er. Er wischte sich hastig die Stirn und stopfte das Tüchlein in die Tasche seines Jacketts, als nicht einer, sondern zwei Männer hinter der Hecke hervortraten und über die niedrige Brüstung auf die Terrasse sprangen. Der Duke trat zwischen Amelia und die beiden ihr unbekannten Männer und stemmte die Hände in die Hüften, eine beschützerische, imponierende Geste.

				Da die Fremden im Dunkel standen, konnte Amelia ihre Gesichter nicht erkennen und nahm lediglich zwei Silhouetten wahr, eine modisch gekleidet, die andere ziemlich groß.

				»Morland. Ich bin’s, Bellamy.« Die Äußerung kam von dem geckenhaft gekleideten Herrn. »Ashworth kennen Sie ebenfalls.« Er zeigte auf den Hünen, der neben ihm stand.

				Der Herzog versteifte sich.

				»Richtig. Wir sind alte Schulkameraden, was, Rhys?«

				Keine Antwort von dem Riesen.

				»Eigentlich wollten wir warten, bis Sie aufbrechen, aber die Sache duldet keinen Aufschub. Sie müssen auf der Stelle mitkommen.«

				»Mitkommen? Wieso?«

				»Das erzählen wir Ihnen später.«

				»Sagen Sie es mir jetzt, dann entscheide ich, ob ich Sie begleite oder nicht.«

				»Es geht um den Club«, sagte Bellamy knapp.

				Er trat ins Licht, und Amelia starrte ihn an. Aha, jetzt dämmerte ihr, woher sie den Namen kannte. Sein Gesicht kam ihr ebenfalls bekannt vor. Es wurde von einer gewollt lässig zerzausten Frisur eingerahmt, Amelias letzte Zweifel zerstreuten sich. Ja, genau, er war einer jener halbseidenen Dandys, der Anführer einer Meute junger verrufener Kerle. Jack hätte alles dafür gegeben, um dazuzugehören. An diese Bande hatte er vierhundert Pfund verloren, bloß weil er mit ihnen mithalten wollte. Ob Bellamy auch bei diesem unsinnigen Spiel um Anteile mitmachte?

				»Eine Clubsache?«, hakte Morland nach. »Sie reden vom Stud Club, oder?«

				Amelia musste sich zusammenreißen, um nicht undamenhaft aufzulachen. Der Stud Club, na, so was. Männer und ihre albernen Clubs und Geheimbünde.

				»Ja, wir wollen eine außerordentliche Sitzung einberufen, es ist dringend«, erklärte Bellamy. »Und da Sie inzwischen sieben Anteile der Mitgliedschaft besitzen, wird Ihre Teilnahme erwartet.«

				»Geht es um Osiris?«, erkundigte sich der Duke, seine Stimme klang mit einem Mal sehr ernst. »Wenn dem Hengst irgendwas zugestoßen ist, dann werde ich …«

				Der Kleiderschrank namens Ashworth brach sein Schweigen. »Nein, es geht nicht um das Pferd. Harcliffe ist tot.«

				Amelias Magen zog sich schmerzhaft zusammen.

				»Um Himmels willen, Ashworth«, versetzte Bellamy. »Es ist eine Dame zugegen.«

				»Harcliffe?«, wiederholte sie. »Tot? Meinen Sie Leopold Chatwick, den Marquis von Harcliffe?« Meinte er tatsächlich den jungen Mann, der einen halben Tagesritt von Beauvale Castle entfernt lebte und mit ihren älteren Brüdern zur Schule gegangen war? Den blonden, blendend aussehenden, humorvollen jungen Kerl und Frauenschwarm, der damals so nett gewesen war, auf Amelias Debütantinnenball mit ihr zu tanzen? Und nicht nur einmal, wie es in befreundeten Kreisen üblich war. »Sie meinen doch sicher nicht Leo, oder?«

				Auf einen Spazierstock mit goldenem Knauf gestützt, machte Bellamy einen Schritt in ihre Richtung.

				»Doch, ja, und ich bedaure es zutiefst.«

				Amelia presste eine Hand auf den Mund.

				»Oh Gott, die arme Lily.«

				»Sie kennen seine Schwester?«

				Sie nickte.

				»Flüchtig.«

				Der Herzog besann sich verspätet seiner gesellschaftlichen Pflichten, immerhin war er der Einzige, der alle Anwesenden namentlich kannte.

				»Lady Amelia d’Orsay, ich darf mir erlauben, Sie mit Mr. Julian Bellamy bekannt zu machen.« Seine Miene verdunkelte sich eine Spur, als er den Hünen vorstellte. »Und das ist Rhys St. Maur, Lord Ashworth.«

				»Unter anderen Umständen wäre ich bestimmt erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Amelia senkte betroffen den Blick. »Darf ich fragen, wie Lily die schlimme Nachricht vom Tod ihres Bruders aufgenommen hat?«

				»Sie weiß es noch gar nicht«, antwortete Bellamy. »Deswegen sind wir hergekommen, um Sie abzuholen, Morland. Wir als Mitglieder des Stud Clubs haben ihr gegenüber eine Verpflichtung.«

				»Ist dem so?«

				»Ja, in der Tat.«

				»Was für eine Verpflichtung? Und wer legt so was fest?«

				»Es steht im Kodex des Stud Clubs, der sich auf unsere gute Erziehung beruft. Da Sie mehr an dem Hengst interessiert sind als an dem Clubgedanken der Brüderlichkeit, Morland, nehme ich nicht an, dass Sie sich mit der Satzung vertraut gemacht haben.«

				»Ich hatte keine Ahnung, dass so etwas existiert«, räumte Morland ein. Er blickte zu Ashworth. »Sie etwa?«

				Der Hüne schwieg, aber Amelia sah trotz der Dunkelheit, dass er den Kopf schüttelte.

				»Es gibt einen Kodex«, gab Bellamy mit Bestimmtheit zurück. »Und Sie beide haben diesen Kodex zu akzeptieren. Sonst müssen Sie den Club verlassen. Und jetzt kommen Sie. Wir müssen Lily umgehend über den Tod ihres Bruders in Kenntnis setzen.«

				»Warten Sie«, rief Amelia. »Ich komme mit.«

				»Nein«, sagten die drei Männer wie aus einem Munde. Sie sahen sich an, verblüfft, dass sie sich in diesem Punkt einig waren.

				»Doch«, konterte sie energisch. »Ich werde Sie begleiten. Lilys Eltern sind beide tot. Leo war ihr nächster Angehöriger, nicht wahr?«

				»Ja«, bestätigte Bellamy. »Leider Gottes.«

				»Also, die Gentlemen mögen ihre Clubs, Abzeichen, Spieleinsätze und ihren Ehrenkodex haben, aber wir Damen sind nun mal Schwestern im Geiste. Folglich sträube ich mich vehement dagegen, dass Sie zu dritt auf Lilys Gefühlen herumtrampeln – wie eine Horde wildgewordener Elefanten! Ihr einziger Bruder ist verschieden, und sie bleibt nun ganz allein zurück. Sie braucht Trost und Verständnis, eine Schulter zum Ausweinen. Und ich werde sie nicht alleinlassen mit ihrer Trauer, während Sie wie drei linkische Schwachköpfe herumstehen und über die Mitgliedschaft in Ihrem bescheuerten Club und diesen Kodex diskutieren.«

				Eine längere Pause entstand, und Amelia bereute schon halb ihre drastische Wortwahl. Es lag ihr allerdings fern, sich dafür zu entschuldigen, und sie würde sich nicht von den Herren abschütteln lassen. Sie wusste, wie es war, wenn man einen Bruder verlor. Sie kannte das Gefühl, wenn man allein durch die Hölle ging. Damals, als sie wegen Hugh kamen, hatte sie sich sehnsüchtig gewünscht, ihre Mama könnte ihr Beistand leisten.

				Der Duke sprach als Erster.

				»Wir nehmen meine Kutsche. Sie steht bereit, und ich habe einen hervorragenden Kutscher.«

				»Ich habe Pferde mitgebracht«, sagte Bellamy.

				Morland presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen.

				»Trotzdem, wir nehmen meine Kutsche.«

				Beharrliches Schweigen breitete sich aus. Es war nicht unbedingt ein Befehl, dennoch signalisierte der Herzog den beiden mit knappen Worten, dass er die Kontrolle übernommen hatte. Inzwischen schien er sich vollständig erholt zu haben.

				Er sprühte vor Energie.

				»Wie Sie wünschen«, brummte Bellamy schließlich. »Können wir die Abkürzung durch den Park nehmen? Bis wir mit Lily gesprochen haben, würde ich gern jedes öffentliche Aufsehen vermeiden.«

				Wieder blickten alle drei zu Amelia.

				Sie schwieg. Offenbar war es den Gästen nicht entgangen, dass sie den Duke of Morland auf die Terrasse begleitet hatte. Aber das ließ sich alles erklären, sobald Leos Tod morgen bekannt gegeben wurde. Außerdem waren sie nicht allein gewesen.

				Sie nickte.

				»Ich stimme Ihnen voll und ganz zu.«

				Bellamy und Ashworth nahmen schwungvoll die Steinbrüstung. Sie landeten mit einem weichen Plumps in den Blumenrabatten und verschwanden vorbei an den akkurat geschnittenen Hecken im Dunkel.

				Morland schwang ein Bein über den Mauersims und wies Amelia an, sich auf die Balustrade zu setzen. Sie stellte sich ziemlich ungelenk an, verhedderte sich mit dem Absatz im Saum ihrer Robe und strampelte hektisch. Skeptisch schaute sie nach unten.

				»Sie erlauben?« Der Herzog legte seine Hände auf ihre Taille. »Es ist schmutzig.«

				Kaum dass sie zustimmend genickt hatte, lag sie schon das zweite Mal an jenem Abend in seinen Armen. Er hob sie mühelos von der Balustrade, schwang sich mit ihr über das Blumenbeet und setzte sie dieses Mal sanft auf dem Kiesweg ab. Wahrscheinlich interpretierte sie zu viel in sein Verhalten hinein, aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass er zurückruderte und einzulenken versuchte. Eine unausgesprochene Entschuldigung für sein ungehöriges Verhalten vorhin im Ballsaal.

				»Oh«, entfuhr es ihr. Sie schwankte ein wenig, als er sie losließ. »Danke.«

				»Ich habe zu danken.« Er klopfte mit einer Hand auf die Jacketttasche, worin er ihr Taschentuch verwahrte. »Für vorhin.«

				»Keine Ursache. Geht es Ihnen wieder besser?«

				»Ja.«

				Gemeinsam schlenderten sie über den Weg, den die beiden anderen eingeschlagen hatten. Er bot ihr zwar nicht höflich seinen Arm, stattdessen machte er sie auf eine Kröte aufmerksam, die gemächlich über den Kies watschelte. Es fehlte nicht viel, und Amelia wäre auf das arme Tier getreten.

				Vor dem Portal des hell erleuchteten Stadthauses warteten Kutschen und Fahrer.

				»Wofür steht eigentlich das C?«, fragte er aus heiterem Himmel.

				»Verzeihen Sie?«

				»Ihre Initialen.« Er klopfte abermals vielsagend auf die Jacketttasche.

				»Ach so, Claire. Es steht für Claire. Amelia Claire.«

				Er nickte und ging weiter.

				Amelia folgte ihm mit verdrossener Miene.

				Du dusselige Kuh, schimpfte sie sich und wäre um ein Haar mit einer Bronzestatue zusammengestoßen, die die Auffahrt schmückte. Der Mann musste sie doch für völlig beschränkt halten! Er hatte ihr eine schlichte Frage gestellt. Und sie hatte drei Mal geantwortet, als wäre sie ein dressierter Papagei. »Claire«, äffte sie sich tonlos nach. »Es steht für Claire. Amelia Claire.«

				Sie fühlte ein leichtes Flattern in der Magengrube: Sie hatte Schmetterlinge im Bauch. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Es war kein gutes Omen. Und das ausgerechnet bei diesem Gentleman! Sie hatte im Ballsaal nicht übertrieben: Er war ein göttlicher Tänzer und ungemein attraktiv. Und sie hätte zu gern einmal seine dunklen Locken berührt.

				Nein, Schluss jetzt!, warnte sie eine innere Stimme. Er ist grässlich. Launisch, arrogant, unerträglich! Er weigert sich, Jack die Spielschulden zu erlassen. Er hat dich beleidigt. Er hat dich gnadenlos aus einem Ballsaal geschleift und dir Geld angeboten, damit du freundlicherweise verschwindest! Geht es dir noch gut? Jetzt willst du auch noch mitfahren und Lily Chatwick mitteilen, dass ihr Zwillingsbruder tot ist. Du bist geschmacklos und hast nicht mehr alle Tassen im Schrank, Amelia Claire-Claire-Claire d’Orsay!

				Bloß … dieser Mann zog sie magisch an. Als es in den Büschen geraschelt hatte, hatte sie intuitiv bei ihm Schutz gesucht und ihm ihr kostbares Taschentuch überlassen. Er wiederum hatte sich schützend zwischen sie und die beiden Fremden geschoben. Amelia konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie eine heimliche Allianz bildeten und sie sich inzwischen blind auf ihn verlassen konnte.

				Er strich abermals über seine Jacketttasche, und sie bekam weiche Knie.

				Oh mein Gott.

				Sie erreichten seine Kutsche, die auffällig elegant war. Kohlrabenschwarzer, glänzender Lack mit dem eindrucksvollen Wappen der Morlands auf dem Verschlag und von vier edlen Rappen gezogen.

				Der Herzog half ihr beim Einsteigen. Er umschloss mit einer Hand ihre Finger und legte ihr die andere fürsorglich an den Rücken. Bellamy und Ashworth saßen bereits hinten in der Kutsche und überließen ihnen die vorderen Plätze.

				Ihre Euphorie bekam einen mächtigen Dämpfer. Es war entsetzlich, denn er wies den Fahrer unmissverständlich an, Tempo zu machen. Und sie saß neben Morland auf der Sitzbank und sank jedes Mal an dessen Schulter, sobald die Kutsche über ein Hindernis ruckelte. Heimlich machte sie sich Vorwürfe, dass sie mitgefahren war.

				»Wie kam Harcliffe zu Tode?«, wollte der Herzog wissen.

				Danke Mylord, dachte Amelia. Sie rutschte von ihm weg und hielt sich krampfhaft an der Kante des Sitzes fest. Danke, dass Sie mich an die Dramatik der Situation erinnern und daran, dass ich mich höchst unschicklich verhalte.

				»Er wurde in Whitechapel überfallen«, antwortete Bellamy. »Straßenräuber haben ihn zusammengeschlagen. Kurze Zeit später erlag er seinen Verletzungen.«

				»Großer Gott, der Ärmste.«

				In der Kutsche war es dunkel, und Amelia ließ ihren Tränen freien Lauf.

				Es war ungerecht. Waterloo war vorbei; der Krieg hatte geendet. Endlich standen die jungen attraktiven Männer wieder mitten im Leben und nicht mehr mit einem Bein im Grab. Noch vor ein paar Wochen hatte sie Leo im Theater gesehen. Er hatte in einer Loge gesessen, mit ein paar Freunden. Sie waren laut und aufmüpfig gewesen, junge Rebellen wie Leo, doch ihm wurde immer alles verziehen. Alle mochten den jungen, quirligen Marquis.

				Amelia überlief ein Schaudern. Zu Tode geprügelt, von Straßenräubern. Statt Leo hätte es genauso … Jack treffen können.

				»Es hätte genauso gut mich treffen können«, sagte Bellamy eben. »Heiliger Strohsack, ich war nämlich heute Abend mit ihm verabredet, aber ich hab abgesagt.« Ihm versagte die Stimme. »Verdammt. Wäre ich bei ihm gewesen, hätte ich unter Umständen Schlimmeres verhindern können.«

				»Oder es hätte Sie erwischt.«

				»Besser mich als ihn. Er hatte einen Titel, Verpflichtungen, eine Schwester, für die er verantwortlich war.« Er fluchte inbrünstig. »Was wird jetzt aus Lily? Es ist alles meine Schuld. Ursprünglich wollte ich mir gemeinsam mit ihm einen Boxkampf ansehen. Und dann hab ich abgesagt, ich Idiot. Bloß um den Abend mit Carnelia, diesem Luder, zu verbringen.« Er vergrub das Gesicht in seinen Händen.

				Amelia tippte, dass er mit dem Luder die skandalumwitterte, sehr verheiratete Lady Carnelia Hightower meinte. Obwohl sie innerlich kochte, sagte sie nichts. Es war besser, die Herren nicht daran zu erinnern, dass eine Dame mit in der Kutsche saß, denn dann hätten sie sich ihre infamen Bemerkungen tunlichst verkniffen. Lily zuliebe wollte sie jedoch so viele Informationen wie möglich sammeln. Endlich hatte es auch einmal sein Gutes, dass sie für Männer Luft war.

				Der Duke räusperte sich.

				»Tja, wie Sie schon andeuteten: Es hätte jeden treffen können.«

				»Mich nicht.« Das kam von Ashworth hinter ihr. »Ich bin dem Tod noch jedes Mal von der Schippe gesprungen.«

				»Wie können Sie so etwas sagen?«, rutschte es Amelia heraus, obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, Mäuschen zu spielen.

				»Weil ich schon mehrfach in einer solchen Situation war. Und wie Sie sehen, lebe ich noch.«

				Darauf fiel ihr nichts mehr ein.

				»Fragen Sie Ihren Freund Morland«, fuhr er fort. »Ich bin hart im Nehmen.«

				Neben ihr versteifte sich der Duke. Die beiden Männer hatten wohl schon die ein oder andere Auseinandersetzung gehabt.

				»Es reicht.« Bellamy hob den Kopf und rieb sich die Augen. »Es gibt wichtigere Themen. Leo ist tot. Wir müssen uns über Lily unterhalten. Nachdem Leo brutal aus unserer Mitte gerissen wurde, fällt der Titel der Harcliffes, der Besitz, das Vermögen – auch das Stadthaus – an einen entfernten Cousin. Lily bekommt wahrscheinlich einen Teil des Vermögens, aber in ihrem Zustand kann sie unmöglich allein in der Stadt leben.«

				Nein, da stimmte Amelia ihm zu. Lily war wirklich zu bedauern. Wie konnte man ihr bloß helfen?

				»Was schlagen Sie vor, Mr. Bellamy?«

				Der Angesprochene blickte von Ashworth zu Morland.

				»Mylord, Euer Hoheit – einer von Ihnen wird sie heiraten müssen.«

				»Heiraten?« Spencer schaute verdutzt aus der Wäsche. »Haben Sie eben heiraten gesagt?«

				»Ja.«

				Morland seufzte tief und massierte sich die pochenden Schläfen. Er hatte wenig Lust, über den Verstorbenen oder Lily Chatwick und ihre fragwürdige Lage zu diskutieren, denn für heute Nacht war sein Bedarf an Kommunikation restlos gedeckt. Leider Gottes verlangte die Situation nach einer Klärung.

				Er wollte schleunigst nach Hause, ein, zwei doppelte Brandys hinunterstürzen und sich lang auf dem Boden der Bibliothek ausstrecken – besser gesagt auf dem Teppich und nicht auf dem harten Eichenparkett, er war schließlich kein asketischer Mönch –, bis sich dieses verdammte Chaos in seinem Kopf verflüchtigt hatte. Er beschloss, am nächsten Morgen einen Ausritt auf Juno zu machen, die halbe Strecke nach Dover und wieder zurück. Die Stute wurde in der Stadt nervös, wegen der vielen Menschen und der Hektik. Ein langer Ritt über Wiesen und Felder wäre genau das Richtige. Nach ihrer Rückkehr wollte er sie persönlich striegeln, da seine Londoner Stallburschen so nachlässig waren. Danach … vielleicht ein leichtes Abendessen, bevor er abermals sein Kartenglück herausforderte.

				Aber wie so oft im Leben klafften Wunsch und Wirklichkeit weit auseinander.

				»Der Kodex des Stud Clubs sieht für den Fall des vorzeitigen Ablebens eines Mitglieds vor«, dozierte Bellamy, »dass es für die Bruderschaft eine Sache der Ehre ist, sich um die Hinterbliebenen zu kümmern. Nach dem Tod ihres Bruders braucht Lily einen Beschützer. Sie muss heiraten.«

				»Warum heiraten Sie sie dann nicht?«, wollte Ashworth wissen. »Offensichtlich kennen Sie sie ganz gut. Wie ich Ihren Worten entnehme, waren Sie mit Harcliffe befreundet.«

				»Ja, wir waren sehr gute Freunde. Trotzdem steht es außer Frage, dass ich sie heirate. Lady Lily Chatwick ist die Schwester eines Marquis. Aus ihrem Adelsgeschlecht entstammen mehrere Könige. Leo erwähnte mir gegenüber einmal, dass sie an dreizehnter Stelle der Thronfolge steht. Ich bin …« Bellamy schlug mit der Faust auf das Sitzpolster. »Ich bin ihrer nicht würdig.«

				Wo er Recht hat, hat er Recht, dachte Spencer. Er verachtete den eitlen Emporkömmling. In den Salons wurde getuschelt, dass Bellamy vor gut drei Jahren buchstäblich aus dem Nichts aufgetaucht war. Trotz seiner im Dunkel liegenden Herkunft luden ihn selbst die größten Snobs zu Bällen und Spielabenden ein, schon allein wegen seines Unterhaltungswerts. Er verfügte nämlich über ein grandioses komödiantisches Talent.

				Spencer hatte einmal am Rande mitbekommen, wie Bellamy eine große Gesellschaft unterhielt, indem er Lord Byron und Lady Caroline Lamb auf das Frivolste imitierte. Persönlich hielt er den Mann für einen albernen Clown, die junge gelangweilte Gesellschaft lag ihm jedoch zu Füßen. Sie ahmten Bellamy nach, seinen Modegeschmack, seine Bewegungen, seinen bissigen Witz. Einige schreckten nicht davor zurück und ließen sich von ihren Dienern eine eklige Mischung aus Ruß und verquirltem Eiweiß auftragen, um Bellamys lässigen Haarstil zu imitieren.

				Spencer interessierte sich weder für den gesellschaftlichen Aufsteiger noch für dessen billigen Humor. Doch er hatte ein starkes Interesse an etwas, das Bellamy besaß: die Messingmünze, die ihn als Mitglied des Stud Clubs auswies.

				»Meine Herren, dann trifft es Morland«, tönte Ashworth. »Ich heirate sie jedenfalls nicht.«

				»Sie könnten sich verdammt glücklich schätzen, so eine Frau zu bekommen«, versetzte Bellamy. »Sie ist eine reizende, intelligente Lady.«

				»Gewiss, gewiss. Trotzdem heirate ich keine Frau, bloß weil ich sie bewundere.«

				Spencer platzte nachgerade der Kragen.

				»Oh, Sie wollen kneifen? Wo ist Ihr Anstand geblieben? Haben Sie ihn auf dem Schlachtfeld eingebüßt?«

				»Mag sein«, antwortete der Angesprochene kühl. »Sie habe ich dort jedenfalls nicht gesehen.«

				Spencer schäumte innerlich vor Wut. Ein Schlag unter die Gürtellinie – das war wieder einmal typisch für diesen Mistkerl. Als junger Mann war er versessen darauf gewesen, ein Offizierspatent zu erwerben. Genau wie sein Vater. Doch nach dessen frühem Tod hatte Spencer das Erbe der Morlands antreten müssen. Mit einem Mal hatte er einen Titel, Pflichten, Verantwortlichkeiten. Damit waren seine Träume von militärischem Ruhm wie eine Seifenblase zerplatzt.

				»Mensch, Ashworth, nun haben Sie sich mal nicht so«, sagte Bellamy. »Sie sind immerhin ein Lord.«

				»Wenn Sie’s genau wissen wollen: Ich habe vor Kurzem eine Baronie geerbt. Ein wertloses Stück Moorgebiet in Devonshire und ein Haus, das vor vierzehn Jahren bis auf die Fundamente niederbrannte. Ich musste mein Offizierspatent veräußern, um die Gläubiger bezahlen zu können.«

				»Verzeihen Sie«, schaltete Lady Amelia sich ein, »wenn ich Sie an diesem Punkt unterbreche.«

				Ihr verzeihen? Spencer hätte sie küssen können. Ihre Unterbrechung war wie ein Geschenk des Himmels!

				»Ihr Name kam mir gleich bekannt vor«, fuhr sie an Ashworth gerichtet fort, »als Sie vorhin das Offizierspatent erwähnten … Sie sind nicht zufällig Oberleutnant St. Maur?«

				»Doch, der bin ich. Ich kannte Ihren Bruder.«

				»Das dachte ich mir schon. Er erwähnte Sie öfter in seinen Briefen und lobte Ihren Mut. Waren Sie …« Sie schluckte schwer. »Waren Sie bei ihm, in Waterloo?«

				»Nein, am Schluss diente er in einem anderen Regiment. Ich vermag Ihnen jedoch zu versichern, dass er ein feiner Mensch war und ein herausragender Offizier. Er wurde von seinen Soldaten bewundert und von seinen Vorgesetzten geachtet. Er war ein Vorbild für seine Familie und für sein Land.«

				»Ich danke Ihnen, Sir.«

				Lady Amelia schien zufrieden mit dieser Antwort, aber für Spencer klangen die Worte hohl, nicht überzeugend. Wie auswendig gelernt. Als hätte Ashworth sie viele Male wiederholt. Für einen hohen Offizier war dieser Verlust wahrscheinlich eine reine Routineangelegenheit. Das würde Ashworths Haltung erklären. Dennoch erschien er Morland ernster als früher.

				In Eton hatten sie sich nicht häufig unterhalten, sondern eher die Fäuste sprechen lassen.

				»Wo ist denn der Tote jetzt?«, fragte Lady Amelia unverblümt.

				»In meinem Haus«, antwortete Bellamy. »Meine Leute halten die Totenwache, bis der Bestatter ihn abholt.«

				»Lily wird ihren Bruder noch einmal sehen wollen.«

				»Nein, Mylady. Das glaube ich nicht.«

				»Oh doch. Ganz gleich, wie schwerwiegend seine Verletzungen sind. Ich …« Sie stockte. »Ich hätte viel dafür gegeben, Hugh noch ein letztes Mal sehen zu dürfen. Dann wäre es mir leichter gefallen, seinen Tod zu akzeptieren.«

				In diesem Moment nahm Spencer sehr deutlich wahr, dass Lady Amelia d’Orsay neben ihm saß. Seine vier Rappen zogen die Kutsche im raschen Trab links um eine scharfe Biegung, worauf sie ruckartig an seine Schulter geworfen wurde. Weich, warm. Ihr Lavendelduft war intensiver als zuvor. Als sie sich benommen aufsetzte, fühlte er etwas Feuchtes auf seiner Haut.

				Eine Träne. Sie weinte.

				Sie weinte heimlich und hatte nicht einmal ein Taschentuch. Seine Hand strich über seine Jacketttasche, wo er ihr hübsches Spitzentaschentuch aufbewahrte. Es war ihr Problem, dass sie keins mehr hatte – er hatte ihres nicht gewollt.

				Es war abstrus, inzwischen mochte er das Taschentuch nicht mehr herausrücken.

				»Damit ist die Sache klar«, sagte Bellamy. »Morland wird sie heiraten.«

				»Ich weigere mich entschieden«, konterte Spencer.

				»Ausgeschlossen, Sie können sich gar nicht weigern.«

				»Doch.«

				Bellamy lehnte sich vor.

				»Sie vergessen wohl die Statuten unseres Clubs, was? Weder Ashworth noch ich sind passende Kandidaten, das dürfte Ihnen einleuchten. Hätten Sie die Zahl unserer Clubmitglieder nicht drastisch reduziert, gäbe es möglicherweise noch andere Kandidaten. Inzwischen sind Sie sozusagen sieben Zehntel des Clubs, demnach fällt die Hauptverantwortung auf Sie.«

				»Das müssen Sie mir jetzt aber mal genauer erklären«, mischte sich Lady Amelia ein. »Wie kann ein Mann sieben Zehntel eines Clubs sein?«

				»In erster Linie geht es um die Münzen, Mylady«, führte Bellamy aus. »Dazu müssen Sie wissen, dass Leo vor ein paar Jahren einen prachtvollen Hengst gekauft hat. Osiris war das schnellste Rennpferd in ganz England. Jetzt ist er zwar zu alt, um erfolgreich an Rennen teilzunehmen, aber als Deckhengst ist er weiter ein kostbares Tier. Weil sich die Gentlemen förmlich darum rissen, ihn für ihre Zuchtstuten auszuleihen, hat Leo mehr zum Spaß den Stud Club gegründet. Wissen Sie, Leo war immer für einen Scherz zu haben.«

				»Oh ja«, murmelte sie. »Als Kinder haben er und mein Bruder einmal den Klöppel von der Kirchenglocke gestohlen, damit sie am Sonntagmorgen ausschlafen konnten.«

				Bellamy grinste und nickte.

				»Ja, das klingt ganz nach Leo. Welcher Ihrer Brüder? Lord Beauvale? Oder Jack?« Als sie nicht gleich antwortete, fügte er hinzu: »Oh, ich bin untröstlich. Doch nicht etwa der, der in Belgien ums Leben kam?«

				»Nein, nicht Hugh. Keiner von den dreien. Es war mein Bruder Michael. Er ist inzwischen Offizier bei der Marine.«

				»Mein Gott, wie viele Brüder haben Sie denn?« Kaum dass er es ausgesprochen hatte, bereute Morland seine Frage. Welcher Teufel hatte ihn da geritten? Was ging ihn das überhaupt an?

				Je länger Lady Amelia schwieg, umso härter ging er mit sich ins Gericht. Halt den Mund, Morland. Warum benimmst du dich wie die Axt im Walde? Vor allem weil er ohnehin nicht besonders versiert in höflicher Konversation war. Erst recht nicht mitten in der Nacht, nach einem Ball.

				Nach einer Weile antwortete sie:

				»Wir waren früher zu sechst. Jetzt sind wir noch fünf Geschwister. Ich bin das einzige Mädchen.« Sie machte eine Pause, als warte sie ab, welche zudringliche Frage er ihr als Nächstes entgegenschleudern würde. Als er schwieg, sagte sie schließlich: »Bitte, fahren Sie fort, Mr. Bellamy.«

				»Ähm … ja richtig. Leo ließ zehn Münzen aus Messing fertigen und verteilte sie an enge Freunde. Eine solche Münze ermöglichte es dem Besitzer, seine Stuten von Osiris decken zu lassen. Laut Clubsatzung durften die Münzen aber weder gehandelt noch verkauft oder verschenkt werden. Sie konnten lediglich am Spieltisch gewonnen werden.«

				»Beim Kartenspiel?«, fragte sie skeptisch.

				»Beim Karten-, Würfelspiel, bei jeder Art von Glücksspiel. Diese Handvoll Messingmünzen war in London zunehmend begehrt. Etliche Gentlemen wollten ein Deckrecht an Osiris erwerben. Und nicht zuletzt Mitglieder des Clubs werden. Die Verbundenheit und Kameradschaft … es ist schon etwas Besonderes, wenn man sich als Mitglied des Stud Clubs ausweisen kann. Nur wenige exklusive Clubs beschränken die Mitgliedschaft auf zehn Personen, und der Besitz einer solchen Münze bedeutete, dass man entweder viel Glück gehabt hatte oder ein gutes Händchen am Spieltisch, oder beides.« Bellamy warf Spencer einen schneidenden Blick zu. »Dann stieß Morland dazu und vermieste uns den Spaß. Er hat sich mittlerweile sieben von den zehn Münzen gesichert. Die restlichen drei gehören mir, Ashworth und natürlich Leo.«

				Lady Amelia drehte sich abrupt zu Spencer um, wobei das lederne Sitzpolster leise knarzte.

				»Aber wieso?«

				Bellamy drängte:

				»Bitte antworten Sie der Dame, Herzog Morland.«

				Spencer starrte demonstrativ aus dem Kutschenfenster. Er hätte den Kerl mit bloßen Händen umbringen können. »Leuchtet das nicht ein? Ich will das Pferd.«

				»Aber Mr. Bellamy sagte doch, dass eine Münze genügt, um sich Deckprivilegien zu sichern. Weshalb möchten Sie unbedingt alle zehn haben? Aus Habgier?«

				Spencer bemerkte den vorwurfsvollen Unterton in ihrer Stimme. Das mit der »Habgier« war wohl auch auf die Schulden ihres Bruders gemünzt.

				»Ich pfeif auf die Deckrechte an Osiris. Ich will den Hengst, denn ich teile nicht gern.«

				Bellamy schüttelte den Kopf.

				»Da haben Sie es, Lady Amelia. Seine Hoheit interessiert sich nicht für Kameradschaftlichkeit, Freundschaft oder die Spielregeln innerhalb der angesehenen Londoner Gesellschaft. Er hat es bloß auf diesen Gaul abgesehen. Ich verrate Ihnen was, Morland – Sie müssen ihn sich mit uns teilen, ob Sie wollen oder nicht. Meine Münze bekommen Sie nämlich nur über meine Leiche. Der Stud Club war Leos Idee, und ich werde nicht billigen, dass Sie sein Vermächtnis zerstören.«

				»Aber Sie billigen, dass ich seine Schwester heirate?«

				»Nein. Ähm … ja«, knurrte Bellamy. »Ich wünschte, es gäbe einen anderen Kandidaten – jeder andere wäre mir lieber als Sie.«

				Ein sonderbares Seufzen kam über Lady Amelias Lippen. War es Bestürzung? Betroffenheit? Belustigung? Wenigstens weinte sie nicht mehr.

				Bellamy konnte sich darauf genauso wenig einen Reim machen wie Spencer. Er neigte den Kopf zur Seite und musterte die beiden kritisch. »Es sei denn natürlich, Sie stehen schon bei dieser Dame im Wort. Wollten Sie ihr etwa vorhin auf der Terrasse einen Antrag machen, und wir haben Sie dabei gestört?«

				»Nein, nein«, antwortete sie schnell und lachte verschämt. »Da liegen Sie völlig falsch.«

				»Dann, Hoheit, ist es eine Sache der Ehre, dass Sie Lily einen Antrag machen.«

				»Verzeihung«, ereiferte sich Lady Amelia, »aber was genau ist daran ehrenhaft, wenn man über die Zukunft einer Dame entscheidet, ohne sie selbst nach ihrer Meinung zu fragen? Wenn Lily heiraten wollte, hätte sie das längst getan. Wir leben nicht mehr im Mittelalter, meine Herren. Es ist mittlerweile allgemein üblich, dass die Dame erst einmal Ja sagen muss, bevor man eine Hochzeit plant.«

				»Was Sie sagen, stimmt. Aber selbst in unserer fortschrittlichen Zeit machen es die Umstände – wie beispielsweise ein Todesfall oder drohende Armut – zuweilen erforderlich, dass man eine Dame zu ihrem Glück zwingen muss.«

				»Ich kann natürlich nicht für Lily sprechen, Mr. Bellamy«, gab sie zurück. »Was mich persönlich betrifft, so sind mir derartige Umstände durchaus vertraut. Trotzdem habe ich mich nie zu meinem Glück zwingen lassen.«

				Soso, überlegte Spencer, dann hatte Lady Amelia also Heiratsanträge bekommen. Und abgelehnt. Er hatte sich schon gefragt, ob sie bewusst nicht heiraten wollte oder ob sie noch nicht den Richtigen gefunden hatte.

				Verdammt, was kümmerte sie ihn? Wieso reizte es ihn, mehr über diese aufdringliche, vorlaute, nicht unbedingt mit Schönheit gesegnete Frau zu erfahren? Er hätte es nicht zu sagen vermocht, aber er interessierte sich brennend für Lady Amelia Claire d’Orsay. Für ihren adligen Stammbaum, der weit zurück bis zu den normannischen Eroberern reichte. Für die Bücher, die sie gelesen hatte. Für jeden noch so kleinen Leberfleck auf ihrer Haut.

				»Wir sind da«, erklärte Ashworth.

				Die Kutsche blieb ruckelnd vor Harcliffe Manor stehen. Während sie warteten, dass der Kutscher ihnen den Verschlag öffnete, neigte Bellamy sich wichtigtuerisch zu Spencer.

				»Lily ist zwar taub, aber nicht dumm. Sie liest von den Lippen ab, und ihre Ausdrucksweise ist genauso gewählt wie Ihre. Sehen Sie sie an, wenn Sie sich mit ihr unterhalten. Sie brauchen weder laut zu brüllen noch sich ständig zu wiederholen, als wäre sie Ihre senile Großtante. Sprechen Sie bloß nicht über sie, als wäre sie nicht im Zimmer. Behandeln Sie sie bitte mit dem gebotenen Respekt, wie es sich bei einer gesellschaftlich hochstehenden, aufgeweckten jungen Frau gehört.«

				Spencer ballte die Hände zu Fäusten und lockerte sie wieder.

				»Wieso sagen Sie mir das alles?«

				»Weil Sie die junge Dame kurzfristig um eine Privataudienz bitten und ihr einen Antrag machen werden, Morland. Wenn nicht, gnade Ihnen Gott. Dann fordere ich Sie zum Duell!«
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				Ein Duell?«, rief Amelia. »Wozu soll das gut sein? Reicht Ihnen ein Toter heute Nacht nicht?«

				Ihre Einwände ignorierend, sagte der Herzog eisig: »Meinetwegen, Bellamy. Es wird mir ein Vergnügen sein, die Münze aus Ihren kalten, toten Händen zu klauben.«

				Also wirklich, diese Kerle waren unmöglich.

				Sobald die Kutschentür aufschwang, drängte Amelia sich eilig an Bellamy und Morland vorbei, die sich mordlustig beäugten. Die Männer ließen ihr höflich den Vortritt.

				Sie ging voraus und empfing die Gentlemen vor dem Eingangsportal mit strenger Miene, so wie früher ihre Mutter, wenn Amelias Brüder sich stritten. Falls diese erwachsenen Männer sich wie zänkische Lausejungen aufführen wollten, musste sie jemand zur Vernunft bringen. Das war sie Lily schuldig.

				»Bitte, warten Sie einen Moment. Bevor wir reingehen, habe ich Ihnen noch etwas mitzuteilen.«

				Ihre Begleiter starrten buchstäblich durch sie hindurch, als wäre sie aus Glas, und Amelias Entschlossenheit begann zu bröckeln. Selbst wenn sie sich wie dumme Schuljungen benahmen – die drei hochgewachsenen, kräftigen Männer wirkten ungemein einschüchternd. Ein Herzog, ein hoher Offizier und ein mit allen Wassern gewaschener Emporkömmling. Sie war es nicht gewohnt, die Aufmerksamkeit des anderen Geschlechts auf sich zu lenken, von ihren eigenen Brüdern einmal abgesehen. Allein bei dem Gedanken, in Morlands Richtung zu blicken, spielte ihr Magen verrückt. Folglich spähte sie unter halb gesenkten Lidern vorsichtig zu Lord Ashworth und Mr. Bellamy, die im bernsteinfarbenen Lichtkegel der Kutschenlampe standen.

				Herrje, ihr Anblick machte es Amelia nicht leichter.

				Ashworth war ein Baum von einem Mann – riesengroß, breitschultrig, imposant. Eine tiefe Narbe verlief von seiner Schläfe bis zum Wangenknochen, haarscharf an seinem Auge vorbei. Doch obwohl Ashworth wie ein bärbeißiger Seeräuber aussah, fand sie ihn sympathischer als Bellamy, der mit allen Wassern gewaschen war und dem sie nicht über den Weg traute. Er sprühte nur so vor Eitelkeit, mit seiner auffälligen Frisur, der geckenhaft modischen Kleidung, dem affektierten Benehmen.

				Sie atmete tief durch.

				»Ich sage Ihnen jetzt, wie wir es machen. Wir bitten das Personal, Lily aufzuwecken und anzukleiden.«

				Jede Frau, die mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen wurde, machte sich automatisch auf das Schlimmste gefasst. Wie oft war sie selbst schon die Treppe hinuntergestolpert, sterbensmüde und wacklig vor Angst, dass einem ihrer Lieben etwas zugestoßen sein könnte? Um dann festzustellen, dass Jack nach einem feuchtfröhlichen Abend mit seinen »Freunden« durchs Haus torkelte.

				»Wenn sie herunterkommt«, wiederholte sie, »spreche ich allein mit ihr. Sie warten in Lord Harcliffes Arbeitszimmer, bis ich Lily die traurige Nachricht mitgeteilt habe.«

				»Lady Amelia …«

				Sie winkte ungehalten ab und brachte Bellamy zum Schweigen. »Sir, ich reiße mich bestimmt nicht um diese Aufgabe. Trotzdem ist es besser, wenn ich das übernehme. Nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich offen zu Ihnen bin, aber nach der Unterhaltung in der Kutsche bin ich überzeugt, dass es den Herren an der gebotenen Sensibilität fehlt.«

				»Mylady, ich muss doch sehr bitten!«

				»Nein, Sie müssen mir jetzt zuhören!« Ihre Stimme überschlug sich fast, und sie presste die Hand auf ihren Brustkorb. »Sie dürfen eins nicht vergessen, ich habe das, was Lily gleich bevorsteht, schon durchgemacht. Und wenn Sie zu dritt aufkreuzen, machen Sie die Sache bloß schlimmer. Ich bin mir nicht sicher, ob ich in ihrer Situation nicht spontan in Ohnmacht fallen würde. Was ich damit sagen will, ist … ähm … es war ein turbulenter Abend, und Sie strapazieren meine Nerven.«

				Was plapperte sie denn da für einen Unsinn? Die Gentlemen musterten sie mit einer Mischung aus Bestürzung und Befremden, als bekäme sie gleich einen hysterischen Anfall.

				Reiß dich zusammen, Amelia.

				»Bitte«, sagte sie. »Gestatten Sie mir, dass ich es ihr schonend beibringe. Wenn Lily Sie sieht, weiß sie sofort …«

				Mit einem leisen Knarren schwang die Tür hinter ihr auf.

				Amelia wirbelte herum und erblickte Lily Chatwick, die ihnen persönlich öffnete. Himmel, sie hatte ihre Freundin schon ewig nicht mehr gesehen. Das letzte Mal auf Hughs Beerdigung. Lily war ein paar Jahre älter als sie und nahm nur noch selten Einladungen zu Festen und Bällen wahr, seit sie nach schwerer Krankheit ihr Gehör eingebüßt hatte. Deshalb war der Kontakt eingeschlafen.

				»Amelia?« Lily strich sich eine dunkelgelockte Strähne aus dem Gesicht. Mit der anderen Hand raffte sie sittsam ihren Morgenrock zusammen. »Amelia d’Orsay? Und was machen Sie denn hier um diese …« Verschlafen blickte sie Amelias Begleiter an.

				Nervös knetete Amelia die Hände. Lily ist taub. Sie hat von unserer Diskussion bestimmt nichts mitbekommen, beschwichtigte sie sich. Vielleicht kann ich es ihr noch schonend beibringen.

				»Oh mein Gott.« Lily schlug die Hände vors Gesicht. »Leo ist tot.«

				»Ich wusste es«, sagte Lily und starrte mit leerem Blick auf ihre gefalteten Hände. Sie saßen im Salon. Eine unangerührte Tasse Tee mit einem Schuss Brandy stand vor ihr auf dem Tisch. »Irgendwie wusste ich es schon, bevor ihr kamt. Ich bin früh schlafen gegangen, weil ich sehr müde war. Kaum eine Stunde später bin ich aus einem Albtraum hochgeschreckt und konnte seitdem nicht mehr einschlafen. Ich wusste instinktiv, dass er tot ist.«

				Amelia rückte mit ihrem Stuhl näher an ihre Freundin. »Glaub mir, es tut mir aufrichtig leid.« Sie fühlte sich hilflos. Hoffentlich spendeten ihre mitfühlenden Worte ein wenig Trost.

				»Ich kann es nur begreifen, weil ich es tief in meinem Herzen gespürt habe. Die ganze Nacht habe ich mich im Bett gewälzt, die grässliche Ahnung hat mich einfach nicht losgelassen. Wir wussten immer, wann der andere in Gefahr schwebte. Vermutlich, weil wir Zwillinge sind. Leo und ich standen uns sehr nahe. Als ich krank war, nahm er die Postkutsche und fuhr die weite Strecke von Oxford hierher, obwohl ihm niemand geschrieben hatte. Ich weiß nicht, wie ich …« Lily ließ ihren Kopf auf die gefalteten Hände sinken. »Ich habe keine Ahnung, wie es ohne ihn weitergehen soll. Ich hab doch sonst niemanden.«

				Ihre schmalen Schultern zuckten von den haltlosen Schluchzern. Amelia strich ihr sanft die langen schwarzbraunen Haare nach hinten. Kein Außenstehender wäre darauf gekommen, dass Leo ihr Zwillingsbruder war. Er hatte aschblondes Haar, goldbraune Haut und sprühte vor Spontanität und Energie. Lily hatte einen hellen Teint und dunkle, fast schwarze Haare, anders als ihr Bruder war sie ernst und nachdenklich. Der Mond um Leos Sonne. Amelia wusste vom Hörensagen, dass die Geburt der Zwillinge für die Eltern ein mittlerer Skandal gewesen war, weil niemand so recht glaubte, dass Leo und Lily denselben Vater hatten. Die Hebamme konnte jedoch allen glaubhaft versichern, dass sie nacheinander beide Kinder auf die Welt geholt hatte.

				Amelia drückte leicht die Schultern ihrer Freundin, worauf Lily den Kopf hob.

				»Glaub mir, ich kann es genauso wenig fassen wie du, dass Leo von uns gegangen ist. Er … er sprühte immer vor Leben. Sein Tod ist für uns alle ein großer Verlust.« Sie streichelte Lily begütigend übers Haar. »Trotzdem brauchst du dir keine Gedanken um deine Zukunft zu machen. Alle, die Leo gekannt und geschätzt haben, sind gern bereit, dir in jeder nur erdenklichen Weise zu helfen. Im Nebenzimmer sitzen drei überaus einflussreiche englische Gentlemen, die für dich durch den Ärmelkanal schwimmen würden – du brauchst nur einmal mit den Fingern zu schnippen.«

				Um Lilys Mundwinkel zuckte es.

				»Ich bin sicher, Mr. Bellamy hat die beiden Herren mitgebracht. Manchmal denke ich, der Mann erdrückt mich mit seinen guten Absichten.«

				Anscheinend hatte sie Amelias skeptischen Blick aufgefangen.

				»Oh, täusch dich da mal nicht in ihm«, wiegelte Lily ab. »Julian ist ein begnadeter Schauspieler. Am liebsten spielt er den unverbesserlichen Draufgänger. Im Übrigen auch sehr überzeugend. Aber er war Leo immer ein guter, verlässlicher Freund und fühlt sich zweifellos verpflichtet, mich zu beschützen wie ein Bruder.«

				»Bist du sicher, dass sein Interesse bloß freundschaftlich ist?«, bohrte Amelia nach. In der Kutsche hatte Mr. Bellamy bei ihr einen anderen Eindruck hinterlassen.

				»Oh ja«, beteuerte Lily. »Da bin ich mir ganz sicher.«

				»Was hältst du dann davon, dass die drei auf dem Weg hierher lang und breit darüber debattiert haben, wer … wer von ihnen der Glückliche sein und dich heiraten wird?«

				»Heiraten? Mich? Ich wollte eigentlich nie heiraten.«

				»Ich hab ihnen nahegelegt, dass man solche Entscheidungen nicht übers Knie bricht. Und dass du Zeit für deine Trauer brauchst. Keine Ahnung, ob ich mit meiner Argumentation erfolgreich war.«

				Genauer gesagt hatte sie keine Ahnung, ob es Mr. Bellamy gelungen war, Morland zu überzeugen. Sie hoffte nicht. Mit Eifersucht hatte das nichts zu tun, obwohl sie den Duke optisch anziehend fand. Aber Attraktivität war eine Sache, Charakter eine andere. Und Morland hatte einen schlechten Charakter. Heute Abend hatte sie genug aufgeschnappt, um das beurteilen zu können. Einen solchen Mann hätte sie nicht einmal ihrer ärgsten Feindin gewünscht.

				»Ich glaub es nicht«, murmelte Lily und ließ abermals mutlos den Kopf sinken. »Es hat mit diesem abstrusen Club zu tun, den Leo gegründet hat, wegen des blöden Hengstes.«

				»Ja.«

				»Schon dieser alberne Name. Stud Club … Zossenclub. Da wäre mir garantiert etwas Edleres eingefallen. Also sag schon, was haben sie diesmal wieder ausgeheckt?«

				Amelia unterdrückte ein Lachen.

				»Wenn du willst, schick ich sie weg. Ich hab sie vorhin schon einmal kräftig zusammengestaucht.«

				Das sagte sie nicht ohne Stolz. Warum auch nicht? Nachdem Jack sie dreist um ihre letzte Barschaft gebracht hatte, war die stille, unscheinbare Amelia über sich selbst hinausgewachsen und hatte endlich ihr Schneckenhaus abgestreift. Von den drei Gentlemen ließ sie sich nicht einschüchtern. Im Handumdrehen hatte sie sich einen Herzog geangelt und bei einem romantischen Walzer mit ihm geflirtet. Zwar erfolglos, aber immerhin. Sie hatte den Ball unter mysteriösen Umständen verlassen, und mittlerweile pfiffen es die Spatzen vermutlich von den Dächern, dass sich das wohlerzogene stille d’Orsay-Mädchen zur verruchten Amazone mauserte.

				Natürlich erst um Punkt Mitternacht. In diesem Moment hatte Amelia ihr Mauerblümchendasein an den Nagel gehängt. Ganz egal, was morgen geschah, sie war stolz auf sich.

				»Ich scheuche sie aus dem Haus«, sagte sie und sprang auf.

				»Nein«, meinte Lily. »Ich spreche mit ihnen. Sie trauern genau wie wir und meinen es bestimmt nur gut. Männer haben nun mal das Bedürfnis, den Retter zu spielen. Auch wenn nichts mehr zu retten ist.«

				»Ich hab ihnen gesagt, dass du Leo noch einmal sehen möchtest.«

				»Danke, Amelia, schön, dass du daran gedacht hast. Ja, das möchte ich wirklich«, murmelte sie, ihre Stimme klang weich, entrückt. Amelia schätzte, dass Lily nach dem ersten schlimmen Schock wie betäubt war. Obwohl sie beteuerte, schon seit Stunden die grausame Wahrheit zu ahnen und sich damit zu arrangieren, wusste Amelia, dass ihre Freundin eine Weile brauchte, bis sie Leos Tod realisierte. Und dann wurde der Schmerz über den Verlust schier unerträglich.

				Sie wollte Lily nicht drängen. Es war bestimmt besser für sie, wenn sie so lange wie möglich in jenem schwarzen Loch der Erinnerungslosigkeit schwebte.

				»Soll ich mit nach oben kommen und dir beim Ankleiden helfen?«

				»Nein. Lieb von dir, aber meine Zofe ist schon wach.«

				»Dann warte ich hier unten mit den Gentlemen. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich die Köchin damit beauftrage, uns ein kleines Frühstück zu servieren, oder? Vielleicht sind die wilden Raubtiere nach der Fütterung ja ein bisschen zahmer. Du solltest auch etwas essen, Lily.«

				»Ja, ich versuch’s. Eins von den Mädchen soll mir etwas aufs Zimmer bringen. Kümmerst du dich darum?« Sie stand langsam auf. »Ich bin froh, dass du mitgekommen bist, Amelia. Du bist wirklich ein Schatz.«

				Sie hatten die Platten mit kaltem Braten und Käse auf dem Servierwagen kaum angerührt. Der Herzog saß in einem Lehnstuhl in einer Ecke der Bibliothek und blätterte gelangweilt in einem Buch. Falls er in der letzten Stunde von seiner Lektüre aufgeblickt hatte, so hatte Amelia es nicht bemerkt. Zumal sie zu ihrer Verärgerung feststellte, dass ihr Blick des Öfteren zu ihm glitt.

				Lord Ashworth – er war der Einzige, der überhaupt etwas gegessen hatte –, hatte es sich auf einem Diwan bequem gemacht, die Augen geschlossen und seine schweren Stiefel auf das Lederpolster gelegt.

				Mr. Bellamy war dagegen dauernd in Bewegung und ging nervös auf und ab. Als es klingelte, lief er spontan zur Tür. Der Besucher war ein Mann, der den Mordfall untersuchte.

				»Gibt’s was Neues?«, fragte der Duke, als Bellamy zurückkehrte.

				»Nein, nichts Konkretes. Er wurde in einer Gasse in Whitechapel überfallen. Ein paar Bettler hörten Schreie und Schläge, wagten aus Angst aber nicht, sich einzumischen. Die Prostituierte, die Leo fand und einen Schutzmann rief, ist seitdem verschwunden.«

				»Woher wussten sie denn, dass sie ihn zu dir bringen sollten?«

				»Als sie ihn fand, lebte er noch. Offenbar hat er ihr meine Adresse gegeben. Ein Glück, wer weiß, was sie sonst mit der Leiche angestellt hätten. Die Dirne spekulierte sicher auf eine Belohnung, weil sie einem Adligen das Leben rettete.«

				»Vielleicht hat sie einfach ein Gewissen und ein gutes Herz«, wandte Amelia ein.

				Bellamy schnaubte abfällig.

				»Ihre Motive sind nebensächlich. Die konnten ihn auch nicht mehr retten. Er starb auf dem Weg zu mir.«

				»Waren Sie zu Hause, als sie ihn brachten?«

				»Nein.« Er fluchte leise. »Nein, sie ließen mich holen. Verdammt, wäre ich bei ihm gewesen, wäre es nicht passiert.«

				Zornig hieb er seine Faust auf ein Bücherregal. Amelia fuhr erschrocken zusammen, und Lord Ashworth öffnete verdutzt die Augen.

				»Kapieren Sie es denn nicht?«, fuhr Bellamy fort. »Es ist alles meine Schuld. Leider Gottes kann ich die Uhr nicht zurückdrehen, aber ich werde nicht lockerlassen, bis ich Leos Mörder vor Gericht gebracht habe und weiß, dass für Lily gut gesorgt wird.«

				»Unwahrscheinlich, dass Sie in der einen oder der anderen Sache heute Nacht noch irgendetwas erreichen werden«, bemerkte der Duke trocken.

				Bellamy baute sich vor dem Herzog auf.

				»Sie werden um ihre Hand anhalten, Morland. Und wenn ich Ihnen ein Messer an Ihre verdamm …«

				Amelia fuhr aus ihrem Stuhl hoch.

				»Bitte«, schnitt sie Bellamy das Wort ab. »Bitte, wenn Sie sich wirklich Sorgen machen wegen Lily …«

				»Das tue ich«, erwiderte er ungeduldig. »Als wäre sie meine eigene Schwester.«

				»Dann bitte ich Sie um eins: Lassen Sie ihr Zeit zu trauern. Lily hat auf tragische Weise ihren Bruder verloren. Sie braucht jetzt Trost und Verständnis, und keine Vergeltungsdrohungen oder Heiratsanträge.«

				»Na gut, wie Sie meinen«, sagte Bellamy zögernd. »Dann halte ich mich eben zurück. Aber er« – er zeigte auf Morland – »hält sich besser an Lily. Wenn er seine Anteile an Osiris weiter behalten will, bleibt ihm gar nichts anderes übrig.«

				Morland legte sein Buch beiseite.

				»Wie bitte? Ich bin ein Herzog. Ich hab immer eine Alternative. Im Übrigen reagiere ich empfindlich auf unverschämte Drohungen.«

				»Um Himmels willen, Sie missverstehen mich«, wiegelte Bellamy ab. »Ich wollte Sie lediglich an den Kodex des Stud Clubs erinnern. Hält sich ein Mitglied nicht an die Statuten, muss es seine Anteile an dem Hengst zurückgeben.«

				»Aber Leo ist doch tot«, konterte Amelia geistesgegenwärtig. »Geht das Pferd dann nicht an den Erben, genau wie der übrige Besitz?«

				Bellamy servierte den Duke mit einem kalten Lächeln ab, bevor er sich Amelia zuwandte.

				»Nein, Mylady. Leo hat bei der Gründung des Clubs nichts dem Zufall überlassen. Sein Notar hat ihn fabelhaft beraten. Osiris ist Teil eines treuhänderischen Vermögens, und die Deckrechte basieren auf zwei Bedingungen: Besitz einer Münze und Akzeptanz des Kodex. Sollte der Herzog den Statuten zuwiderhandeln, verliert er seine Rechte an dem Hengst.«

				»Das ist absurd«, sagte Morland.

				Nach Amelias Meinung war die ganze Geschichte absurd. Das dauernde Gerede von diesem Stud Club und irgendeinem Kodex ging ihr ziemlich auf die Nerven.

				Der Duke fuhr fort: »Dieser Kodex … in der Kutsche erwähnten Sie, dass die Mitglieder sich um die Hinterbliebenen kümmern müssen. Ich kann mich indes nicht entsinnen, dass da irgendetwas von Heirat stand.«

				»Sehen Sie eine andere Möglichkeit, um ihr zu helfen? Sie wird alles verlieren, das Haus, die Möbel, Grund und Boden. Und selbst wenn sie Geld erbt, kann sie nicht allein leben. Das ist völlig indiskutabel für eine adlige junge Dame, insbesondere wenn man Lilys Zustand bedenkt …« Er schüttelte den Kopf. »Nein, es gibt keine Alternative.«

				»Doch, die gibt es!«, ereiferte sich Amelia. Es war zum Verzweifeln. Sie wollte Lily vor diesem illustren Plan bewahren, der zum einen Mr. Bellamys schlechtem Gewissen entsprang und zum anderen Morlands unstillbarem Heißhunger auf Pferdefleisch. »Bis zur Testamentseröffnung dauert es bekanntlich eine Weile. Lily läuft also nicht Gefahr, morgen auf der Straße zu stehen. Und adlige junge Damen mit Vermögen können sehr wohl allein und unabhängig leben. Ich begreife ehrlich gesagt nicht, was Lilys Taubheit damit zu tun haben soll. Wenn sie das möchte, kann sie jederzeit jemanden engagieren, der ihr ein bisschen Gesellschaft leistet. Eine Witwe oder eine ledige unvermögende Dame von guter Herkunft beispielsweise, die mit ihr zusammenzieht und im Haushalt mithilft. Dergleichen ist inzwischen gängige Praxis.«

				»Eine bezahlte Gesellschafterin«, sinnierte der Herzog laut und richtete seinen Blick auf Amelia. »Das würde die Angelegenheit elegant aus der Welt schaffen. Sofern sich eine geeignete Kandidatin findet.«

				Er hob eine Augenbraue, während er Amelia weiter vielsagend musterte.

				Bei Amelia schrillten alle Alarmglocken.

				Oh nein, das konnte nicht wahr sein!

				Er wollte ihr doch wohl nicht weismachen, dass sie sich blendend als bezahlte Gesellschafterin eignen würde? Diese Art der Tätigkeit war etwas für Witwen und alte Jungfern. Für Frauen ohne Perspektive, ohne Familie oder eigenes Vermögen, aber doch nicht für sie!

				Jedenfalls noch nicht.

				Er lächelte süffisant, und sie konnte buchstäblich hören, was sich in seinem arroganten Aristokratenhirn abspielte: »Na, erlauben Sie mal, ich bin ein Herzog. Und ein Herzog weiß immer eine Alternative. Und Sie dürfen Ihre Zukunftsträume getrost vergessen und bezahlte Anstandsdame werden, denn einer wie ich würde Sie sowieso nicht nehmen.«

				Er war nicht der Erste, der ihr das zu verstehen gab. Aber vorhin, als sie hartnäckig seine Hand umklammert und ihm ihre Meinung gesagt hatte, hatte sie einen Moment lang gedacht, sie sei mit ihm auf Augenhöhe.

				Falsch gedacht. Schnell, bestimmt, mit gnadenloser Offenheit und einem vernichtenden Blick hatte er Amelia auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Was hatte dieser Mann bloß an sich, dass sie so stark auf ihn reagierte? Womöglich lag es an seinem fabelhaften Aussehen und seiner scharfen Intelligenz, dass sie sich verletzbar fühlte, minderwertig und zweifelsohne überflüssig.

				Es fiel ihr verflixt schwer, Morland nicht länger in die Augen zu blicken. Trotzdem blieb ihr nichts anderes übrig, schon aus reinem Selbstschutz.

				Oje, was war bloß los mit ihr?

				An der Türschwelle stand Lily und räusperte sich unschlüssig.

				»Sehen Sie es mir nach, wenn ich Sie habe warten lassen. Ich bin jetzt bereit.«

				Erleichtert riss Amelia ihre Augen von Morland los und blickte zu ihrer Freundin. Lilys langes dunkles Haar war frisch frisiert und sie trug ein tiefblaues Tageskleid, das durch seine schlichte Eleganz bestach. Vielleicht war es schlicht elegant, weil Lily es trug. Mit fast dreißig hatte sie immer noch eine gertenschlanke jugendliche Figur. Um ihre sanften rehbraunen Augen hatte Amelia sie stets beneidet. Obwohl ihre Miene von tiefer Trauer gezeichnet war, war sie hinreißend schön. Bezaubernd und anmutig, dass sie, wenn sie gewollt hätte, bestimmt jeden Mann hätte haben können.

				Als Lily eintrat, erhoben sich Lord Ashworth und Morland, wie es die Etikette vorsah. Und dann tat der Herzog etwas für alle Anwesenden Verblüffendes.

				Er trat auf sie zu.

				»Lady Lily«, begann er. »Ich darf Ihnen mein tief empfundenes Beileid ausdrücken.«

				Dieser Schuft! Sein »tief empfundenes Beileid« war eine glatte Lüge.

				»Als ein Freund Ihres Bruders«, fuhr Morland fort, »und als Mitglied in seinem Club bin ich es meinem Ruf als Ehrenmann schuldig, Ihnen Hilfe und Unterstützung anzubieten, wo ich nur kann.«

				»Danke, Hoheit«, erwiderte Lily steif. Sie warf Amelia einen verzweifelten Blick zu, als sie merkte, dass er mit seiner hochtrabenden Rede noch nicht fertig war.

				»Ungeachtet dessen ist es mir ein Herzensanliegen, Ihnen ein Angebot zu machen.«

				Alle im Zimmer hielten den Atem an.

				»Ich gedenke, Ihnen ein lukratives Angebot für den Anteil zu machen, den Ihr Bruder an dem Hengst Osiris hatte.«

				Seine Worte schlugen ein wie eine Granate.

				»Wie bitte?«, kam es von allen Seiten.

				»Ich beabsichtige, seinen Anteil zu kaufen«, antwortete der Duke ungerührt.

				Ashworth stampfte empört auf.

				»Sie können seine Münze nicht kaufen. Die kann man ausschließlich beim Glücksspiel gewinnen. Das ist ein absoluter Zufallstreffer.«

				Morland erwiderte kalt:

				»Na und? War der Mord an ihm nicht auch ein Zufallstreffer? Ich nenne das Pech auf der ganzen Linie.«

				Das brachte das Fass zum Überlaufen. Amelias Urteil über Herzog Morland stand fest – unwiderruflich. Er war mit Abstand der arroganteste, selbstsüchtigste, emotionsloseste Mann, mit dem sie jemals hatte Walzer tanzen müssen.

				»Es war ausgemacht, dass Sie um ihre Hand anhalten«, knurrte Bellamy.

				»Laut Clubsatzung bin ich zu nichts weiter verpflichtet, als ihr Hilfe anzubieten. Und das habe ich eben getan.« Er wandte sich abermals an Lily. »Madam, ich werde morgen meinen Sekretär unterrichten. Er steht jederzeit zu Ihrer Verfügung, falls Sie Hilfe bei den Begräbnisvorbereitungen benötigen oder ein neues Haus suchen. Überdies wird er Ihnen einen Bankscheck mit meinem Angebot für Leos Anteil am Stud Club vorbeibringen.«

				Bellamy stieß hervor:

				»Sie Bastard. Das ist eine Sache der Ehre, und Sie denken bloß an den verfluchten Gaul.«

				»Sie denken doch alle an nichts anderes als an dieses unsägliche Pferd!« Amelia trat zu Lily. »Lily ist durchaus in der Lage, für sich selbst zu entscheiden. Also hören Sie auf, sich so aufzublasen. Dieses ganze Theater von Ehre und Pflichtgefühl … und Anteilen an einem Deckhengst, ich glaub es einfach nicht! Gentlemen, Sie sind nicht die Ritter der Tafelrunde. Sie haben selbst gesagt, dass Leo den Club zum Spaß gegründet hat. Haben Sie keine ernsthaften Verpflichtungen, Beziehungen oder Freundschaften, um die Sie sich bemühen und kümmern müssen? Konzentriert sich Ihr Leben nur aufs Glücksspiel und dieses verdammte Pferd?«

				Die drei Gentlemen schwiegen unschlüssig und blickten betreten umher. Anscheinend hatten diese Herren tatsächlich keine sinnvolle Beschäftigung, und der Club und das Pferd waren ihr ganzer Lebensinhalt. Das würde ihr zerknirschtes Schweigen erklären.

				Es war in der Tat … sehr traurig.

				»Ist schon in Ordnung, Amelia«, sagte Lily. Sie atmete tief durch und wandte sich an die Herren. »Eure Hoheit, Mylord« – sie drehte sich zu Bellamy – »Julian. Ich weiß, dass die Gentlemen ehrenwerte Motive verfolgen, und ich vermag Ihre altruistischen Bemühungen durchaus zu schätzen. Leo wäre sehr glücklich, wenn er wüsste, dass er solche Freunde hatte.«

				Bei der Erwähnung von Leo schluckte sie kaum merklich, und die Männer senkten betroffen den Kopf. »Sein Tod hinterlässt eine große Lücke, aber ich bin nicht mittellos. Ich habe Geld und eigene Freunde.« Sie drückte Amelias Hand. »Im Übrigen, selbst wenn ich heiraten wollte, ginge das erst nach einem Trauerjahr.«

				»Dieses Gesetz gilt nicht«, warf Bellamy ein, »in einer derart extremen Situation wie …«

				Lily schüttelte den Kopf.

				»Meine Situation ist nicht extrem, außer dass ich unter Schock stehe. Leo ist … war noch so jung.«

				»Viel zu jung. Es trifft immer die Falschen.« Fluchend trat Ashworth gegen die Chaiselongue. »Und nutzlose Kerle wie unsereins? Die sind anscheinend unverwüstlich.«

				»Nein«, entgegnete Lily. »Keiner ist unsterblich, das hat Leos Tod auf dramatische Weise gezeigt. Behalten Sie das stets im Hinterkopf. Amelia hat Recht. Sie haben bestimmt wichtigere Verpflichtungen als die Mitgliedschaft in diesem Club. Lord Ashworth, Sie haben doch sicher Angehörige und Grundbesitz, um den Sie sich kümmern müssen, nicht wahr?«

				Der Angesprochene räusperte sich missmutig und fuhr sich durch die Haare. »Ich habe eine Baronie in Devonshire geerbt. Unbrauchbares Moor- und Heideland. Ich war seit vierzehn Jahren nicht mehr dort.«

				»Dann wird es höchste Zeit, dass Sie das nachholen«, sagte Lily mit Bestimmtheit. Als Bellamy protestieren wollte, fügte sie hastig hinzu: »Und ich bin sicher, dass Seine Hoheit genug eigene Verpflichtungen hat, die ihn in Anspruch nehmen, auch ohne dass er sich um mich kümmern müsste.«

				Der Herzog nickte.

				»Ich habe die Vormundschaft für meine Cousine übernommen. Es ist mir sehr wichtig, dass das Mädchen so aufgezogen wird, als wäre sie meine Schwester.«

				Obwohl es in ihren Kreisen ein offenes Geheimnis war, dass Morland ein Mündel hatte, überraschte Amelia sein Eingeständnis. Allerdings hatte sie seit Monaten nicht mehr in The Peerage geblättert, dem Leib- und Magenblatt der englischen Aristokratie, wohingegen andere Damen den »M«-Teil vermutlich verschlangen.

				Indessen nahm sein Gesicht fast … sympathische Züge an, als er seine Schutzbefohlene erwähnte. Um seine Augenwinkel bildeten sich winzige Lachfältchen, während ein kleines Lächeln über sein Gesicht huschte.

				Amelia riss den Blick von ihm los. Warum starrte sie den Duke so oft an? Er war und blieb ein Unmensch, und sie verteufelte ihn lieber als arrogant, kalt und pferdeverrückt. So fiel es ihr leichter, ihn nicht zu mögen.

				Hastig trat Bellamy auf Lily zu und sprach mit eindringlicher Stimme auf sie ein.

				»Sie wissen, dass ich keine Geschwister habe. Und auch kein Landgut in Devonshire.«

				»Ich weiß.« Lily nahm seine Hand. »Für Leo und mich gehörten Sie stets zur Familie.«

				Er schloss die Augen und schluckte.

				»Dann dürfen Sie es mir nicht abschlagen, wenn ich mich um Sie kümmern möchte.«

				»Das würde ich niemals tun.«

				Amelia, die neben Lily stand, fühlte sich deplatziert. Das war eine rein private Angelegenheit zwischen Bellamy und Lady Chatwick. Sollte sie gehen? Nein, das würde nur die Aufmerksamkeit auf sie lenken. Amelia fühlte sich unbehaglich und senkte den Blick. Ihre Hand lag immer noch auf Lilys Arm, und sie spürte, wie ihre Schultern bebten.

				»Ich verspreche Ihnen«, fuhr Bellamy leise fort, seine Stimme bebte, »ich finde die Halunken, die Leo auf dem Gewissen haben. Ganz gleich, wo sie sich versteckt halten, ich bringe sie zur Strecke und an den Galgen.«

				Lily fing an zu weinen.

				»Liebste Lily.« Bellamy nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Bitte, sagen Sie es mir. Was kann ich für Sie tun?«

				»Bringen Sie mich zu ihm«, schluchzte sie. »Damit ich Abschied von ihm nehmen kann.«
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				Als der Morgen dämmerte, lag Spencer immer noch nicht in seinem Bett. Er war zwar nicht entspannt, dafür hatte er reichlich Brandy intus, und das diffuse Schwindelgefühl in seinem Kopf verlor sich allmählich. Deswegen hatte er nur das Nötigste zu der nächtlichen Konversation beigesteuert, das machte es erträglicher. Als Lily weinend neben dem schwer entstellten Leichnam ihres Bruders zusammengebrochen war, hatte er sich stillschweigend mit Ashworth in Bellamys Garten zurückgezogen. Auf der Fahrt von und zu Lady Chatwicks Anwesen hatten alle in tiefer Anteilnahme geschwiegen.

				Er spähte aus dem Kutschenfenster in die diesig graue Dämmerung. Durch die Londoner Straßen schoben sich Obst- und Fischverkäufer, Bedienstete und Tagelöhner. Wegen des frühmorgendlichen Gedränges kam die Kutsche nur langsam voran.

				Kein Problem, er hatte es nicht eilig. Er hatte die beiden Gentlemen und Leos trauernde Schwester vorhin in Harcliffe Manor abgesetzt. Jetzt war er mit Lady Amelia allein, und der Kutscher konnte sich ruhig Zeit lassen. Zum ersten Mal war Spencer froh über Amelias Gesellschaft.

				»Was für eine Nacht«, sagte er leise.

				»In der Tat«, bekräftigte sie.

				Müdigkeit und tiefe Bestürzung über die schier unfassbare Tragödie der letzten Nacht versetzten Spencer in einen eigenartigen Trancezustand. Er hatte sich zu Herzen genommen, was Lily gesagt hatte. Harcliffes Schicksal machte überdeutlich klar, dass man jederzeit mit dem Tod rechnen musste. Falls ihm etwas zustieß, wollte er nicht, dass es Claudia wie Lily erging. Zum Glück konnte er Vorsorge treffen und beschloss, sich umgehend darum zu kümmern.

				»Es war für alle ein ungemein schwerer Schock«, bemerkte er. »Aber Lily scheint es ganz gut zu verkraften.«

				»Das meinen Sie vielleicht, aber ich weiß aus eigener leidvoller Erfahrung, wie man sich in so einer Situation fühlt. Lily wurde noch nicht bewusst, dass Leo tot ist. Erst wenn der Schock nachlässt, realisiert sie das Unfassbare und wird von dem Schmerz der Trauer überwältigt. Ich schaue heute Nachmittag noch einmal bei ihr vorbei und biete ihr an, ein paar Tage bei ihr zu bleiben.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Selbstverständlich nur so lange, bis die Vorkehrungen getroffen werden können.«

				Weswegen klang sie bloß so eingeschnappt?, überlegte er und fand keine Erklärung. Allmählich wurde es ihm lästig, dass er dauernd versuchte, sie zu verstehen.

				»Hoheit, darf ich ganz offen mit Ihnen sein?«

				»Nur zu, ich kann Sie nicht daran hindern.«

				»Ihr ›Angebot‹ an Lily letzte Nacht war der Gipfel der Geschmacklosigkeit. Mir ist noch nie jemand untergekommen, der so arrogant, berechnend, selbstgefällig und herzlos ist.«

				Auch wenn Spencer verblüfft war, verletzte ihn ihre Tirade nicht übermäßig. Er sah es ihr nach, denn im Überschwang der Gefühle wurde häufig eine Menge Porzellan zerschlagen.

				Sie fuhr fort: »Ich habe den Eindruck, Sie interessieren sich mehr für Pferde als für Menschen.«

				»Ihr Eindruck ist falsch.«

				»So, so, mein Eindruck ist falsch«, wiederholte sie und imitierte seine tiefe Stimme. »Wie das?«

				»Es stimmt, dass ich mich zuweilen lieber mit Pferden umgebe als mit Menschen. Das geht allen Pferdeliebhabern so. Aber das bedeutet nicht zwangsläufig, dass ich Pferde mehr schätze als Menschen. Es mag für Außenstehende schwerlich zu begreifen sein, aber Osiris muss mir gehören – um jeden Preis.«

				»Genau das dachte ich mir«, fauchte sie. »Um den Preis der Freundschaft, der Würde, der Ehre.«

				Spencer schüttelte schweigend den Kopf. Zwecklos, ihr sein Motiv zu erklären. Sie würde ihn sowieso nicht verstehen.

				Sie saßen auf den vorderen Sitzen, und als die Kutsche abermals losfuhr, stießen ihre Ellbogen aneinander. Nachdem die anderen ausgestiegen waren, hätte er sich aus Anstand nach hinten setzen können, überlegte Spencer. Lady Amelia lehnte sich leicht an ihn, kein Wunder, sie war zweifellos erschöpft. Er ertappte sich dabei, dass es ihm gefiel, ihren weichen Körper zu spüren.

				Ein angenehmes Gefühl breitete sich in seinem Körper aus, weckte seine Neugier auf mehr. Er war getrieben von dem Wunsch, weiter mit ihr zu plaudern, ihrer Stimme zu lauschen. Zu entdecken, zu erfahren, zu begreifen.

				»Ich bin eben ein Pferdenarr.«

				»Ich weiß.«

				»Darf ich fragen, woran Ihr Herz hängt?«

				»An meiner Familie«, antwortete sie spontan. »Und an meinem Zuhause.«

				»Meinen Sie das Haus am Bryanston Square?« Spencer vermochte seine Verblüffung nicht zu verbergen. Soweit er wusste, war es eins von diesen neureichen, protzigen Stadthäusern. Und beileibe kein geschichtsträchtiges, stilvolles Palais – dort hätte Lady Amelia d’Orsay für sein Empfinden besser hineingepasst.

				»Nein, das ist Laurents Haus. Es wurde nach dem Geschmack seiner Frau gebaut. Ich meine das Anwesen unserer Vorfahren in Gloucestershire. Beauvale Castle ist zwar inzwischen verfallen, aber wir haben dort ein Cottage, Briarbank, wo wir den Sommer verbringen. Mit einer herrlichen Aussicht über den Fluss Wye.«

				»Das klingt sehr ansprechend.«

				»Es ist ein Traum. Für mich gibt es kein schöneres Domizil. Früher sind Mama und ich jeden Morgen spazieren gegangen, um Lavendel zu pflücken und frische …« Sie schniefte leise. »Mit Briarbank verbinde ich meine liebsten Erinnerungen.«

				»Dann verlassen Sie London sicher bald, nicht wahr?«

				Sie kämpfte um Fassung.

				»Nein, diesen Sommer nicht. Dieses Jahr wollen meine Brüder das Cottage vermieten. Wie Sie wissen, Hoheit, hat mein Bruder Jack hohe Spielschulden.«

				»Aha«, sagte Spencer zögernd. »Sie sind also nicht über das unlautere Angebot verärgert, das ich Lily gemacht habe, sondern, weil ich nicht bereit bin, Ihrem Bruder die Schulden zu erlassen.«

				»Ja und nein. Wenn Sie es genau wissen wollen, ärgere ich mich über Sie in vielerlei Hinsicht.« Trotzig schob sie das Kinn vor und drehte den Kopf zum Fenster.

				Die Kleine ist verdammt hartnäckig, dachte Spencer. Loyalität war zwar ein feiner Charakterzug und wahrlich nicht weit verbreitet, aber in diesem Fall ging sie ihm entschieden zu weit. Ihr missratener Bruder war auf dem besten Wege, die Familie in den finanziellen Ruin zu treiben.

				»Es will mir nicht in den Kopf, wieso …«

				»Hoheit«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Wir sind jetzt seit fast sieben Stunden ununterbrochen zusammen. Und in den letzten paar Minuten haben Sie mehr geredet als in den sechseinhalb Stunden davor. Sind Sie morgens immer so redselig?«

				Redselig? Spencer hatte sich schon viel anhören müssen, aber dass er redselig wäre, hatte noch nie jemand behauptet. Interessant.

				»Irrtum«, erwiderte er abwesend. »Das bin ich bestimmt nicht. Sind Sie immer so garstig?«

				Sie stieß einen Seufzer aus.

				»Nein, aber es war ein außergewöhnlicher Abend. Und zwar schon bevor Sie auf dem Ball der Bunscombes auftauchten.«

				Spontan fühlte er sich auf die Terrasse zurückversetzt, und er durchsuchte im Geiste seine Jacketttaschen nach ihrem Taschentuch. Er durfte es nicht verlieren. Zumal sie große Sorgfalt auf die Stickereien angewendet hatte. Und anders als die jungen Damen, die eifrig Börsen und Teedeckchen fertigten, um ihre zweifelhafte Geschicklichkeit zur Schau zu stellen, hatte Lady Amelia das Batisttuch für sich gestickt.

				Das faszinierte ihn.

				Auch weil sie sich weiter an ihn lehnte und ihr Körper augenscheinlich Freundschaft mit seinem schloss, obwohl sie ihn verbal traktierte, als wäre er ihr schlimmster Feind.

				»Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Sie keinen Respekt vor mir haben«, stellte er fest.

				»Stimmt haargenau«, gab sie zurück. »Offen gestanden sah das auf dem Ball noch anders aus. Allerdings hat Lily mir die Augen geöffnet: Niemand ist unsterblich. Das klingt zwar hart, hat aber auch etwas Befreiendes. Unverblümte Direktheit hat einen gewissen Reiz.« Sie lachte leise. »Ich muss wirklich aufpassen, was ich sage, sonst laufe ich Gefahr, zu einer echten Xanthippe zu werden. Gestern um diese Zeit habe ich Sie als den unnahbaren, arroganten Duke of Morland wahrgenommen. Und Sie hätten mich garantiert ignoriert.«

				Damit hatte sie den Nagel auf den Kopf getroffen. Wenn sie sich gestern Morgen auf der Straße begegnet wären, hätte er keinen zweiten Blick riskiert. Ein unverzeihlicher Fehler, räumte er im Nachhinein ein, denn Amelia war eine Frau, die auf den zweiten Blick bestach. Unvermittelt bemerkte er, wie das sanfte pastellfarbene Morgenlicht ihre Züge noch weicher erschienen ließ. Keine Frage, heute Morgen sah sie wirklich hübsch aus.

				Sie berührte die Fensterscheibe. »Sie und ich, wir sind auch bloß Menschen. Zwei Normalsterbliche mit Macken, deren Knochen irgendwann zu Staub zerfallen werden. Eine Frau und ein Mann.«

				Mit einem Mal schienen die Kutschenwände näher zusammenzurücken – eine prickelnd intime Atmosphäre. Es war verdammt lange her, dass er sich physischen Vergnügungen und tiefen Emotionen hingegeben hatte. Letzteren entsagte er schon aus Prinzip. Bestimmt lag es an den denkwürdigen Ereignissen der letzten Nacht, denn Spencer war mit einem Mal hungrig nach beidem.

				Eigenartig, sie kuschelte sich noch inniger an ihn. Suchte sie Nähe und Geborgenheit bei ihm? Oder war ihre Geste ein verstecktes Angebot?

				Langsam, aber entschlossen hob er eine behandschuhte Hand von seinem Schoß und legte sie auf ihr Bein, kurz oberhalb ihres Knies.

				Ihr Schenkel spannte sich unter seiner Berührung an. Er tat so, als hätte er ihre Reaktion nicht bemerkt, und ließ die Hand auf ihrem Bein ruhen. Er saß einfach da und genoss das Gefühl, ihr üppiges, weiches Fleisch zu fühlen, das sich verheißungsvoll an seine Handfläche schmiegte.

				Im Ballsaal zog er die zierlichen elfenhaften Geschöpfe vor, im Bett hatte Spencer dagegen vollkommen andere Präferenzen. Er mochte Frauen, die Format hatten, sowohl körperlich als auch intellektuell. Lady Amelia hatte beides.

				Obwohl sie keine umwerfende Schönheit war, fühlte er sich magisch von ihr angezogen. Ihren Mund fand er besonders reizvoll. Ihre Lippen waren voll und verlockend, wie alles an ihr, und sinnlich rosarot wie Rosenknospen. Der kleine dunkle Leberfleck auf der Wölbung ihrer linken Brust betonte ihren hinreißend perfekten, cremeweißen Busen.

				Und nach einer Nacht, die von einem jähen dramatischen Tod überschattet worden war, war es nur natürlich für einen Mann zu begehren … ja, er begehrte sie.

				Kurzum, er wollte sie besitzen. Mit allen Sinnen, wild und heftig.

				Er schob seine Hand langsam ein paar Zentimeter höher. Ertastete das Knöpfchen ihres Strumpfbands. Ihr Atem beschleunigte sich, als sein Daumen langsam darüber kreiste. Zunächst strich er sanft über den Stoff, verstärkte den Druck, seine Finger gruben sich in die knisternde Seide, und beide genossen das reizvolle Gefühl, als die Seide und das Leinen Amelias nackte Haut streichelten. Ihre Unterröcke waren aufreizend kurz, stellte er fest, weich und fadenscheinig vom vielen Waschen. Und darunter versteckte sie ihr erregendes Fleisch. Üppige, weiche Schenkel – er wollte sie streicheln, kneten, darin versinken.

				Erotische Bilder fluteten durch seinen Kopf und beflügelten seine Lust. Er stellte sich vor, sie spontan auf seinen Schoß zu ziehen und ihre weißen, vollkommenen Rundungen an seinen Körper zu pressen. Sein Gesicht in ihrem hinreißenden Busen zu vergraben, ihren runden Po zu umklammern und sie zu nehmen, gleich hier auf den weichen Polstern. Wie das Schwanken und Schaukeln der Kutsche sie näher und näher an einen Höhepunkt …

				Oh ja, sie konnte ihm sämtliche Spielarten der Ekstase bieten, vorausgesetzt, sie hatte Spaß am Sex. Dass sie unverheiratet war, bedeutete nicht zwangsläufig, dass sie noch Jungfrau war. Außerdem ließ sich das spielend leicht herausfinden.

				Um ihre Reaktion zu testen, bohrte er seine Finger in den Stoff und kniff sie spielerisch sanft in den Schenkel.

				Mit einem gepressten Aufschrei befreite sie sich und rutschte hastig zur Seite. In eine Ecke der Kutsche gepresst, starrte sie demonstrativ aus dem Fenster und ignorierte ihn geflissentlich.

				Also das wäre geklärt.

				Spencer blickte auf die Straße und wünschte sich einen plötzlichen Menschenauflauf. Bis zum Bryanston Square war es nicht mehr weit, und dank seiner lebhaften Fantasie war er so erregt, dass er sich keinesfalls in der Öffentlichkeit zeigen mochte.

				Als die Kutsche vor einem weitläufigen Anwesen im Rokokostil anhielt, war seine Lust so weit verebbt, dass er wieder halbwegs zivilisiert auftreten konnte. Spencer stieg als Erster aus und hielt Lady Amelia hilfsbereit seine Hand hin.

				Sie ignorierte sie. Und wäre hochmütig an ihm vorbeigerauscht, wenn er sie nicht am Ellbogen festgehalten hätte.

				Sie drehte sich mit ungnädiger Miene halb zu ihm um.

				»Danke, Hoheit, dass Sie mich nach Hause gebracht haben. Sie können jetzt gehen. Ich möchte Sie wirklich nicht länger aufhalten.«

				»Unsinn«, erwiderte er. Er schob sie die Stufen zum Eingangsportal hoch, das ein Diener öffnete. Seine rosenrote Livree war so grotesk, dass bei Morland jeder Gedanken an Sex schwand. »Ich begleite Sie hinein. Ich muss mit Ihrem Bruder sprechen.«

				»Jack ist nicht hier. Er hat eine eigene Wohnung in Piccadilly.«

				»Ich meine nicht Jack, sondern Lord Beauvale.«

				Sie betraten das Haus. Da der Diener nur einen Türflügel geöffnet hatte, mussten sie sich dicht aneinanderdrängen. Mein Gott, ihr Körper fühlte sich so sündhaft gut an!

				»Ich kann mir nicht vorstellen, weswegen Sie Laurent sprechen möchten.«

				»Nein?«

				»Er zahlt Jacks Schulden bestimmt nicht, wenn Sie das meinen.«

				Die Frau war offenbar schwer von Begriff, aber das musste man ihr nach einer solchen Nacht nachsehen.

				»Für die Öffentlichkeit sieht es so aus, als hätte ich Sie von einem Ball entführt und die ganze Nacht mit Ihnen verbracht. Ihr Bruder wird zweifellos erwarten, dass ich ihm das hinlänglich erkläre.«

				Er zog eine Visitenkarte aus seiner Brusttasche und warf sie auf das Silbertablett, das der Diener ihm hinhielt. »Wir erwarten den Grafen in seinem Arbeitszimmer.« Skeptisch ließ Spencer den Blick über das kitschig vergoldete Deckenfresko gleiten. Hoffentlich war das Arbeitszimmer ein bisschen dezenter gestaltet als die protzige Eingangshalle.

				Die Wände von Beauvales Arbeitszimmer waren mit dunklen Holzpaneelen verkleidet und gottlob nicht vergoldet, stellte Morland fest. Er und Amelia blieben unschlüssig mitten im Zimmer stehen. Als höflicher Gentleman durfte er sich erst nach ihr setzen – und sie schien nicht auf die Idee zu kommen, sich einen Stuhl zu nehmen. Die eine Hälfte ihrer Hochsteckfrisur hatte sich gelöst, das gab ihrem Aussehen etwas Frivoles. Die blaue Seide, die sich am Abend eng um ihre Kurven geschmiegt hatte, hatte etwas von ihrem Glanz verloren.

				Ihre Augen weiteten sich, als sie mitbekam, dass er sie anstarrte.

				Spencer zuckte mit den Achseln.

				»Ihr Kleid ist auch nicht mehr das neuste. Es hat ausgedient, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

				Eine ärgerliche Röte breitete sich von ihrem Dekolleté bis zum Haaransatz aus, und sie presste die Zähne zusammen. »Sind Sie jetzt fertig mit Ihren Beleidigungen?«

				»Ich hab Sie nicht beleidigt. Dieses Kleid ist eine Beleidigung für eine Frau wie Sie.«

				»Sie … Sie …« Sie machte eine ärgerliche Handbewegung. »Sie, Sir, verstehen nichts von Frauen. Sie haben überhaupt keine Ahnung!«

				»Ach, und andere Männer sind einfühlsamer?«

				»Ja!«

				Spencer neigte den Kopf zur Seite.

				»Nennen Sie mir einen.«

				In diesem Moment kam der Earl of Beauvale ins Zimmer. Seine feuchten Haare hatte er sich frisch gescheitelt, und seine Manschetten waren nicht zugeknöpft. Offenbar hatte er sich hastig angezogen.

				Er deutete eine Verbeugung in Spencers Richtung an. Lady Amelia stürzte sich in die Arme ihres Bruders.

				»Amelia. Um Gottes willen, wo hast du die ganze Zeit gesteckt?« Beauvale hielt seine Schwester auf Armeslänge von sich und musterte sie von oben bis unten. »Was ist passiert?«

				»Leo ist tot.« Sie vergrub ihr Gesicht an Laurents Schulter.

				»Harcliffe?« Die Frage war an Spencer gerichtet.

				Morland nickte.

				»Er wurde gestern Abend überfallen. Wir waren die ganze Nacht bei seiner Schwester, um ihr beizustehen. Sie steht unter Schock.«

				»Ach Lily, die Ärmste«, murmelte der Earl, während er sanft über Amelias Arme strich. »Der arme Leo. Ich kann es nicht fassen.«

				»Ich auch nicht«, sagte Amelia. »Er war so jung, so lebensfroh und beliebt. Er war …« Ihr und Spencers Blick kreuzten sich. »Er war die Antwort auf Ihre Frage von vorhin, Hoheit. Er war ein einfühlsamer Mann. In all den Jahren hat Leo mir gegenüber kein einziges unhöfliches Wort verloren.«

				»Mmh, das mag ja stimmen. Wir können aber nicht alle wie Leo sein, oder?«

				Seine spitze Bemerkung wurde mit eisigem Schweigen quittiert. Spencer begriff, dass er etwas Unpassendes gesagt hatte, weil er neidisch war.

				Neidisch auf einen Toten, wie unsinnig!

				Er verstand nicht, was seit letzter Nacht passiert war. Warum war sie im Ballsaal auf ihn zugestürzt und hatte seine Hand ergriffen? Und er hatte mit ihr getanzt, mit ihr gestritten und sie von der Tanzfläche gezerrt, als wäre er ein primitiver Höhlenmensch. Danach hatten sie die ganze Nacht Totenwache gehalten. Am frühen Morgen, wo er gern friedlich geschlafen hätte, bezichtigte sie ihn der Redseligkeit. Und jetzt ertappte er sich dabei, dass er sich ärgerte, weil sie den bedauernswerten Leo lobend hervorhob. Das alles ließ nur eine logische Schlussfolgerung zu.

				Er war in Amelia Claire d’Orsay verschossen.

				Irrational, mag sein; unvermutet, ganz gewiss. Aber es ließ sich nicht ändern.

				»Danke, dass Sie sie nach Hause gefahren haben, Hoheit«, sagte der Graf.

				Es war ein eleganter Rauswurf, genau wie vorhin ihre nicht gerade elegante Bemerkung: »Sie können jetzt gehen.« Ungerührt blieb Spencer stehen. Er war der Duke of Morland und ließ sich nicht wegschicken wie ein dummer Junge. Und wenn er auf etwas – oder jemanden – versessen war, bekam er, was er sich in den Kopf gesetzt hatte.

				Folglich sagte er:

				»Ich darf hinzufügen, Beauvale, dass wir, nachdem wir von der Tragödie erfahren hatten, die Residenz der Bunscombes heimlich gemeinsam verlassen haben. Wer uns dabei beobachtet hat, konnte den Eindruck gewinnen, dass wir uns zu einem Schäferstündchen zurückziehen wollten.«

				»Verstehe.« Der Earl legte die Stirn in Falten. »Es ist aber nichts passiert, nicht wahr?«

				Spencer blickte zu Lady Amelia.

				»Amelia?«, drängte Beauvale. »Es ist doch nichts passiert, oder?«

				»Oh nein. Nein, ganz bestimmt nicht.« Sie errötete tief und wirkte wenig glaubhaft.

				»Verstehe.« Beauvale funkelte Spencer an. »Die Leute werden darüber reden, meinen Sie?«

				»Ja, das ist anzunehmen. In der Tat werden sie sich die Mäuler zerreißen, wenn sie von der Verlobung erfahren. Also machen wir es kurz.«

				Schweigen breitete sich aus.

				Schockiert starrten die Geschwister ihn an. Spencer wippte gelassen auf seinen Absätzen vor und zurück.

				Lady Amelia löste sich von ihrem Bruder und sank auf den nächstbesten Stuhl. Na endlich.

				»Verzeihung, Hoheit«, begann sie, »haben Sie gerade etwas von Verlobung gesagt?«

				»Ja, und damit meine ich unsere Verlobung.«

				Abermals folgte betretenes Schweigen.

				Spencer räusperte sich. »Um es kurz zu machen, Beauvale, ich trage mich mit dem Gedanken, Ihre Schwester zu heiraten.«

				Der Earl hob eine Braue.

				»Heißt das, Sie wollen ganz offiziell um ihre Hand anhalten?«

				»Hab ich das nicht gerade gesagt?«

				»Nein«, versetzte Lady Amelia mit einem gestelzten Lachen. »Nein, das haben Sie nicht.« Herablassend blickte sie Spencer an und fügte hinzu: »Laurent, würdest du uns bitte allein lassen?«

				»Ja«, antwortete ihr Bruder. »Wenn auch höchst ungern. Ich warte im Salon.«

				»Danke«, sagte sie kühl. »Es dauert nicht lange.«
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				Amelia funkelte den Herzog an. Er wirkte kerngesund, seine Miene gefasst, seine Haltung aristokratisch, über jeden Zweifel erhaben. Trotzdem rutschte ihr die Frage heraus:

				»Sind Sie wahnsinnig geworden?«

				»Nein«, antwortete er schnell. »Nein, ich bin im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte und in ausgezeichneter körperlicher Verfassung. Wenn Sie vor der Hochzeit Genaueres wissen wollen, wenden Sie sich an meinen Leibarzt. Er wird Ihnen das gern bestätigen.«

				Oh Gott, war es ihm damit ernst?

				Anscheinend ja, denn er nickte.

				»Das wird nicht nötig sein. Verzeihen Sie, wenn ich meine Frage von vorhin wiederhole. Was um alles in der Welt hat Sie dazu bewogen, mich heiraten zu wollen?«

				»Ist das nicht offensichtlich?« Er setzte sich auf die Kante von Laurents Schreibtisch. »Ihr guter Ruf ist in Gefahr.«

				»Aber bloß weil Sie ihn in Gefahr bringen! Zwischen uns ist rein gar nichts gewesen. Wieso legen Sie es bewusst darauf an, dass mein Bruder etwas anderes glauben soll?«

				»Irrtum, Sie sind diejenige, die ihm etwas anderes vormacht, dauernd stammeln und erröten Sie. Ich verhalte mich schlicht wie ein Ehrenmann, indem ich Ihnen nicht widerspreche.«

				»Sie, ein Ehrenmann? Das ist ja mal was ganz Neues. Und was war das vorhin, als Sie in der Kutsche über mich hergefallen sind?«

				»Das war … ein Experiment.«

				»Ein Experiment«, wiederholte sie ungläubig. »Und was, bitte schön, hat Ihnen dieses Experiment gebracht?«

				»Zwei Dinge. Einmal weiß ich jetzt, dass Sie noch Jungfrau sind.«

				»Waaas? Sie wollten testen, ob ich …« Das war unerhört! Ihr fehlten die Worte. »Sie haben festgestellt, dass ich noch Jungfrau bin, indem Sie mir ins Bein gekniffen haben?«

				»Ja.«

				Sie presste eine Hand auf die Augen und rieb mit einer Fingerspitze über ihre Braue.

				»Verzeihen Sie, Hoheit. Wollen Sie mir etwa weismachen, dass eine Frau so etwas wie ein … ein Stück Obst für Sie ist? Einmal feste zudrücken und Sie wissen, ob sie reif ist?«

				»Nein.« Er lachte leise. Was sie überraschte, denn sie traute ihm vieles zu, aber nicht, dass er Humor besaß. »Mit dem Kneifen hat das nichts zu tun, sondern mit Ihrer Reaktion darauf.«

				Amelias Gesicht brannte, als ihr siedend heiß einfiel, dass sie sich mit einem entsetzten Aufschrei blitzartig in eine Ecke der Kutsche gerettet hatte. Und das war noch nicht alles gewesen. Die Glut seiner Berührung hatte sich von ihrem Schenkel in ihrem gesamten Körper ausgebreitet. Ihr Kopf fuhr Karussell, ihr Puls tanzte einen wilden Tanz.

				Sie atmete tief durch.

				»Sie meinten vorhin, Sie hätten aus diesem Experiment zwei Einsichten gewonnen.«

				Er bedachte sie mit einem verlangenden Blick.

				»Dass ich nichts dagegen hätte, mit Ihnen ins Bett zu gehen.«

				Verflixt, seine Antwort zog ihr den Boden unter den Füßen weg, und ihr war mit einem Mal schwindlig. Ihre Wangen brannten, ihr Magen verknotete sich und das Blut sprudelte fröhlich durch ihre Venen.

				Jetzt tu um Himmels willen nicht so, als würdest du dich geschmeichelt fühlen, ermahnte sie sich streng. Brich ja nicht in Begeisterungsstürme aus, nur weil der Duke of Morland mit dir ins Bett will. Vermutlich hat er sich schon alles bis ins kleinste Detail ausgemalt. Bilde dir bloß nichts ein!

				Die Einsicht kam zu spät.

				Amelia verdrängte ihre euphorisierenden Visionen und kämpfte das Glücksgefühl nieder. Der Herzog fand sie nicht begehrenswert. Fürs Bett war sie ihm indes gut genug, das hatte er ihr verletzend offen zu verstehen gegeben. Als wäre sie ein einfaches Stubenmädchen.

				»Ich kann es nicht glauben«, seufzte sie.

				»Halten Sie mich für unglaubwürdig?«

				»Ich halte Sie für inkonsequent. Heute Morgen machen Sie mir einen Heiratsantrag. Noch vor sieben Stunden wollten Sie sich mit Mr. Bellamy duellieren, weil Sie Lily keinen Antrag machen wollten. Obwohl sie viel besser zu Ihnen passen würde.« Weil sie viel hübscher ist als ich und viel anmutiger. Und mehr Geld hat.

				»Ich will Lily nicht heiraten.«

				Obwohl Amelia sich innerlich schalt, dass es kein ehrlich gemeintes Kompliment war, breitete sich ein verheißungsvolles Prickeln in ihrem Nacken aus.

				»Lady Amelia«, fuhr er fort, »Sie sind immer entwaffnend ehrlich zu mir. Darf ich deshalb offen mit Ihnen sprechen?«

				Sie nickte zustimmend.

				»Durch Leos Tod ist mir klar geworden, dass ich nicht unsterblich bin und danach handeln muss. Ich habe nämlich ein Mündel, eine Cousine, sie ist ein paar Jahre jünger als ich. In zwei Jahren hat sie ihr gesellschaftliches Debüt und soll heiraten. Würde mir in der Zwischenzeit etwas zustoßen, gingen mein Titel und mein Besitz an entfernte Verwandte, und ihr Schicksal läge in der Hand fremder Menschen. Um dieses Risiko auszuschalten, beabsichtige ich zu heiraten und einen Erben in die Welt zu setzen.«

				»Und das haben Sie heute Morgen mal eben so beschlossen?«

				»Ja.«

				»Warum ich und nicht Lily? Oder eine von den anderen Damen, die Sie auf unzähligen Bällen unter die Lupe genommen haben?«

				Er machte große Augen.

				»Unter die Lupe genommen? Glauben die Leute etwa, dass ich gezielt nach einer Braut suche? Kreuzverhör beim Walzer?«

				»Ja, so ähnlich.«

				Er lachte abermals. Das zweite Mal an diesem Morgen. Erstaunlich. Das Lachen klang so sanft und tief, dass Amelia von einer glutheißen Welle überwältigt wurde.

				»Nein. Ich versichere Ihnen, das war nie meine Absicht. Aber ich möchte Ihre Frage ehrlich beantworten. Also, ich wünsche mir so bald wie möglich einen Erben. Ich habe nicht das Bedürfnis zu flirten, galant herumzuscharwenzeln oder einem reichen jungen Dummchen, halb so alt wie ich, den Hof zu machen. Und nicht die Geduld, um die Hand einer jungen trauernden Lady anzuhalten, die erst noch ein Trauerjahr hinter sich bringen muss. Geld ist mir nicht wichtig. Ich suche eine sensible Frau von passender Herkunft, robuster Gesundheit und ruhigem Naturell, um mit ihr ein paar Kinder zu zeugen.«

				Sie starrte ihn entsetzt an.

				»Was Sie suchen, ist eine Zuchtstute!«

				Darauf antwortete er gleichmütig:

				»Das stimmt nicht. Im Übrigen stehen in meinen Stallungen viele prächtige Stuten. Nein, ich suche keine Zuchtstute, sondern eine Ehefrau. Eine Herzogin, die meinen Kindern eine gute Mutter ist, die ein großes Haus führen kann und die meine Cousine in die Gesellschaft einführt.«

				Kaum dass Amelia die Tragweite seines Angebots begriff, traf es sie wie ein Schock, und sie war froh, dass sie sich hingesetzt hatte. Dieser Mann wollte sie zur Duchess of Morland machen. Wenn sie ihn erhörte, diesen rohen, unsensiblen Grobian, würde sie zu einer der hochrangigsten, reichsten Ladys in ganz England. Sie würde große Feste geben und in den Elitezirkeln der Gesellschaft verkehren. Und – oh, ihr Herz machte bei der Vorstellung einen Satz …

				»Ich hätte endlich mein eigenes Haus«, flüsterte sie.

				»Um genau zu sein, hätten Sie sechs eigene Häuser. Aber ich weile so gut wie nie auf meinem schottischen Anwesen.«

				Amelia umkrampfte die Sessellehnen, als hätte sie Angst, ohnmächtig vom Stuhl zu kippen. Sechs Anwesen! Ob Morland nicht gelegentlich für das eine oder andere einen tüchtigen Verwalter suchte? Sie könnte Jack überreden, sein Studium wieder aufzunehmen und aufs Land zu ziehen, weit weg von seinen nichtsnutzigen Freunden …

				Nein, nein, nein. Es gab tausend Gründe, dem Herzog einen Korb zu geben. Es musste sein. Ihr fiel bloß kein einziger ein.

				»Aber …«, stammelte sie, »aber wir kennen uns doch kaum.«

				»In den letzten Stunden habe ich Sie bei einem gesellschaftlichen Anlass erlebt, Ihr Verhalten während einer schwierigen Situation beobachtet und mit Ihnen ernsthafte Gespräche geführt. Ich kenne Ihren hochkarätigen Adelsstammbaum und weiß, dass Ihre Familie mit Söhnen gesegnet ist – gute Voraussetzungen für mein Vorhaben, einen männlichen Erben in die Welt zu setzen. Das hat mich in meinem Entschluss bestärkt. Wenn Sie noch Fragen haben, bitte, ich bin ganz Ohr.« Er hob fragend eine Augenbraue.

				Sie schluckte.

				»Wie alt sind Sie?«

				»Einunddreißig.«

				»Haben Sie andere nahe Angehörige, ich meine, außer der besagten Cousine?«

				»Nein.«

				»Wie heißt sie überhaupt?«

				»Lady Claudia. Sie ist fünfzehn.«

				»Lebt Sie bei Ihnen in Ihrem Londoner Stadthaus?«

				»Nein. Sie war die letzten paar Monate in York, bei Verwandten ihrer Mutter.«

				Eine Pause entstand. Amelia überlegte fieberhaft. Was fragte man einen Gentleman wie Morland? Sie fand es absurd, sich nach seiner Lieblingsfarbe oder seinem Lieblingsschneider zu erkundigen. Schließlich platzte sie heraus:

				»Haben Sie etwas gegen Katzen?«

				Er zog eine Grimasse.

				»Im Prinzip schon.«

				»Ich hätte gerne Katzen«, trumpfte sie auf. Endlich hatte sie einen Grund, um seinen bizarren Antrag abzuschmettern.

				Er trommelte mit dem Zeigefinger auf die Schreibtischplatte.

				»Wenn Sie mir versprechen, dass Sie mir die Biester vom Hals halten, hab ich nichts dagegen.«

				Verflixt, das war nach hinten losgegangen!

				Sie wagte einen erneuten Vorstoß.

				»Welches Buch haben Sie zuletzt gelesen?«

				»Ein Plädoyer für die Rechte der Frau, von Mary Wollstonecraft.«

				»Sie machen Witze.«

				»Stimmt.« Um seine Mundwinkel spielte ein belustigtes Lächeln. »Ehrlich gesagt habe ich das Buch schon vor Jahren gelesen.«

				»Tatsächlich? Und wie finden Sie es?«

				»Ich finde …« Er glitt vom Schreibtisch und baute sich vor ihr auf, kühle Herausforderung lag in seinem Blick. »Ich finde, Sie halten mich hin, Lady Amelia.«

				Einen Herzschlag lang stockte ihr Puls. Dann raste er los und pochte hart in ihrer Kehle. Wieso war das mit dem guten Aussehen so ungerecht verteilt? Ein grässlicher Kerl sollte auch grässlich aussehen. Und nicht mit schönen, dunkel gelockten Haaren gesegnet sein und einem umwerfenden Profil wie ein junger Gott. Vor allem sollte er keine dunklen Schmachtaugen haben und sinnliche Lippen, die zum Küssen einluden. Wenn er lächelte, wurde sie augenblicklich schwach.

				Sie beschloss, schwerere Geschütze aufzufahren.

				»Wenn ich Sie heirate, erlassen Sie Jack dann die Spielschulden?«

				Bitte sag Nein, flehte sie stumm, oder ich werde verrückt. Wenn du Ja sagst, kann ich mich vielleicht nicht zurückhalten und stürze in deine Arme. Oder – Katastrophe – nehme deinen Antrag an.

				»Nein«, antwortete er.

				Eine Woge der Erleichterung, gepaart mit Enttäuschung, erfasste sie, und Amelia fühlte sich hin- und hergerissen. Eins war ihr jedoch klar:

				»In diesem Fall, Hoheit, tut es mir leid, aber ich kann nicht …«

				»Ich werde Ihnen selbstverständlich eine beträchtliche Summe zukommen lassen, als Bestandteil unseres Ehevertrags. Zwanzigtausend Pfund und ein wenig Grundbesitz halte ich für angemessen. Darüber hinaus bekommen Sie eine großzügige Apanage zu Ihrer freien Verfügung. Ich dachte da an mehrere hundert Pfund.«

				»Mehrere hundert Pfund? Im Jahr?«

				»Seien Sie nicht albern. Vierteljährlich.«

				Amelias Kopf war mit einem Mal wie leergefegt. Seit Jahren musste sie jeden Penny zweimal umdrehen, bevor sie ihn ausgab. Und Summen in dieser Höhe … überstiegen schlicht ihre Vorstellung.

				»Was Sie mit diesem Geld machen, ist Ihre Sache, aber seien Sie nicht zu großzügig mit Ihrem Bruder. Sie können natürlich für seine Schulden geradestehen, trotzdem werden Sie den Sommer nicht in Ihrem Cottage verbringen. Sie begleiten mich auf meinen Landsitz in Cambridgeshire.«

				»Wir fahren nach Braxton Hall?«

				Er nickte.

				Sie kannte das Anwesen aus Erzählungen. Nicht weil der Duke of Morland dort wilde Orgien feierte, sondern weil seine Tante und sein Onkel dort früher zu rauschenden Festen geladen hatten. Die älteren Damen aus der besseren Gesellschaft schwelgten bisweilen in Nostalgie und schwärmten in epischer Breite von Braxton Hall. Angeblich war es das größte, luxuriöseste Anwesen in East Anglia.

				Ihr entwich ein leises melancholisches Seufzen.

				»Keine Sorge, ich werde Sie mit jedem erdenklichen Luxus umgeben, den man für Geld kaufen kann. Dafür verlange ich im Gegenzug, dass Sie mit mir schlafen, bis zur Geburt des ersehnten Stammhalters. Und ich erwarte selbstverständlich, dass Sie mir treu sind.«

				Sie dachte an die letzte Nacht, als er in arrogantem Ton von dem vermaledeiten Hengst gesprochen hatte: »Ich pfeif auf die Deckrechte an Osiris. Ich will den Hengst, denn ich teile nicht gern.«

				Bei einem Pferd mochte das ja noch verzeihlich sein, aber bezogen auf eine Frau war es verletzend, demütigend und gemein und … meine Güte, erregend.

				»Begreiflich«, antwortete sie, um einen gleichmütigen Ton bemüht. »Und Sie sind mir ebenfalls treu?«

				»Dieses Wollstonecraft-Weibsbild hat Ihnen wohl einen Floh ins Ohr gesetzt, was? Na gut. Bis zur Geburt eines Sohnes dürfen Sie mit meiner Treue rechnen. Danach können wir unser Arrangement neu gestalten. Meinetwegen brauchen Sie dann auch nicht mehr mit mir zusammenzuleben.«

				Es wurde zunehmend grotesker. Sie kam sich vor wie ein Möbelstück, das man nach Herzenslust verrücken konnte.

				Als sie betroffen schwieg, fügte er hinzu: »Nennt man so etwas nicht ein gleichberechtigtes Verhältnis?«

				»Ja, schon, aber gleichzeitig kommt es mir kalt, bequem und herzlos vor.«

				»Was erwarten Sie denn von mir? Romantische Liebeserklärungen? Das wäre Augenwischerei und für uns beide eine Beleidigung.«

				Amelia stand auf und sagte ruhig:

				»Ich habe heute Morgen schon genug Beleidigungen einstecken müssen.«

				»Mir reißt allmählich der Geduldsfaden.« Er stellte sich ihr in den Weg. »Ich habe Ihnen einen Heiratsantrag gemacht, und es ist sicher das lukrativste und beste Angebot, das Sie je bekommen werden – und vermutlich auch das letzte. Ich habe Ihre unsäglichen Fragen beantwortet und Ihnen äußerst großzügige Zusagen gemacht. Also Madam, darf ich um Ihre Antwort bitten?«

				Worauf er sich verlassen konnte. Sie würde ihm eine Antwort geben.

				Aber vorher wollte sie ihm noch eins auswischen.

				»Eine letzte Frage noch, Sir. Sie haben vorhin gesagt, dass Sie nichts dagegen hätten, mit mir ins Bett zu gehen. Woher wissen Sie denn, dass es mir genauso geht? Vielleicht finde ich es ja schlimm.«

				Er wich unwillkürlich einen Schritt zurück, als wolle er auf Abstand gehen. Womöglich hatte er Angst, dass sie an einer ansteckenden Geisteskrankheit litt.

				Sie lächelte und genoss den Triumph. »Schauen Sie mich nicht so an, Sir. Ich hab bestimmt nicht vor, Sie in den Schenkel zu zwicken.«

				In diesem Moment machte sie den Fehler, ihren Blick auf seine Schenkel zu richten. Muskulöse, gut geformte Schenkel, die hart wie Granit anmuteten.

				»Ach nein?«

				Schnell wanderten ihre Augen zu seinem Gesicht.

				»Nein. In diesen Dingen sind Frauen erheblich feinfühliger.«

				Er lachte höhnisch, aber sie spürte seine Abwehrhaltung.

				»Ich bin vielleicht noch Jungfrau, Hoheit, aber ich bin nicht blöd.«

				»Keine Frage. Liegt wohl an der rebellischen Frauenlektüre, was?«

				Sie ignorierte seinen kläglichen Versuch eines Scherzes. »Bevor ich Ihnen eine Antwort auf Ihren Antrag gebe, möchte ich gern selbst ein Experiment mit Ihnen machen.«

				Wilde Panik flackerte in seinen Augen auf. Oder war dieses Funkeln unverstellte Lust?

				Sei nicht albern, wies sie sich zurecht, es ist Panik. Sie jubelte innerlich.

				»Und was für ein Experiment schwebt Ihnen vor?«

				»Ein Kuss.«

				»Na schön, wie Sie wollen.« Er trat einen Schritt vor und neigte den Kopf, als wollte er ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange geben.

				Sie machte eine abwehrende Handbewegung.

				»Ich meinte einen Kuss auf die Lippen! Und machen Sie es richtig.«

				»Richtig«, wiederholte er erstaunt.

				Er musterte ihr Gesicht. Amelia, die sich im Geiste mit seinen Augen sah, wand sich innerlich: dicke Wangen, knallrot vor Verlegenheit. Hervorstehende Augen, unter denen heute Morgen bestimmt unschöne dunkle Ringe zu sehen waren. Wirre blonde Haarsträhnen, die an einer Seite herunterhingen. Was hatte sie sich dabei gedacht, ihn so zu provozieren? Warum hatte sie seinen Antrag nicht rundweg abgelehnt?

				Weil sie es so wollte, gestand sie sich im Stillen ein. Sie wollte diesen Kuss, wollte sich begehrt fühlen. Sie hätte es zwar nie zugegeben, aber ein verruchter kleiner Teil von ihr hätte sich am liebsten wieder in die Kutsche gesetzt und dieses Mal alles anders gemacht. Was wäre passiert, wenn sie nicht empört weggerückt wäre, sondern stillgehalten hätte, als er ihren Schenkel streichelte und massierte? Vielleicht wären seine Finger unter ihren Rock geglitten, höher und höher, um das warme feuchte Verlies zwischen ihren Beinen …

				Bei dem Gedanken bekam sie weiche Knie.

				Sein Blick verweilte auf ihren Lippen.

				Sie hielt den Atem an. Wartete. Hob gespannt den Kopf.

				Und dann machte er zwei Schritte zurück.

				Oh nein! Er ließ sie eiskalt abblitzen. In einer dunklen Kutsche war sie ihm gut genug für seine Kneifattacken, aber wenn er ihr bei Tageslicht einen Kuss geben sollte, machte er einen Rückzieher.

				Er räusperte sich.

				»Wenn ich es richtig machen soll …«

				Seelenruhig fing er an, seinen rechten Handschuh abzustreifen. Zuerst öffnete er den Knopf am Handgelenk. Er begann mit dem kleinen Finger und arbeitete sich zu den anderen vor, indem er entschlossen an dem passgenauen schwarzen Wildleder zupfte. Kaum hatte er den Daumen befreit, brachte er die Hand an seine Lippen. Sie erschauerte, als er mit den Zähnen in das Leder biss … und daran zog.

				Oh, er hatte schöne Hände. Amelia konnte den Blick nicht von seinen langen, starken Fingern losreißen. Kurz darauf widmete er sich dem linken Handschuh. Während er die dunkle Lederspitze zwischen seine Zähne nahm und lasziv daran zog, blickte er sie unverwandt an … und Amelia konnte nicht mehr an sich halten.

				Sie seufzte hörbar.

				Unversehens begriff sie, weshalb Männer massenhaft Geld für Schönheitstänzerinnen zum Fenster hinauswarfen. Wieso gab es für Damen eigentlich keine vergleichbaren Etablissements? Vielleicht gab es ja welche, und sie wusste es bloß nicht. Es war jedenfalls ungemein erregend, einem Mann dabei zuzusehen, wie er sich auszog – selbst wenn es bloß harmlose Handschuhe waren.

				Der Herzog warf die Handschuhe auf Laurents Schreibtisch und kam abermals zu ihr. Mit seinen langen, starken Fingern löste er die Haarnadeln aus ihrer derangierten Frisur, während er sich eng an sie schmiegte. Folglich hatte Amelia einen guten Blick auf seine kantige Kinnpartie und seinen kräftigen Hals, wo ein leichter dunkler Bartansatz zu sehen war. Er roch nach Brandy und Leder und himmlisch maskulin. Sie atmete tief ein.

				Als er die letzte Haarnadel aus ihrer Frisur herauszog, ringelten sich Amelias Haare wild um ihre Schultern. Sanft strich er über ihre Locken, drehte die Strähnen fasziniert um seine Finger.

				»So«, sagte er. Starke Hände umschlossen warm ihr Gesicht und hoben es an seins. »Jetzt machen wir es richtig.«

				Unbeschreibliche Erregung durchströmte sie. Das hatte nichts mit seinem heißen Atem zu tun, der verheißungsvoll ihre Lippen streifte, oder mit dem Druck seiner Hände, die er unnachgiebig um ihr Gesicht legte. Nein, es lag an dem kleinen Wörtchen: »wir«.

				Denn, nicht er würde sie gleich küssen, sondern sie würden sich küssen.

				Seine Lippen berührten ihre, behutsam, sinnlich. Und für Amelia d’Orsay eröffnete sich schlagartig eine neue Welt.

				Sie hatte die Küsse von Mr. Poste über sich ergehen lassen, als er ihr seinerzeit den Hof gemacht hatte. Lag das wirklich schon zehn Jahre zurück? Seine widerwärtigen Küsse hatten sich in ihr Gedächtnis eingebrannt: nasse, linkische Schmatzer, die sie hilflos und peinlich berührt ertrug.

				Doch jetzt war es anders. Ganz anders. Der Duke of Morland hatte mit seinen rüden, arroganten Bemerkungen in den vergangenen Stunden gehörig auf ihren Gefühlen herumgetrampelt. Offenbar hatte der Mann keine Ahnung von höflicher Konversation.

				Aber dieser Kuss … also dieser Kuss war eine andere Art der Verständigung. Wieder und wieder presste er seine Lippen auf ihre, um sich abermals von ihrem Mund zu lösen und sie zum Mitmachen zu animieren. Und sie machte mit, mit dem größten Vergnügen!

				»Ja«, murmelte er, als sie freimütig ihre Hände auf seine Schultern legte. »Ja, so ist es richtig.«

				Ermutigt schlang sie ihre Arme um seinen Hals. Mit seinen schönen Händen fasste er in ihre Haare, und sie folgte seinem Beispiel und fuhr ihm durch seine seidigen dunklen Locken. Oh, warum hatte sie bloß ihre Handschuhe nicht ausgezogen? Sie hätte viel darum gegeben, seine Strähnen zu fühlen, die weich durch ihre gespreizten Finger glitten. Ihr Herzschlag beschleunigte, denn er stöhnte leise, als sie mit ihren behandschuhten Fingerspitzen seinen Nacken streichelte. Demnach hatte Seide ihre Vorteile.

				Er hielt inne, um Atem zu holen.

				Oh nein, nicht aufhören. Bloß nicht aufhören.

				Sie streichelte abermals seinen Nacken, und er eroberte ihre Lippen mit einem weiteren, glutvolleren Kuss. Sie schmolz dahin. Seine Lippen waren unnachgiebig, fordernd. Was er forderte, war jedoch nicht bedingungslose Hingabe, sondern stürmische Leidenschaft.

				Sie hatte nicht gewusst, dass Küssen so schön sein konnte. Ein bestrickender Austausch von Kosen und Lecken, zärtlichem Zungenspiel. Sie hätte nie gedacht, dass ihr Mundwinkel so ungemein sensibel war, bis er diese Stelle mit seiner Zunge berührte.

				Oh, es war gefährlich. Himmlisch und trotzdem gefährlich.

				Er befeuerte ihre Sinne. Und nötigte sie, mehr von sich preiszugeben, als ihr lieb war. Er merkte bestimmt, dass sie sich nach seiner Zärtlichkeit sehnte, oder? Zumal sie wie ein Kätzchen schnurrte. Und seine Unterlippe in ihren Mund zog, während er zart an ihrer Oberlippe saugte. Und oh – oh, Gott – als sich ihre Zungen fanden, wie sollte sie ihm da noch irgendetwas abschlagen?

				Ihr Verstand setzte aus, und sie gab sich ganz dem überwältigenden Gefühl hin. Ihr Körper erbebte, erschauerte, zuckte. Sie wollte mehr. Sie wollte seine Hände auf ihrer Haut fühlen, überall auf ihrem Körper.

				Sie verschränkte ihre Finger an seinem Hals und drängte sich an ihn. Ihre Brüste schmiegten sich an seine harte Brust. Seine Hände glitten von ihren Schultern über ihren Rücken, ihre üppigen Hüften und zu ihrem Po, den er fest mit beiden Händen umfasste. Sie fühlte, wie er ihr Becken ungestüm an sich presste. Und wie sich heiße, intensive Lust in ihrem Körper ausbreitete.

				»Amelia«, stöhnte er.

				Oh, in dieser Hinsicht war sie mit ihrem Latein am Ende. Sie kannte seinen Vornamen nicht, und ihn »Morland« zu nennen, hörte sich unpassend an. Sie konnte auch schlecht »Hoheit« zu ihm sagen – jedenfalls nicht solange seine Hände ihren Allerwertesten umklammerten.

				Wieder tauchte seine Zunge in ihren Mund, und sie konnte überhaupt nichts mehr sagen.

				Nach einer Weile – es hätten Minuten, Stunden oder Tage sein können, denn bei seinen Küssen verlor Amelia jedes Zeitgefühl – löste er sich sanft von ihren Lippen und wollte den Kopf wegziehen. Sie legte jedoch voller Begehren ihre Hände an sein Gesicht, zog es zu sich hinunter und hauchte ihm einen letzten Kuss auf den Mundwinkel.

				Er lachte – ein atemloses, raues, erregtes Lachen.

				»So«, sagte er, »ich denke, das war für den Anfang nicht übel.«

				»Nein.«

				Er schaute sie durchdringend an. Seine Brauen zuckten amüsiert.

				»Das ist aber nicht Ihre definitive Antwort, oder?«

				»Nein«, sagte sie hastig. »Oder … keine Ahnung. Meine Antwort worauf?«

				»Ich bin ein bisschen verwirrt.«

				»Ich auch.«

				Sie ließ ihre Hände sinken und knetete sie nervös. Herrje, was für ein Schlamassel! Sie hatte ihn zu diesem Kuss genötigt. Weil sie auch einmal Spaß haben wollte. Sie hatte aber nicht damit gerechnet, dass dieser Kuss ihr Weltbild von Grund auf veränderte. Was sollte sie ihm jetzt sagen: Nein, nein, tausend Mal nein? Stecken Sie sich Ihren unverschämten Antrag an den Hut und verschwinden Sie? Wo doch jede Pore ihres Körpers flehte: Ja, ja! Bitte, Hoheit, können wir weitermachen?

				»Vielleicht sollten wir noch einmal von vorn anfangen.« Er legte seine Hände auf ihre verschränkten Finger. »Also, Lady Amelia, es wäre mir eine große Ehre … und so weiter.«

				»Haben Sie gerade ›und so weiter‹ gesagt? Und das bei einem Heiratsantrag?«

				»Entschuldigung, aber muss ich wirklich alles wiederholen? Mein Angebot ist Ihnen bereits bekannt. Ich warte bloß noch auf Ihre Antwort. Sie halten mich immer noch hin.«

				»Nein, das stimmt nicht.«

				Er glaubte ihr nicht und runzelte die Stirn.

				»Wir kommen nicht miteinander aus«, entgegnete sie verzweifelt.

				»Falsch. Wir sind in den letzten paar Minuten sehr gut miteinander ausgekommen.«

				Ja, unbestritten. Sie hatten sich sogar unsagbar gut verstanden.

				Wohlwissend, dass sie eine sehr schlechte Lügnerin war, entschied Amelia sich für die Wahrheit.

				»Ich streite nicht ab, dass ich eine Schwäche für Sie habe. Optisch betrachtet sind Sie ein sehr attraktiver Mann. Aber wenn ich ehrlich bin, mag ich Sie nicht besonders. Sie benehmen sich unmöglich in der Öffentlichkeit, und privat ist es auch nicht viel besser. Wenn Sie mich küssen, finde ich Sie halbwegs erträglich.«

				Er bedachte sie mit einem amüsierten Blick.

				»Obwohl Ihre Ausführungen für mich wenig schmeichelhaft sind, haben wir bestimmt ein besseres Fundament für eine Ehe als viele andere Paare.«

				»Ja, mag sein. Trotzdem stelle ich mir meine Traumhochzeit anders vor.«

				»Na, dann viel Glück.« Der Duke ließ ihre Hände los und trat einen Schritt zurück. »Sie haben die Wahl. Entscheiden Sie sich für Ihre Träume? Oder für mich?«

				»Keine Frau sollte vor so eine Entscheidung gestellt werden.«

				Dabei wusste sie, dass es anderen Frauen genauso ging. Sie mussten ihre schönen Fantasien der grausamen Realität opfern. Bisher war es Amelia geglückt, sich davor zu drücken, aber jetzt fühlte sie schmerzvoll, dass auch für sie der Tag gekommen war. Ihre romantischen Träume von der großen Liebe konnte sie vergessen, dafür bekam sie Sicherheit, die Möglichkeit, ihren Brüdern zu helfen und nicht zuletzt etwas zweifellos Reizvolles – die Chance, körperliche Leidenschaft zu erfahren. Aber Liebe? Ich bekomme Kinder, tröstete sie sich. Und Amelia wollte ihre Kinder über alles lieben.

				Ihr war klar, was sie tun musste; was sie tun würde.

				Trotzdem kamen ihr die Worte nicht über die Lippen.

				»Dann entscheide dich eben nicht«, sagte er. »Komm her.«

				Es war keine Bitte, sondern ein Befehl. Und sie folgte seiner Aufforderung so bereitwillig, als wäre sie eine Marionette. Dicht vor ihm blieb sie stehen, hob den Kopf und schaute ihn fragend an. Er sah so unverschämt gut aus.

				»Küss mich.«

				Wieder ein Befehl. Den sie liebend gern befolgte, weil sie es kaum erwarten konnte, ihn wieder zu küssen. Er senkte den Kopf, und sie drückte ihm einen sinnlich langen Kuss auf die Lippen. Wenn sie wollte, konnte sie diese Küsse ihr ganzes Leben lang genießen, schoss es ihr durch den Kopf. Dann würde sie diesen überwältigend attraktiven Mann nackt sehen und das Gewicht seines Körpers auf ihrem spüren.

				Der Kuss endete.

				»So«, drängte er. »Und jetzt sag Ja.«

				Er wollte sie zu seiner Herzogin machen, zur Herrin über sechs Anwesen. Unsere Trauung wird in der Kirche St. George’s am Hanover Square stattfinden, beschloss sie, in Anwesenheit der Londoner Aristokratie. Und sie würde ein sündhaft teures Brautkleid tragen, aus elfenbeinfarbener Brokatseide und verschwenderisch mit Spitzen besetzt. Einen solchen Traum in Weiß hatte sie letzte Woche in der Bond Street gesehen. Zum Hochzeitsfrühstück gab es Petits Fours, mit weißer Zuckerglasur und drei unterschiedlichen Füllungen und garniert mit Marzipanblüten – Orchideen, keine Rosen. Rosen hatte schließlich jeder. Sie wünschte sich echte Orchideen für ihren Hochzeitsstrauß. Noch in dieser Woche würde sie sie bestellen.

				Vielleicht wurden ein paar von ihren Träumen doch noch wahr.

				»Sag Ja, Amelia.«

				»Ja«, antwortete sie. Und weil es ihr viel leichter über die Lippen kam als erwartet, wiederholte sie: »Ja.«

				Seine Mundwinkel zuckten. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?

				»Ich spreche kurz mit deinem Bruder.« Er nahm seine Handschuhe vom Schreibtisch.

				»Und bitte informieren Sie … ähm … informiere deinen Sekretär«, sagte sie errötend wie eine junge Braut. »Damit wir die Gästeliste zusammenstellen und die Vorbereitungen treffen können.«

				»Die Mühe kannst du dir sparen«, erwiderte er. »Die Trauung wird hier, in diesem Zimmer, stattfinden. Und zwar morgen.«
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				Keine dreißig Stunden später saß Amelia im rosa Salon – eigentlich gab es im Beauvale House sogar zwei rosa Salons, weil Winifred eine Schwäche für Rosatöne hatte. Mit einem deprimierten Seufzen drückte sie Lily Chatwicks Hand und fragte bestimmt schon zum fünften Mal:

				»Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht?«

				»Nein, wirklich nicht«, beschwichtigte Lily ihre Freundin.

				Amelia biss sich auf die Unterlippe.

				»Ich fühle mich schuldig, weil du das alles mitmachen musst.«

				Alles lief falsch. Eine Hochzeit, und Lord Harcliffe war noch nicht einmal unter der Erde? Es war geschmacklos und taktlos … und stillos ohne Orchideen und Marzipantörtchen. Aber nachdem Amelia ihr Jawort gegeben hatte, war die Angelegenheit für den Duke of Morland offenbar erledigt. Es sollte buchstäblich eine Blitzheirat werden. Gestern Nachmittag waren Schwärme von Boten in Beauvale House eingefallen und brachten die erforderlichen Papiere, eine Ausnahmeerlaubnis des Erzbischofs und Truhen mit dem Wappen der Morlands, in die Amelia ihre Habseligkeiten packen sollte. Vorher war eine Schneiderin mit zwei Näherinnen bei ihr gewesen, bis an die Zähne mit Stecknadeln bewaffnet. Offensichtlich hatte der Herzog nicht gescherzt, als er bemerkte, ihr blauseidenes Abendkleid habe ausgedient.

				Die drei Frauen waren über eine Stunde um sie herumgeschwirrt, hatten ihre Maße genommen, Stoffmuster angehalten und Amelias Zukunft in Form von exakten Kleiderschnitten bestimmt, als wären sie Schicksalsgöttinnen aus der griechischen Sagenwelt.

				Heute, am frühen Morgen, hatte ein Bote den weiten Weg zu Amelias kleinem Schlafzimmer im hinteren Teil des Hauses zurückgelegt, schwer bepackt mit Schachteln und Kartons. In der größten Schachtel lagen bauschige weiße Unterröcke und ein Nachthemd aus durchschimmernder Seide, in der kleinsten ein Collier aus edlen Barockperlen. In einer länglichen Schachtel war ein elegantes, nach der aktuellen Mode geschneidertes Kleid aus taubengrauer Seide. Die dezente Farbe gefiel Amelia auf Anhieb. Behutsam strich sie über das Kleid und staunte, als der Stoff im Sonnenlicht zartlila schimmerte.

				»Das Kleid ist wunderschön«, schwärmte Lily.

				Amelia senkte den Kopf, aus Beschämung, dass sie ihrer Eitelkeit nachgegeben hatte. Ihrer trauernden Freundin zuliebe hätte sie auf das schöne Stück verzichten und ihr schlichtes schwarzes Kostüm tragen müssen, aber sie hatte nun einmal eine Schwäche für fein gewebte Stoffe.

				»Du hast es dir verdient«, sagte Lily, als könnte sie Amelias Gedanken lesen. »An deinem Hochzeitstag musst du wirklich keine Gewissensbisse haben. Ganz im Gegenteil, ich bin froh, dass ich bei dir sein kann. Das lenkt mich wenigstens ein bisschen ab. Zu Hause würde ich bloß wie ein Trauerkloß herumsitzen. Zum Weinen hatte ich gestern schon ausgiebig Gelegenheit. Und morgen krieg ich bestimmt wieder das heulende Elend. Um ehrlich zu sein, bin ich sogar ein wenig erleichtert.«

				»Erleichtert, dass du ihn nicht heiraten musst?« Amelia lachte trocken. »Ja, ja, besser ich als du.«

				»So hab ich das nicht gemeint. Ich bin sicher, Seine Hoheit wird dir ein guter Ehemann sein.«

				»Meinst du? Ich bin mir da nicht so sicher.«

				Lily fing ihren Blick auf.

				»Amelia, du wirst es nicht glauben. Weißt du, was er mir gestern geschickt hat?«

				»Hoffentlich keine Horde Schneiderinnen wie mir.«

				»Nein, nein. Einen Bankscheck.«

				Amelia winkte ab.

				»Komm mir bloß nicht wieder mit diesem unsäglichen Pferd!«

				»Ach, hab dich nicht so. Ich war erstaunt über die Höhe des …«

				Rums.

				Die Tür zum Salon schwang mit einem lauten Knall auf, dass der Holzrahmen wackelte. Alarmiert sprang Amelia auf. Lily folgte ihrem Beispiel, indes erheblich anmutiger.

				Der Duke of Morland baute sich im Türrahmen auf. Groß, dunkel, attraktiv und aufgebracht.

				Die schwarzbraunen Locken, die sich für gewöhnlich widerspenstig um seine Schläfen ringelten, waren mit Kamm und Pomade gebändigt. Ein strenger schwarzer Gehrock mit passender Fliege unterstrich seine düstere Miene. Der Herzog wirkte ärgerlich, herrisch, arrogant – und so anziehend, dass Amelia weiche Knie bekam und ihr kurz schwindlig wurde.

				Laurent, der hinter Morlands beeindruckender Statur auftauchte, machte ein bestürztes Gesicht.

				»Ich bitte inständig um Verzeihung, aber er war nicht zu bremsen.«

				»Mein Gott, was ist denn los?« Amelia verschränkte abwartend die Arme vor der Brust. Dann ließ sie sie wieder sinken und versteckte ihre zitternden Hände hinter dem Rücken. Er war auch bloß ein Mensch. Und sie hatte keine Lust, sich von ihm herumscheuchen zu lassen.

				»Lady Amelia«, sagte er in anklagendem Ton, »du bist …« Er verschlang sie mit seinem Blick, dass ihre Haut unter der zarten Seide zu prickeln begann. »Du bist spät dran.«

				»Spät?«, wiederholte sie fassungslos.

				»Acht Minuten zu spät.« Er klappte seine Taschenuhr auf. »Die Zeremonie sollte um halb elf anfangen. Jetzt ist es zehn Uhr« – er zog die Augenbrauen hoch und machte eine dramatische Pause – »neununddreißig. Neun Minuten über der Zeit.«

				Erkennbar um Fassung bemüht, blickte Amelia ihn scharf an. »Hoheit«, entgegnete sie, »ich hatte gerade mal siebenundzwanzig Stunden Zeit bis zur Hochzeit. Siebenundzwanzig Stunden, in denen ich mich mit dem Gedanken anfreunden musste, Herzogin zu werden. Und da kommst du mir mit läppischen neun Minuten?«

				Er funkelte sie an.

				»Ja.«

				Laurent trat zu ihr, legte ihr fürsorglich einen Arm um die Schultern und zog sie beiseite.

				»Amelia«, raunte er, »noch ist es nicht zu spät. Du musst das nicht machen, hörst du?«

				Angesichts seiner eindringlichen Worte geriet ihr Entschluss kurzzeitig ins Wanken. Seit über sechsundzwanzig Stunden drängte Laurent sie dazu, sich das mit der Hochzeit noch einmal reiflich zu überlegen. Selbst wenn sie im letzten Augenblick Nein sagte, würde ihr Bruder ihre Entscheidung unterstützen. Genau wie zehn Jahre zuvor, als sie es nicht über sich gebracht hatte, den grässlichen Mr. Poste zu erhören. »Denk nicht an das Geld«, hatte er ihr zugeredet, »dein Lebensglück wiegt schwerer als alles Geld der Welt.«

				Als sie Poste abgewiesen hatte, war ihr ein zentnerschwerer Stein vom Herzen gefallen. Damals, mit sechzehn, konnte sie sich nicht vorstellen, dass ihr Papa in tiefen Schulden steckte und dass nach diesem kleinkarierten Witwer keiner mehr um ihre Hand anhielt.

				Amelia senkte die Stimme zu einem Flüstern.

				»Es ist die Gelegenheit, Laurent. Diese Chance dürfen wir uns nicht entgehen lassen. Als Herzogin kann ich unsere Brüder nämlich weitaus besser unterstützen als du. Die Verbindung wird Michaels Chancen auf eine lukrative Heirat ungeheuer erhöhen. Vielleicht finde ich auch ein Auskommen für Jack, damit er London und seine nichtsnutzigen Freunde verlässt.«

				Ihr Bruder schüttelte den Kopf.

				»Ich fürchte, Jack ist ein hoffnungsloser Fall.«

				»Sag so was nicht. Wäre Mama hier, würdest du bestimmt anders reden.«

				»Und du würdest diesen Mann nicht heiraten. Mama hätte das nicht gewollt. Sie wollte, dass ihre Kinder aus Liebe heiraten.«

				»Du hast dich auch nicht daran gehalten«, erinnerte sie ihn sanft.

				Nach Papas Tod waren die Schulden weiter angewachsen. Schließlich hatte Laurent das Opfer gebracht, zu dem Amelia nicht fähig gewesen war: Er hatte aus Pflichtgefühl geheiratet, um die Familie d’Orsay vor dem finanziellen Ruin zu bewahren. Dafür war Amelia ihm ewig dankbar. »Dieses Mal werde ich Nägel mit Köpfen machen, Laurent. Es geht mir nicht bloß um die Familie. Ich möchte meinen eigenen Haushalt und eigene Kinder haben. Womöglich ist es meine letzte Chance. Ich bin keine sechzehn mehr.«

				Nein, sie war inzwischen älter und reifer – und oft einsam. Auch wenn Morlands Verhalten zuweilen zu wünschen übrig ließ, schnitt er in ihren Augen erheblich besser ab als Mr. Poste, der dreißig Jahre älter als sie gewesen war. Morland hatte schöne Zähne. Er stank nicht nach Kerzentalg und Schweiß. Und er konnte küssen. Atemberaubend gut sogar.

				Und er war ein Herzog und besaß sechs Anwesen. Er war überaus spendabel, denn er wollte ihr zwanzigtausend Pfund und Grundbesitz überschreiben. Mit sechzehn war sie egoistisch und gedankenlos gewesen und hatte die Chance ausgeschlagen, ihrer Familie zu helfen. Morland bot ihr Sicherheit, und sie würde Kinder bekommen. Amelia war fest entschlossen, sich auf die Heirat einzulassen.

				»Bist du dir absolut sicher?«, fragte Laurent nach einem skeptischen Blick auf den Herzog. »Wenn nicht, habe ich nämlich keine Hemmungen, ihn hochkant hinauszuwerfen.«

				»Nein, nein. Nett von dir, aber ich habe mich entschieden, und ich werde bestimmt glücklich werden.«

				Spencer war mächtig verärgert. Inzwischen waren es zwölf Minuten. Zwölf Minuten Verspätung! Er hätte längst mit ihr verheiratet sein und die Kutsche für ihre Abreise bestellen können. Stattdessen stand er hier nutzlos herum und beobachtete, wie seine zukünftige Frau flüsternd und hitzig erregt mit ihrem Bruder diskutierte.

				Verdammt, er hasste Hochzeiten wie der Teufel das Weihwasser. Hoffentlich war dieser Spuk bald vorbei.

				Noch vor einer Stunde hatte er sich für seinen brillanten Geistesblitz beglückwünscht. Er brauchte eine Frau, und bei Amelia witterte er die Chance, eine Dame zu bekommen, der er nicht lange den Hof machen musste. Wenn ein Mann von seinem Einfluss und seiner gesellschaftlichen Stellung einer Lady wie ihr einen Antrag machte … Sie wussten beide, dass Amelia ihm letztlich keinen Korb gab.

				Gleichwohl hatte sie kein Problem damit, ihn warten zu lassen. Was Spencer verabscheute. Wenn man seine Geduld überstrapazierte, platzte ihm allzu leicht der Kragen.

				Nicht zuletzt deshalb hatte er auf einer kleinen, privaten Zeremonie im Hause ihres Bruders bestanden. Ohne Gäste, ohne Musik und das ganze Brimborium würde es ihm vermutlich leichter fallen, ruhig und kontrolliert zu bleiben. Und jetzt ließ sie ihn über zehn Minuten warten, als wäre er ein dummer Schuljunge! Nicht nur das machte ihn rasend, er spürte auch, dass diese innere Unruhe irgendetwas zu bedeuten hatte. Hatte es mit ihm zu tun, mit ihr … oder vielleicht mit ihnen beiden? Wie dem auch sei, er beschloss, erst einmal zu heiraten, seine Angetraute in die Kutsche zu packen und das Rätsel im Bett zu lösen.

				»Hoheit?«

				Sein Kopf fuhr hoch. Lady Amelia stand vor ihm. Alle Achtung, er hatte der Schneiderin ein Vermögen gezahlt, aber das Kleid war wirklich sein Geld wert.

				Amelia hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt, das brachte ihre Figur in dem Kleid besonders gut zur Geltung. Sie hatte ein ausladendes Becken, und ihr Busen war sündhaft aufreizend. Seide umschmeichelte ihre üppigen Kurven, schmiegte sich an die richtigen Stellen. Der silbrig irisierende Farbton, der ihn an taufeuchtes Heidekraut und springende Forellen in einem gurgelnden Bach erinnerte, betonte ihre zarte, helle Haut. Sie wirkte weich und feminin, und ihm schwirrte der Kopf. Er hätte nicht zu sagen vermocht, ob er sie elegant, schön oder umwerfend fand.

				Ihre Erscheinung hatte etwas erfrischend Natürliches, wie kühles, glasklares Wasser an einem heißen Sommertag. Er musterte sie anerkennend.

				Sie bedachte ihn mit einem respektvollen Nicken.

				»Ich bitte meine Verspätung zu entschuldigen, Hoheit. Ich bin bereit. Wo ist denn dein Trauzeuge?«

				Er starrte sie verständnislos an.

				»Du … Du hast doch einen Trauzeugen, oder? Jemand, der nachher die Rechtmäßigkeit der Trauung mit seiner Unterschrift bezeugen kann?«

				Er schüttelte den Kopf. Verdammt, daran hatte er nicht gedacht.

				»Kann Beauvale das nicht übernehmen?«

				»Laurent?« Sie runzelte die Stirn. »Doch, sicher, aber ich frage ihn ungern. Er ist nämlich nicht begeistert von meinem Entschluss. Leider sind meine anderen Brüder nicht hier. Michael ist mal wieder auf hoher See, und Jack … der geht dir verständlicherweise aus dem Weg.« Amelias Blick schweifte durch das Zimmer und blieb an ihrem Butler hängen. »Wir könnten Wycke nehmen. Aber du willst mit Sicherheit keinen Butler als Trauzeugen, oder?«

				Spencer war fast schon bereit, den erstbesten Ganoven von der Straße zu nehmen. Er wollte die Trauung in der nächsten Viertelstunde hinter sich bringen.

				»Doch, meinetwegen.« Er machte eine knappe Geste. »Holen Sie den Geistlichen herein. Wir erledigen das gleich hier.«

				Als der Pfarrer das Zimmer betrat, warf Spencer ihm einen auffordernden Blick zu, und er stellte sich neben ihn.

				Der Geistliche senkte sein schütteres Haupt.

				»Ja, Euer Hoheit?«

				»Ich lasse Ihrer Pfarre eine sehr großzügige Spende zukommen, wenn Sie schnell machen. Zehn Minuten und keine Sekunde länger.«

				Stirnrunzelnd öffnete der Angesprochene sein Textbuch.

				»Die Zeremonie ist immer die gleiche, Hoheit. Der heilige Bund der Ehe ist eine ernste Sache und bedarf der Prüfung, ob die beiden Verlobten sich das auch reiflich überlegt haben. Ich weiß nicht, aber den Text einfach so herunterzurattern …«

				»Zehn Minuten. Eintausend Guineen.«

				»Also gut, meinethalben. Was sind schon ein paar Minuten für einen Gott, der ewig herrscht?« Seine knochige Hand zitterte, als er Amelia zu sich winkte.

				»Komm, mein Kind. Wir fangen an.«

				Spencer hörte nur mit halbem Ohr zu, als der alte Mann den Text hastig herunterleierte. Im Grunde genommen hatte der Geistliche Recht. Eine Eheschließung war eine ernste, feierliche Angelegenheit – da sollte man nichts überstürzen. Allerdings brauchte er sich nichts vorzuwerfen, er hatte lange gezögert und sich die Entscheidung nicht leichtgemacht, denn sonst hätte er schon vor Jahren geheiratet. Als Amelia »Ja, ich will« murmelte, schickte der Duke ein kurzes Stoßgebet zum Himmel: »Lieber Gott, schenke mir stramme männliche Nachkommen und sei uns wohlgesinnt.« Das musste reichen.

				Nachdem der Geistliche seinen Segen gesprochen hatte, steckte Spencer Amelia einen schlichten Goldring an den Finger. Der Schmuck seiner Tante lag in Braxton Hall im Safe; dort konnte Amelia sich später einen funkelnden Diamantring aussuchen. Als er ihre eiskalten Finger fühlte, packte ihn abermals jähe Verärgerung. Wieso hatte sie kalte Hände? Hatte das Modehaus etwa keine Handschuhe mitgeschickt?

				»Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau.«

				Na endlich.

				Er drehte sich zu seiner Braut und sah ihr tief in die Augen, zum ersten Mal seit Beginn der Zeremonie. Prompt hätte er sich selbst ohrfeigen können, weil er sie nicht die ganze Zeit angeschaut hatte. Ihre Augen waren so bezaubernd – groß und ausdrucksvoll. Und von einem zarten irisierenden Blau.

				Er brannte darauf, sie hier und jetzt zu küssen.

				Als könne sie seine Gedanken lesen – hoffentlich hatte er seinen Wunsch nicht laut ausgesprochen?! –, schüttelte sie kaum merklich den Kopf und flüsterte:

				»Noch nicht.«

				Mit einem leise schmatzenden Geräusch schlug der Geistliche das Gemeinderegister auf einem Beistelltisch auf und blätterte zu der entsprechenden Seite. Er trug ihre Namen und das Datum der Heirat ein, reichte Spencer die Feder, der mit seinem Titel unterschrieb. Es war ein langer Titel, und er brauchte eine Weile. Als er fertig war, tauchte er den Federkiel erneut in die Tinte, bevor er ihn Amelia reichte.

				Sie hielt inne und starrte auf den Eintrag.

				Als sich der Augenblick in die Länge zog, setzte Spencers Herz für eine Sekunde aus. Na los, mach schon, unterschreib.

				Bevor sie ihre Unterschrift leisten konnte, wurden sie von einem lauten Wortwechsel im Gang gestört. Julian Bellamy stürmte in den Salon, dicht gefolgt von Ashworth. Als die beiden Männer geradewegs auf ihn zukamen, stöhnte Spencer auf.

				»Was zum Teufel soll das hier?«, rief Bellamy.

				»Ich heirate.«

				»Das seh ich, Sie infamer Verräter.« Bellamy wedelte aufgebracht mit einem Stück Papier vor Spencers Gesicht herum. »Das hier. Ich meine das hier.«

				Es war der Scheck, den er Lily geschickt hatte.

				»Das ist der versprochene Scheck. Aber das wissen Sie doch! Ich biete Lady Lily Geld für den Anteil ihres Bruders.«

				»In Höhe von zwanzigtausend Pfund?«

				Neben ihm schnappte Amelia nach Luft.

				»Zwanzigtausend Pfund«, wiederholte Ashworth. »Es gibt auf der ganzen Welt kein Rennpferd, das so viel wert ist, geschweige denn dieser alte Zuchtklepper.«

				»Mein Angebot richtet sich nicht nach dem Marktwert des Pferdes, sondern danach, was mir der Anteil wert ist.« Spencer wandte sich erneut an Bellamy. »Und es ist Sache von Lady Lily, ob sie mein Angebot annimmt, und nicht Ihre.«

				Die schlanke dunkelhaarige junge Frau trat zu ihnen.

				»Ich bin Ihnen zwar sehr dankbar, Hoheit, aber trotzdem, ich kann es nicht annehmen.«

				»Wenn es Ihnen zu wenig ist, kann ich mein Angebot erhöhen.«

				»Um Himmels willen, nein«, wiegelte Lily ab. »Ihr Angebot ist überaus großzügig. Es ist gut gemeint, aber ich hätte ein schlechtes Gewissen, wenn ich den Scheck akzeptieren würde.«

				»Sie kann ihn so oder so nicht annehmen«, mischte Bellamy sich ein, »weil Leos Pfandmünze verschwunden ist.«

				»Verschwunden?«, fragte Amelia. »Wie das?«

				»Das wüsste ich auch gern.« Bellamy durchbohrte Spencer mit einem mordlustigen Blick. »Was haben Sie dazu zu sagen, Morland?«

				»Woher soll ich wissen, wo seine Münze ist? War sie denn nicht bei Harcliffes Sachen?«

				Ashworth schüttelte den Kopf.

				»Wir haben alles durchsucht, zwei Mal sogar. Er trug sie auch nicht bei sich. Ich habe dafür nur eine Erklärung: Seine Angreifer müssen sie ihm gestohlen haben.«

				»Dann wäre es ein geplanter Raubüberfall gewesen«, sagte Spencer. »Vielleicht hat er sie ja bei einer Wette verloren.«

				»Nie im Leben«, widersprach Bellamy. »Leo hätte diese Münze niemals als Wetteinsatz riskiert, das wissen Sie genauso gut wie wir. Nein, Ihnen war klar, dass Sie keine andere Möglichkeit hatten, um an die Münze ranzukommen.«

				»Zum Henker, was wollen Sie damit sagen?« Eine dunkle Ahnung legte sich wie ein bleischweres Gewicht auf Spencers Magen. »Sie denken doch nicht etwa, ich hätte meine Finger im Spiel?«

				Statt einer Antwort hob Bellamy vielsagend seine Brauen.

				»Nein, das kann nicht sein«, sagte Spencer, seine Stimme kalt wie Eis, »denn damit würden Sie mich auf das Übelste verleumden und ich müsste Satisfaktion verlangen.«

				»Damit Sie mich über den Haufen schießen können und meine Münze auch noch bekommen, was?«

				Amelia schob sich zwischen die beiden Kontrahenten. »Weswegen sind Sie eigentlich so wild darauf, sich gegenseitig umzubringen? Mr. Bellamy, bei aller gebotenen Hochachtung und Sympathie – Ihre Vorwürfe entbehren jeder Grundlage. Wenn der Herzog bereits im Besitz der fraglichen Münze wäre, wieso sollte er Lily dann zwanzigtausend Pfund dafür bieten?«

				Zum Glück gebrauchte wenigstens eine im Zimmer ihren Verstand. Eigentlich war er ein Glückspilz, dass er sie zur Frau bekam.

				»Schuldgefühle. Blutgeld, um sein schlechtes Gewissen zu entlasten.« Kalt musterte Bellamy sein Gegenüber. »Mir ist eben etwas eingefallen, Morland. Sie waren neulich abends am Kartentisch dabei, als Leo und ich davon sprachen, dass wir zu diesem Boxkampf gehen wollen.«

				Gut möglich, überlegte Spencer, aber er hatte Harcliffe und Bellamy keine Beachtung geschenkt, weil er sich darauf konzentriert hatte, Faradays Münze zu gewinnen.

				»Na und? Es saßen noch zig andere Gentlemen mit am Tisch.«

				»Keiner hätte eine Veranlassung gehabt, Leo umzubringen. Um Osiris zu besitzen, ist Ihnen offensichtlich jedes Mittel recht. Weswegen sollten Sie da vor einem Mord zurückschrecken? Sie wussten genau, wo Leo an dem fraglichen Abend hinwollte. Und dass ich eigentlich vorhatte, ihn zu begleiten. Womöglich haben Sie sogar darauf spekuliert, uns beide in einem Aufwasch zu erledigen und unsere Münzen einzukassieren.«

				»Sie sind verrückt.«

				»Sie widern mich an«, zischte Bellamy. »Mir dreht sich der Magen um, wenn ich bloß daran denke, dass ich Sie mit Lily zusammenbringen wollte. Inzwischen leuchtet mir ein, weshalb Sie sich dagegen sträubten. Denn dann müssten Sie ihr Tag für Tag gegenübersitzen, von Schuldgefühlen zerfressen, weil Sie für den Tod ihres Bruders verantwortlich sind. Ihr schlechtes Gewissen würde Sie auf Schritt und Tritt verfolgen.«

				»Aufhören«, rief Lily. »Julian, jetzt reißen Sie sich zusammen. Was Sie da behaupten, ist völlig aus der Luft gegriffen. Es ist überhaupt nicht gesagt, dass die fehlende Münze und Leos Tod in Zusammenhang stehen. Und bloß weil Seine Hoheit sich gegen eine Heirat mit Lily entschieden hat …«

				Bellamy ignorierte ihre Einwände.

				»Sie hätten es auf Dauer nicht ausgehalten, stimmt’s? Stattdessen beruhigen Sie Ihr Gewissen lieber, indem Sie Lily Schecks schicken, was?«, er nickte schroff zu Amelia hinüber, »und die erste Frau heiraten, die Ihnen zufällig über den Weg läuft.«

				Es war vierzehn Jahre her, dass Spencer sich mit einem Mann geprügelt hatte, und seine Fingerknöchel knackten verräterisch. Wütend ballte er die Fäuste und versetzte Bellamy einen Kinnhaken, worauf der Mann mit einem dumpfen Schlag zu Boden ging. Der Scheck flatterte auf den Teppich, als Bellamy sich aufrappelte.

				Spencer holte zu einem erneuten Schlag aus, aber Beauvale ging dazwischen und packte ihn am Arm.

				»Sehen Sie?« Bellamy rieb sich die Kinnpartie. »Dieser Mann ist gefährlich. Er hat es auf mich abgesehen.«

				»Ich bringe Sie um«, stieß Spencer hervor und riss sich von Beauvale los.

				»Drei Mal dürfen Sie raten, wer der Nächste ist. Inzwischen weiß halb London, wie Sie in Eton mit Ashworth umgesprungen sind.«

				»Ach ja?« Spencer schnellte zu dem Offizier herum. »Und wie bin ich in Eton mit Ihnen umgesprungen?« Verdammt, das war eine Jugendsünde gewesen. Zudem hatte er stillschweigend die Schuld auf sich genommen. Hoffentlich hielt dieser Idiot Ashworth wenigstens auf seiner Hochzeit den Mund.

				Ashworth zuckte wegwerfend mit den Schultern.

				»Jedenfalls haben Sie es nicht geschafft, mich ins Jenseits zu befördern.«

				»Julian, bitte.« Lily ging zu Bellamy. Aus seiner aufgeplatzten Lippe quoll Blut, und sie tupfte es behutsam mit einem Taschentuch weg. »Es ist verständlich, dass Sie traurig und wütend sind und Leos Mörder suchen. Aber in diesem Fall irren Sie sich.«

				»Meinen Sie?«

				Ein unangenehmes Schweigen breitete sich im Salon aus, sämtliche Blicke waren auf Spencer gerichtet. Er fühlte ihre Skepsis.

				Amelia sprach als Erste.

				»Sie täuschen sich, Mr. Bellamy. Immerhin war ich dabei, als er von Leos Tod erfuhr. Ich versichere Ihnen, die tragische Nachricht kam für Seine Hoheit völlig unerwartet.«

				Bellamy strich mit dem Handrücken über seine blutende Lippe.

				»Verzeihen Sie, aber was Sie dazu zu sagen haben, interessiert mich herzlich wenig.«

				Dieser Dreckskerl. Spencer hätte ihn am liebsten in den hässlichen bonbonfarbenen Teppich eingewickelt, bis er erstickte, und die Mumie auf der Straße entsorgt. Aber es gab andere wirkungsvolle Methoden, um Bellamy eins auszuwischen. Julian Bellamy war ein kleiner Speichellecker – und in den Augen der gesellschaftlichen Elite mithin ein Nichts. Und niemand konnte ihm das deutlicher machen als der vierte Herzog von Morland.

				»Was erlauben Sie sich«, erwiderte er in einem herablassenden Tonfall, »so mit Lady Amelia zu sprechen? Ihnen dürfte doch klar sein, dass meine Braut eine gesellschaftliche Stellung bekleidet, die der Ihren weit überlegen ist. Also behandeln Sie sie bitte mit der gebotenen Hochachtung und Ehrerbietung. Wo bleiben Ihre Manieren, Bellamy?«

				Ein Ausdruck von hasserfülltem Neid huschte über Bellamys Gesicht, und Spencer lachte sich heimlich ins Fäustchen. Das hatte gesessen. Offenbar brodelte in Bellamy eine gefährliche Mischung aus Verachtung und Missgunst gegenüber der gesellschaftlichen Elite. Eine gravierende Charakterschwäche, die er sich zunutze machen konnte. Doch das behielt Spencer geflissentlich für sich.

				»Und was Lady Amelias Einschätzungen angeht«, fuhr er leise und nur für Bellamys Ohren bestimmt fort, »so darf ich Ihnen versichern, dass sie mir bei weitem mehr wert ist als Ihr mickriges Leben. Sollten Sie sie also noch einmal brüskieren, haben Sie ein Messer im Rücken.«

				»Sie hören sich an wie ein Verbrecher«, knurrte Bellamy.

				Seine Miene betont erhaben, bückte Spencer sich und hob den Scheck auf.

				»Was die verschwundene Münze von Harcliffe anbelangt, so habe ich ebenfalls ein Interesse daran, den Mörder Seiner Lordschaft zu stellen. Wir treffen uns in einer Stunde auf der Weide vor Osiris’ Stall. Dort werden wir alles Weitere erörtern. Und jetzt …« Bedachtsam steckte er den Scheck in die Innentasche seines Jacketts und freute sich, endlich das auszusprechen, was ihm schon die ganze Zeit auf der Seele brannte. »Und jetzt verschwinden Sie, Bellamy.«

				»Nein, warten Sie.« Amelia rang die Hände. »Gehen Sie nicht. Wir brauchen noch einen Trauzeugen.«

				Unfassbar. Spencer funkelte sie ärgerlich an.

				»Du willst doch nicht ernsthaft vorschlagen, dass dieser … dieser Schaumschläger unser Trauzeuge werden soll?«

				Worauf Bellamy entgegnete:

				»Wollen Sie diesen Banditen etwa allen Ernstes immer noch heiraten?«

				»Habe ich eine Alternative?« Amelia drehte den Kopf zu Spencer und musterte ihn fragend.

				»Es ist noch nicht amtlich«, brachte der Duke heraus. »Du hast noch nicht unterschrieben. Ich kann immer noch alles annullieren lassen, wenn du Mr. Bellamys Anschuldigungen mehr glaubst als mir.«

				Sie knabberte nachdenklich an ihrer Unterlippe. Nach kurzem Zögern legte sie ihre Hand auf seine. Die leichte Berührung löste die Spannung in seiner Faust, und seine Finger entkrampften sich. Er hatte nicht einmal gemerkt, dass er die Hände geballt hatte.

				Wortlos beugte sie sich über das Gemeinderegister und verewigte sich mit ihrem Namen in schön geschwungener Schrift. Nachdem sie leicht über die feuchte Tinte gepustet und die Feder in das Tintenfässchen zurückgestellt hatte, straffte sie sich und sagte kurz:

				»So, das hätten wir.«

				Es war nicht leicht, Spencer zu demütigen, seiner Braut – seiner Frau – war es soeben geglückt.

				Lily trat als Nächste vor. Sie nahm den Federkiel und unterschrieb in der Spalte »Trauzeugen«, dann reichte sie die Feder an Bellamy weiter.

				»Ich denke, Sie sollten unterschreiben, Julian. Leo war ein lieber Kerl. Als er den Stud Club gründete …« Sie stockte und unterdrückte ein Lächeln. »Verzeihen Sie, aber ich bringe den abstrusen Clubnamen nicht über die Lippen, ohne zu lachen. Wie dem auch sei, die Idee des Clubs war, neue Freunde zu gewinnen. Die Mitgliedschaft war nicht an besondere Voraussetzungen gekoppelt – damit wollte mein Bruder Leute aus unterschiedlichen Schichten gewinnen, um ungewöhnliche Allianzen zu bilden. Ich möchte nicht, dass nach seinem Tod alles auseinanderbricht.« Sie schob ihm demonstrativ die Feder hin. »Bitte. Tun Sie es für Leo. Und wenn nicht für ihn, dann …«

				Bellamy fuhr sich leise grummelnd durch die Haare.

				»Sie verlangen viel von mir, Lily.«

				»Kommen Sie, tun Sie es für mich.«

				Missmutig seufzend nahm er den Federkiel und beugte sich vor, als wollte er seine Unterschrift leisten. Dann legte er jedoch das Schreibwerkzeug wieder weg.

				»Ich kann nicht. Selbst wenn ich überzeugt wäre …« Er fluchte wieder. »Ich kann es einfach nicht.«

				»Dann mach ich es eben«, sagte Ashworth. Der hochdekorierte Kriegsveteran drängte sich an Spencer vorbei. »So viel zum Thema ungewöhnliche Allianzen, Mylady.«

				Ungewöhnlich, in der Tat.

				»Dann halten Sie mich also nicht für einen Mörder?«, wollte Morland wissen. Eigenartig, dass Ashworth sich auf seine Seite schlug. Obwohl Spencer es angeblich seit Jugendtagen auf ihn abgesehen hatte.

				»Nein.« Ashworth warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Sie haben nicht das Zeug dazu.«

				Seine spitze Bemerkung belegte, was er von Spencers Charakter hielt. Aber den Duke kümmerte es nicht.

				»Wir treffen uns vor den Stallungen«, sagte er zu seinen beiden Begleitern. »In einer Stunde.«
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				Das darf ja wohl nicht wahr sein«, fluchte Spencer, kaum dass er die Stallungen erreichte.

				Osiris, das berühmteste Rennpferd seiner Zeit – Champion in Newmarket, Doncaster, Epsom Downs – stand hier in einer Scheune, zusammen mit ganz normalen Kutschpferden?

				Im Stall war es dunkel und feucht wie in einer Felsenhöhle. Eine aufwirbelnde Staubwolke war in dem Lichtstreifen zu sehen, der in das stickige Dunkel fiel. Wie in der Stadt üblich waren die Pferdeboxen eng. Spencer rümpfte die Nase über einen Trog mit abgestandenem, trübem Wasser – in Cambridgeshire wurden seine Reitpferde zwei Mal täglich an den Fluss geführt, wo sie immer frisches Wasser bekamen.

				Auf seine Anweisung hin öffnete der Stallbursche die Tür der Pferdebox und führte Osiris hinaus auf den kleinen Hof. Der Hengst schüttelte sich, blähte die Nüstern und warf gereizt den Kopf hin und her. Der Stallbursche riss grob am Halfter, und Spencer presste wütend die Kiefer aufeinander. Wäre der Mann bei ihm angestellt gewesen, hätte er ihn fristlos entlassen.

				»Wird er bewegt?«

				»Wir bringen ihn zwei Mal am Tag nach draußen. Manchmal wird er an der Longe durch den Hof geführt. Der Kerl hier lässt sich nicht mehr satteln. Der hat seinen eigenen Kopf.«

				»Dann tanzt er Ihnen wohl auf der Nase herum, was? Er braucht eine sanfte, aber feste Hand.«

				Spencer schüttelte grimmig den Kopf und ging mit dem gebotenen Sicherheitsabstand um das Pferd herum, dessen dunkles Fell dringend hätte gestriegelt werden müssen. Seine pechschwarze Mähne war durchzogen von grauen Haaren, ein Zeichen, dass der Hengst schon älter war. Er hatte eine kahle Stelle an der rechten Flanke, vermutlich weil er sich an der Stallwand gescheuert hatte. Obschon in einem bedauernswerten Zustand, war Osiris ein beeindruckendes Tier. Seine hohen schmalen Fesseln und der lange aristokratische Hals verrieten sein Araberblut.

				Spencer stellte sich ein Stück näher neben den Hengst, sodass dieser ihn ansehen und beschnuppern konnte. Er hatte große, dunkel schimmernde Augen. Als das Pferd stolz tänzelnd den Kopf zurückwarf, kam der Stallknecht fast ins Straucheln. Das verhieß ein feuriges Temperament, als wolle das Tier damit zum Ausdruck bringen: Ich habe etwas Besseres verdient.

				»Ganz bestimmt«, murmelte Spencer. Das Pferd war zwar in einem schlechten Zustand und brauchte dringend einen erfahrenen Trainer, aber zumindest war sein Stolz ungebrochen.

				Er zog seine Handschuhe aus und trat vorsichtig näher. Nachdem er dem Hengst die flache Hand zum Schnuppern hingehalten hatte, streichelte er sanft seine Nüstern.

				»Etwas viel Besseres«, sagte er, während er prüfend Osiris’ Flanke tätschelte. Leise schnaubend warf der Hengst den Kopf zu ihm herum und schnupperte an Spencers Hand, seine lange schmale Blesse weiß schimmernd wie ein Blitzstrahl.

				Spencer war versucht, den Hengst zu satteln und mit ihm über die Weide zu galoppieren. Aber so wie es aussah, stand er unter Mordverdacht. Es wäre glatter Selbstmord, wenn ihn Julian Bellamy auch noch wegen Pferdediebstahls verdächtigte, denn darauf stand ebenfalls die Todesstrafe.

				»Heiliger Strohsack!«

				Abrupt drehte Spencer sich um und blickte zum Eingang.

				Ashworth pfiff bewundernd. »Donnerwetter, ist das ein schönes Tier.«

				Spontan stieg der Offizier in Spencers Achtung. Ganz egal, ob sie sich als Jugendliche nicht hatten ausstehen können, ein Mann mit Kennerblick imponierte ihm. Zudem hatte er sofort erkannt, dass Bellamys Anschuldigung jeder Grundlage entbehrte.

				»Das ist er«, sagte Spencer stolz. »Sein Großvater war Eclipse, und er hat etliche Champions in der Familie. In ganz England werden Sie keinen besseren Hengst finden.« Er nahm das Halfter in die Hand und schickte den Burschen mit einem gebieterischen Kopfnicken weg.

				Ashworth inspizierte das Pferd.

				»Hatte mal einen Wallach aus der Darley-Linie. Ein Fuchs mit weißer Blesse. Schnell wie der Teufel, mit einem feurigen Temperament. Ich hab das Tier über sämtliche Moore in Devonshire gejagt. War das ideale Reitpferd für einen aufmüpfigen jungen Mann, der Langeweile hatte.«

				Spencer hätte es zwar nie zugegeben, aber auch er hatte in seiner Jugend mehr Zeit im Sattel verbracht als auf der Schulbank.

				»War?«

				»Ja. Er ist tot.«

				»In der Schlacht?«

				»Nein.«

				Ashworth entfernte sich ein paar Schritte, und Spencer merkte, dass er nicht näher auf das Thema eingehen wollte. Eigenartig, der Mann sprach offen über seine gefallenen Kriegskameraden und schwieg wie ein Grab, wenn es um seinen toten Fuchswallach ging.

				Vielleicht gab es auch nichts zu berichten.

				»Weshalb sind wir hier?«, begann Ashworth.

				»Das frag ich mich auch.« Bellamy stolzierte in den Hof, in einem kobaltblauen Anzug, der Samt so zerdrückt, als hätte er darin geschlafen. Morland hatte sich daran gewöhnt, dass seine Frisur immer so aussah, als hätte er sich nach dem Aufstehen nicht gekämmt. Wieso ein Mann solchen Wert darauf legte, ein schlampiges Aussehen zu kultivieren, war Spencer ein Rätsel. Ebenso wenig verstand er, warum jemand ein kostbares Reitpferd in einer Scheune unterstellte.

				»Wir sind hier, um zu diskutieren, wie wir am besten Harcliffes Mörder dingfest machen«, antwortete Spencer. »Aber lassen Sie mich erst einmal eins feststellen: Die Unterkunft des Hengstes grenzt an Tierquälerei.«

				»Was passt Ihnen nicht?«

				Morland zählte seine Kritikpunkte an den Fingern ab:

				»Schmutziges Wasser, verrottetes Heu, unfähige Stallburschen, schlechte Belüftung, viel zu kleine Boxen. Ganz zu schweigen von anständigem Trai …«

				»Sparen Sie sich Ihre Worte.« Bellamy winkte gönnerhaft ab. »Nach meinem Dafürhalten ist er nicht besser und nicht schlechter untergebracht als die meisten anderen Pferde in Mayfair.«

				»Osiris ist weder ein Kutsch- noch ein normales Reitpferd, sondern ein kostbares Rennpferd von ausgezeichneter Abstammung.« Spencer warf seinem Gegenüber einen schneidenden Blick zu. »Aber gut, ich darf sicher nicht erwarten, dass jemand wie Sie das versteht.«

				Eine ärgerliche Röte überzog Bellamys Wangen, wobei das Rot einen gelungenen Kontrast zu dem violettblau unterlaufenen Mal auf seiner linken Wange bildete. Der Mann war spielend leicht zu provozieren, wenn man seinen Schwachpunkt kannte, nämlich bitterer Neid.

				»Verstehe«, versetzte Bellamy hitzig. »Nur der blaublütige Mob kann ein Pferd exzellenter Abstammung erkennen, das meinten Sie doch damit, oder?«

				Spencer zuckte wegwerfend mit den Schultern. Seine Herkunft hatte nichts damit zu tun, dass er genau wusste, was das Beste für sein Pferd war.

				»Es ist nicht einfach, einen Hengst wie Osiris richtig zu behandeln. Er wurde für die schnellsten Rennen überhaupt trainiert. Als Champion wurde er mit Aufmerksamkeit überschüttet und verwöhnt. Hinzukommt, dass er nicht kastriert ist und deswegen einen starken natürlichen Fortpflanzungstrieb hat. Er ist eben ein stolzer, temperamentvoller Hengst, und als solcher langweilt er sich schnell. Ohne ansprechendes Training und die Möglichkeit, sich als Deckhengst zu vergnügen, verliert sich diese überschäumende Energie. Dann wird er launisch, unberechenbar und eigensinnig.«

				Ashworth blickte Bellamy fragend an.

				»Empfinde ich das bloß so, oder wird dieses Gespräch unangenehm persönlich?«

				Spencer schäumte vor Wut.

				»Ich meinte damit nicht mich, Sie Idiot.«

				Ashworth schaute ihn gespielt unschuldig an.

				»Aber natürlich nicht, Mylord«, und fügte spitz hinzu: »Aber es würde ein paar Dinge erklären.«

				»In der Tat«, betonte Bellamy. Er tippte mit dem Finger auf seine blutunterlaufene Wange.

				»Ich dachte da mehr an die Blitzheirat Seiner Lordschaft«, wandte Ashworth ein. »Wenn ich einmal logisch folgern darf, sollte sich Morlands Laune bis morgen Vormittag dramatisch gebessert haben.«

				»Es reicht jetzt.« Spencer kämpfte mit seiner Beherrschung. »Ihnen wird das Lachen noch vergehen, wenn Osiris vorzeitig stirbt.«

				Darauf wurden die beiden Männer hellhörig.

				Bellamy pfiff leise durch die Zähne.

				»Sie sind ein ganz Brutaler, was?«

				»Verdammt, das war keine Drohung«, versetzte Spencer ungehalten. »Dieser Hengst ist ein wertvolles Tier und muss entsprechend gehalten werden. Ich persönlich würde hier nicht mal ein Kutschpferd unterstellen, geschweige denn ein kostbares Rennpferd. Das Risiko wäre mir zu hoch.«

				»Er hat die sicherste Stallbox«, entgegnete Bellamy. »Die Stallburschen arbeiten in Schichten, rund um die Uhr, und das Tor ist immer verriegelt und mit einer Kette gesichert.«

				»Die Schlösser sind ein Teil des Problems. Und überall ist Staub, oben wird trockenes Heu gelagert. Das brennt wie Zunder. Ein Zündholz verwandelt die Scheune in ein flammendes Inferno, und die Ketten und Schlösser würden das Schicksal von Osiris bloß besiegeln.«

				»In dem Punkt hat er Recht.« Ashworth war ernst geworden. »Stallbrände sind eine schlimme Geschichte.« Er blickte zu Spencer. »Wenn Sie beide der Meinung sind, dass Sie ihn woanders unterstellen wollen, habe ich nichts dagegen.«

				»Wären Sie daran interessiert, Ihren Anteil zu verkaufen?«, erkundigte sich Spencer. »Das wäre sehr großzügig.«

				Ashworth verstummte, als ließe er sich das Angebot ernsthaft durch den Kopf gehen. Hervorragend. Wenn er seinen Anteil verkaufen musste, um seine Gläubiger zu bezahlen, dann war der Mann bestimmt knapp bei Kasse.

				»Er kann seinen Anteil nicht verkaufen«, protestierte Bellamy. »Die Münzen können ausschließlich beim Glücksspiel gewonnen oder verloren werden.«

				»Wir könnten etwas arrangieren«, wandte Spencer ein. »Spielen Sie gern Karten, Ashworth?«

				Als der hochrangige Offizier antworten wollte, unterbrach Bellamy ihn aufgebracht:

				»Nein!«

				Der Hengst riss den Kopf herum, und Spencer packte das Halfter fester, während er leise ein paar Flüche ausstieß, die Bellamy geflissentlich überhörte.

				»Ich kann und werde das nicht billigen«, sagte Bellamy bestimmt. »Leo hat diesen Club gegründet. Er bestimmte die Satzung für eine Mitgliedschaft und den Kodex für die Durchführung. Folglich sollten Sie den Geist der Brüderlichkeit respektieren, den dieser Club repräsentiert. Es ist das Mindeste, was Sie tun können, um die Erinnerung an unseren toten Gründer hochzuhalten.«

				»Das ist mir ein schöner Geist der Brüderlichkeit«, warf Spencer ein. »Sie platzen mal eben so bei meiner Hochzeit herein und kommen mir mit unhaltbaren Anschuldigungen. Ich mache Ihnen beiden einen Vorschlag. Ich verzichte auf die anderen Münzen, unter einer Bedingung: Osiris wird künftig in den Stallungen auf meinem Gut in Cambridgeshire untergestellt.«

				Bellamy schüttelte heftig den Kopf.

				»Hören Sie mir doch mal zu«, erregte sich Spencer. »An den Regeln ändert sich nichts. Jedes Clubmitglied kann Stuten zum Decken schicken …«

				»Wissen Sie eigentlich, wie weit es bis nach Cambridgeshire ist?«, schnaubte Bellamy.

				»Meine Ställe sind die besten im Land, besser als die königlichen Stallungen. Große Stallboxen und herrlich satte Weiden. Mein Rittmeister und seine Burschen sind die fähigsten, die man für Geld bekommen kann. Zudem beschäftige ich einen erfahrenen Tierarzt. In Braxton Hall ist der Hengst mit ähnlich edlen, kostbaren Pferden zusammen und bekommt adäquates Futter und entsprechendes Training. Fabelhafte Möglichkeiten zur Zucht.« Er tätschelte Osiris’ pechschwarze Mähne. »Dieses Pferd gehört in erfahrene Hände wie meine.«

				»Sie meinen wohl, dieses Pferd gehört Ihnen.« Bellamy spuckte angewidert ins Stroh. »Sie glauben wohl, Sie haben Vorrechte bei diesem Tier, so wie Sie alles für sich gepachtet haben, was? Wieso sind Sie eigentlich etwas Besseres als wir? Wegen Ihres Titels? Wegen des kleinen, feinen Unterschieds, dass Ihre Mutter adlig ist und nicht das Lieblingsstubenmädchen Ihres Vaters?«

				Jetzt war Spencer stinksauer. Zumal sein Vater ein feiner, ehrenwerter Mann gewesen war.

				»Bloß weil Sie Ihren eigenen Vater nicht kennen«, fuhr er Bellamy an, »sollten Sie sich nicht erdreisten, so zu tun, als wüssten Sie etwas über meinen.«

				Hass brannte in Bellamys Augen.

				»Es ist nichts als reine Glückssache. Schlichtes, dummes blaublütiges Glück unterscheidet einen Spencer Morland von einem Julian Bellamy. Leo hat das kapiert. Er hielt sich nie für etwas Besseres. Deshalb hat er diesen Club gegründet und die Mitgliedschaft nicht von der Herkunft abhängig gemacht.« Sein Blick schoss zwischen Spencer und Ashworth hin und her. »Verdammt, das lass ich mir von Ihnen nicht kaputt machen. Ich werde bis zum letzten Atemzug kämpfen, sollten Sie versuchen, diesen Hengst aus London fortzubringen.«

				»Sie werden den Kürzeren ziehen.« Spencers Augen verengten sich. »Denken Sie an meine Worte: Ich kriege diese Münzen, alle. Und dann gehört dieses Pferd mir. Und wenn Sie glauben, dass uns beide schlichtes Glück unterscheidet …« Verächtlich schüttelte er den Kopf. »… Dann frage ich mich, weswegen Sie so viel Zeit und Mühe darauf verwenden, sich bei den Leuten einzuschleimen, die Sie eigentlich verachten.«

				Bevor Bellamy sich von seinem Schock erholt hatte, wechselte Spencer elegant das Thema.

				»Was wissen wir über Leos Tod?«

				»Vielleicht sollte ich besser Ihnen diese Frage stellen.«

				Spencer ignorierte die unterschwellige Anschuldigung.

				»Hat man die Prostituierte bereits aufgegriffen? Und was ist mit dem Droschkenkutscher?«

				Bellamy schüttelte bedächtig den Kopf.

				»Nichts, und ich kämme jede verdammte Nacht dieses Scheißpflaster Whitechapel durch. Wenn wir hier fertig sind, fahre ich direkt wieder hin. Keine Lust mitzukommen, Hoheit?«

				»Nein, eigentlich nicht.« Spencer winkte den Stallburschen zu sich und übergab ihm den Hengst. Dann nahm er einen Umschlag mit dem Wappen der Morlands aus seiner Brusttasche und hielt ihn Bellamy hin.

				Julian starrte ihn entgeistert an.

				»Was soll ich damit?«

				»Deswegen hab ich Sie herzitiert.« Er drückte Bellamy den Umschlag in die Hand. »Passen Sie gut darauf auf. In dem Umschlag steckt ein Scheck über zwanzigtausend Pfund.«

				Bellamy starrte mit regungsloser Miene auf das Kuvert.

				»Nehmen Sie das Geld und heuern Sie die besten Londoner Privatermittler an. Die sollen in jeder Spelunke und jedem Drecksloch suchen, jede Prostituierte und jeden Botenjungen befragen. Womöglich finden Sie ein paar verschollene Verwandte, aber garantiert nichts, was mich mit Harcliffes Tod in Verbindung bringen könnte.«

				»Das werden wir noch sehen.« Bellamy riss eine Ecke des Umschlags auf.

				Spencer hielt demonstrativ das andere Ende fest.

				»Wenn der oder die Mörder gestellt sind, geht der Rest des Geldes an Lily. Und die Münze bekomme ich.«

				Er ließ den Umschlag los, und Bellamy nickte missmutig.

				Ashworth räusperte sich.

				»Mit Geld kann ich Ihnen zwar nicht dienen, aber wenn Sie mich brauchen, bin ich für Sie da. Ich lass meine Muskeln spielen. Wenn Sie allerdings ein Gerichtsverfahren anstreben« – sein Blick wirkte bedrohlich – »kann ich Ihnen nicht versprechen, dass von den Kerlen noch viel übrig ist, wenn sie vor dem Richter stehen.«

				»Ich bin beeindruckt«, bemerkte Bellamy zynisch. »Ich dachte, Sie hätten Leo kaum gekannt. Dennoch würden Sie für ihn töten?«

				Der Offizier zuckte mit den Achseln.

				»Ich hab schon für weniger getötet.«

				Spencer schwoll buchstäblich der Kamm. Er hatte es restlos satt.

				»Wenn Sie sich weiter sträuben und es nicht billigen, dass ich Osiris mitnehme, muss ich zwangsläufig einen meiner Stallknechte herschicken, der sich kompetent um den Hengst kümmert. Ich reise morgen zurück nach Cambridgeshire. Halten Sie mich über sämtliche Entwicklungen auf dem Laufenden. Bei dieser großzügig bemessenen Summe erwarte ich einen täglichen Expressbericht.«

				»Sie flüchten aber ziemlich überstürzt aus London, was?«, stichelte Bellamy.

				»Ich flüchte nicht, drängende Geschäfte rufen mich auf meinen Landsitz zurück.«

				»Ich sag bloß Flitterwochen«, unkte Ashworth. »Heiße Rendezvous im herzoglichen Himmelbett.«

				Als die beiden Gentlemen einen Blick tauschten, atmete Spencer tief durch. Vielleicht hatten sie Recht, und er brauchte tatsächlich mal wieder guten Sex. Noch ein Grund mehr, diese Besprechung zu beenden und zu Amelia zurückzukehren, die immerhin so viel gesunden Menschenverstand besaß und diese lächerlichen Anschuldigungen ignorierte, und einen sinnlichen Körper, der ihn alles vergessen ließ.

				»Trotzdem ist mir das Ganze nicht geheuer«, konterte Bellamy. »Die Geschichte stinkt doch zum Himmel. Diese Blitzhochzeit und Ihre überstürzte Abreise.«

				Spencer, dessen Geduld an einem seidenen Faden hing, platzte der Kragen.

				»Und wenn ich in London bleibe, werden Sie mich dauernd damit behelligen, dass ich mich in die Nachforschungen einmische und die Justiz behindere. Ich kann machen, was ich will, Sie nehmen mir meine Unschuld nicht ab, weil Sie ein schlechtes Gewissen haben. Sie waren an dem fraglichen Abend mit Ihrem Freund verabredet und haben sich anderweitig vergnügt. Jetzt werden Sie von Ihren Schuldgefühlen aufgefressen und wollen mir das Leben schwermachen, bis Leos Mörder gestellt ist.« Er streifte gereizt seine Handschuhe über. »Nur damit Sie es wissen, es kümmert mich einen Dreck, was Sie von mir denken. Finden Sie heraus, wer Leo ermordet hat. Ich will genauso wie Sie, dass dieser Schurke vor Gericht gestellt wird. Und ich will schleunigst diese Münze, aber das ist wahrscheinlich zu hoch für Sie. Treiben Sie die Pfandmünze auf«, wiederholte er mit einem mordlustigen Blick zu Bellamy. »Danach können wir uns meinetwegen wieder treffen, um die Zukunft dieses Clubs zu diskutieren.«

				Ein leises spöttisches Lachen durchbrach die Anspannung.

				»Verzeihen Sie«, wieherte Ashworth los, »aber finden Sie es nicht amüsant, dass dieser Club ausgerechnet aus uns drei Mitgliedern besteht?«

				»Es ist absurd«, sagte Julian mit düsterem Gesichtsausdruck.

				»Sie sagen es.« Spencer klopfte sich den Staub von den Ärmeln und wies den Stallburschen an, seinen Hengst zu satteln. »Sie meinten doch vorhin, Leo sei immer für einen guten Scherz zu haben gewesen. Dieser Punkt geht wohl an uns.«
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				Amelia fragte sich, wo ihr Gemahl so lange blieb. Hatte er etwa ihre Hochzeitsnacht vergessen?

				Sie starrte Löcher in die lavendelfarbenen Wände der Herzoginnensuite und war allmählich am Verzweifeln. Mit einem frustrierten Seufzer sank sie auf das breite Himmelbett und betrachtete den purpurfarbenen, mit Vögeln bestickten Baldachin. Sollten das etwa Kraniche sein? Für Amelia sahen sie eher wie tote Rebhühner aus, bereit für den Kochtopf. Kein inspirierender Anblick für eine junge Braut, die ihre ehelichen Pflichten erfüllen sollte. Hoffentlich bevorzugte der Herzog die Dunkelheit, um die Ehe zu vollziehen.

				Falls er überhaupt kam.

				Sie hatten Beauvale House nach der grotesken Trauungszeremonie ziemlich überstürzt verlassen. Angespannt und schweigend saßen sie in der Kutsche, die sie zu Morlands Stadtresidenz brachte. Am Eingangsportal hatte er Amelia der Haushälterin überlassen, mit der schroffen Bemerkung: »Tripp zeigt dir, wo deine Gemächer sind. Sieh zu, dass du ausgeruht bist.«

				Seitdem hatte sie ihn nicht mehr gesehen.

				Sie hatte sich ausgeruht, sich Tee servieren lassen. Am Nachmittag wollte sie ihre Truhen auspacken und sich ein wenig im Haus umsehen. Ihre neue Zofe teilte ihr jedoch mit, dass das nicht nötig sei. Seine Hoheit habe beschlossen, morgen nach Braxton Hall weiterzureisen.

				Morgen schon?

				Zur Entspannung hatte Amelia ein heißes Bad genommen. Sie hatte sich mit großer Sorgfalt zum Dinner angekleidet – und dann allein gegessen. Als sie sich schließlich todesmutig nach dem Verbleib Seiner Hoheit erkundigte, wurde ihr mitgeteilt, dass der Herzog ausgeritten sei.

				Bereits an ihrem Hochzeitstag hatte er sich aus dem Staub gemacht und ritt lieber aus!

				Jetzt lag Amelia in ihrem feinsten Batistnachtkleid auf dem Bett, nestelte nervös an dem Ausschnitt herum und fragte sich, ob sie einen schrecklichen Fehler gemacht hatte. Ihre Gedanken kreisten um Mr. Bellamys Anschuldigungen, die sie am Morgen heftig zurückgewiesen hatte. Der Duke of Morland mochte ein kalter, arroganter Mistkerl sein, aber ein Mörder? Nein, das konnte sie sich nicht vorstellen.

				Sie dachte an den Bankscheck. Zwanzigtausend Pfund. Er war bereit, zwanzigtausend Pfund für einen Zehntelanteil an einem Rennpferd zu bezahlen – exakt die gleiche Summe hatte er Amelia zugedacht und bekam sie dafür ganz. Das zeigte eindeutig, wo die Prioritäten des Herzogs lagen, oder?

				Und dann hatte er Bellamy wie aus dem Nichts einen heftigen Kinnhaken verpasst.

				Möglicherweise hätte eine andere Dame es erregend gefunden, wenn der Bräutigam ihre Ehre mit einem harten Schwinger verteidigt hätte. Aber Amelia hatte fünf Brüder, die die Ehre ihrer Schwester mit Fäusten verteidigten. Männer gingen nun mal aufeinander los, weil sie sich gern prügelten, und die »Ehrenrettung einer Dame« war für gewöhnlich bloß ein Vorwand.

				Wenn der Herzog Mr. Bellamy zu Boden geschlagen hatte, weil dieser Amelia brüskiert hatte … wozu war er wohl in der Lage, wenn es um etwas wirklich Wichtiges ging?

				Nein, nein und nochmals nein. Sie war an dem besagten Abend mit ihm auf dem Ball gewesen. Gewiss, er war eingetroffen, als Leo bereits tot war, aber … er hatte sich nicht wie ein Mörder verhalten. Oder doch? Suchte so jemand das Bad in der Menge, um den Verdacht zu zerstreuen? Wurde der Täter nervös, wenn man ihn auf die Tat ansprach, und flüchtete auf eine Terrasse? Oder steckte er eher den Hinterbliebenen des Opfers eine hohe Geldsumme zu, heiratete die Einzige, die Zeugin seines verräterischen Verhaltens geworden war, und verließ mit ihr Knall auf Fall die Stadt?

				Sie schlug die Hände vors Gesicht. Was hatte sie nur getan?

				Sie schnellte vom Bett hoch. Vielleicht war es noch nicht zu spät. Die Ehe war noch nicht vollzogen. Sie konnte sich in Laurents Haus flüchten und eine Annullierung beantragen. Sie stand auf, warf sich ein Tuch um die Schultern und öffnete das Fenster. Für eine Frühsommernacht war es empfindlich kühl. Wenn sie es schaffte, den Angestellten zu entwischen, eine Droschke zu finden …

				Nein, eine Flucht war viel zu gefährlich, und Amelia war schließlich nicht auf den Kopf gefallen. Ganz gleich, was Morland getan hatte, er war bestimmt keine Gefahr für ihr Leben. Das konnte sie von den dubiosen Gestalten, die nachts die dunklen Londoner Straßen unsicher machten, nicht behaupten.

				Und wenn sie Laurent heimlich eine Notiz schickte, dass er sie mit seinem Landauer abholen sollte? Ja, das war eine fabelhafte Idee. Sie würde einen Diener bestechen, damit er die Nachricht abgab, ohne dass Seine Hoheit davon erfuhr. Wenn das nicht klappte, konnte sie Übelkeit vortäuschen und darum bitten, einen Arzt kommen zu lassen. Es war noch nicht zu spät. Es war erst – sie spähte zu der Uhr, die auf dem Kaminsims stand …

				Zwölf.

				Eine Tür knarrte, und Amelia fuhr zusammen.

				Der Herzog kam durch die Verbindungstür, die zu seinen Gemächern führte, und Amelia presste eine Faust auf ihren Mund, um einen nervösen Lachanfall zu unterdrücken. Warum war sie nicht gleich darauf gekommen? Logisch, dass er um Mitternacht kam und keine Minute früher.

				Immerhin war er der Duke of Midnight.

				Wie romantisch. Er stand im Türrahmen, lediglich mit einem Hemd und einer weiten Hose bekleidet, und musterte sie durchdringend. Offenbar hatte er gerade gebadet, denn seine Haare waren noch feucht. Seine dunklen, ungebändigten Locken glänzten im warmen Schein des Kaminfeuers. Amelias Blick glitt von einem Körperteil zum nächsten – von seinem muskulösen Bizeps über den Streifen Brusthaar, das sich in seinem offenen Hemdkragen kräuselte, zu seinen nackten Füßen. Er war unbeschreiblich attraktiv.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er und zog skeptisch eine Braue hoch. Er hatte vermutlich nicht damit gerechnet, dass seine junge Frau am offenen Fenster stehen würde, eine Hand vor ihren Mund gepresst, als hätte sie sich gerade übergeben.

				Amelia überlegte fieberhaft. Sollte sie so tun, als wäre ihr übel geworden? Sich den Bauch halten, stöhnend zu Boden sinken und sich in Krämpfen winden, bis ein Arzt oder ihr Bruder zur Rettung eilte? Seufzend entschied sie sich dagegen. Sie war noch nie eine gute Lügnerin gewesen.

				»Mit mir ist alles in Ordnung«, antwortete sie langsam. »Mich plagten bloß ein paar verwirrende Gedanken. Und die Vögel stören mich.«

				»Die Vögel?« Er spähte aus dem Fenster.

				»Die Stickerei auf dem Baldachin«, klärte sie ihn auf.

				Er warf sich aufs Bett und legte sich auf den Rücken. Die Matratze protestierte laut quietschend.

				»Ja, ich seh’s«, murmelte er. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte an den Betthimmel. »Wirklich störend, die Viecher. Sollen das etwa Raubvögel sein?«

				»Nein, wohl eher Kraniche.«

				»Kraniche?« Er drehte den Kopf halb zur Seite, um die Stickereien aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten.

				Verlegen senkte Amelia die Lider. Es kam ihr irgendwie unschicklich vor, ihn dauernd anzustarren, während er sich auf dem Bett fläzte, maskulin und muskelbepackt. Zumindest weckte sein Anblick unschickliche Gedanken bei ihr.

				»Wie dem auch sei«, meinte er, »wenn wir das nächste Mal hier sind, sind die Dinger weg. Darauf kannst du Gift nehmen. Ich finde so was beleidigend in deinem Schlafzimmer.«

				»Ich weiß nicht, ob ich es als Beleidigung auffasse. Es ist wohl eher eine Beleidigung für jeden Kranich.«

				»Nein, es ist eine Beleidigung für jeden, der Augen im Kopf hat. Und ganz besonders für dich.«

				»Wieso für mich?«

				»Weil du fantastisch mit Nadel und Faden umgehen kannst, oder?«

				»Ich denke schon.« Verwundert faltete Amelia die Hände vor dem Bauch. Sie war stolz auf ihre feinen Stickereien, aber woher wusste er das?

				Ach ja, richtig. Das Taschentuch. Sie fragte sich im Stillen, ob er es noch hatte. Was ist eigentlich los mit dir, Amelia?, schoss es ihr durch den Kopf. Soll er mit dem albernen Taschentuch selig werden, du musst hier raus!

				»Heute Nacht«, fuhr er fort, er rollte sich auf die Seite und stützte sich auf dem Ellbogen ab, »brauchen wir keine Kerzen.«

				»Nein«, platzte sie heraus.

				»Nein?« Er setzte sich auf. »Dann vor dem Kamin. Hier drin ist es ein bisschen kühl geworden.«

				Amelia beobachtete stumm, wie er aufstand und das Fenster schloss. Dann nahm er die Kissen und Decken vom Bett und legte sie vor den Kamin. Er schüttete Kohlen auf das Feuer und schürte die Flammen, worauf Amelia wohlige Wärme umfing.

				War das derselbe arrogante, ungehobelte Kerl, den sie heute Morgen geheiratet hatte? Ein Herzog schloss für gewöhnlich nicht das Fenster, baute Kissenburgen oder schürte das Feuer. Spencer hingegen tat das mit einer Selbstverständlichkeit, die sie beruhigend und seltsam erregend fand. In solchen Momenten zeigte er sich von seiner menschlichen Seite. Und er sah gewiss nicht aus wie ein kaltblütiger Killer.

				Umhüllt vom Licht und der Wärme der Flammen, zerstreute sich Amelias Verdacht. Sie hatte überreagiert.

				Im Grunde ihres Herzens glaubte sie an seine Unschuld. Andererseits war sie meist zu vertrauensselig – was häufig unangenehme Konsequenzen hatte. So oder so, wenn sie Beweise für seine Unschuld wollte, wer hinderte sie daran, ihm auf den Zahn zu fühlen?

				»So«, sagte er. Er klopfte sich den Kohlenstaub von den Händen und wischte sich die Finger an seiner Hose ab. »Die Vögel stören uns nicht mehr. Was ist mit deinen verwirrenden Gedanken? Kann ich was für dich tun?« Er setzte sich vor den Kamin und bedeutete ihr, sich zu ihm zu gesellen.

				»Vielleicht.« Sie setzte sich vorsichtig auf ein Kissen und legte sich eine Decke über den Schoß. »Wo warst du die ganze Zeit? Der Butler meinte, du seist ausgeritten.«

				»Das stimmt. Ich musste vor unserer Abreise noch ein paar Dinge erledigen. Wir fahren morgen weiter nach Cambridgeshire.«

				»Das hat meine Zofe mir gesagt. Warum so schnell?« Sie bemühte sich, nicht allzu enttäuscht zu klingen. Anscheinend hatte er sich keine Gedanken gemacht, ob sie morgen schon fahren wollte. Demnach konnte sie sich nicht einmal von ihren Brüdern verabschieden. Und ihre Freundinnen hatten keine Gelegenheit, sie als frisch angetraute Herzogin mit »Eure Hoheit« anzureden, bis sie einen hysterischen Lachanfall bekamen.

				»Claudia, mein Mündel, kehrt in Kürze aus York zurück. Ich freue mich schon darauf, sie wiederzusehen und sie dir vorzustellen. Außerdem habe ich momentan in London alles erledigt.«

				»Einschließlich Blitzheirat?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Wie schon gesagt, ich bin nicht in London, weil ich eine Frau suche. Ich bin wegen Osiris hergekommen.«

				Sie stöhnte heimlich auf. Nicht schon wieder dieses Pferd.

				»Ich hatte mir vorgenommen, Osiris beim Glücksspiel zu gewinnen, aber das hat sich zerschlagen. Eine Münze ist in fremde Hände geraten, und Bellamy und Ashworth sind nicht bereit, mir ihren Anteil an dem Hengst zu überlassen. Deshalb sehe ich keine Veranlassung, noch länger in London zu bleiben. Ich kann dem Stadtleben nun mal nicht viel abgewinnen.«

				»Verstehe«, murmelte sie. Welche Rolle spielte sie eigentlich in seinem Leben? War sie der Trostpreis, weil es mit dem Hengst nicht geklappt hatte? »Wenn du nicht auf Brautschau in London bist, wieso hast du mich dann geheiratet?«

				Er schwieg eine Weile.

				»Wenn du nichts dagegen hast, würde ich dir das lieber zeigen. Dann kann ich mir die Antwort sparen.«

				Ihr Herz machte einen Satz. So viel zum Thema Kissen, Kaminfeuer und Mordgelüste … sie hatte den Grund für seinen Besuch in ihrem Schlafzimmer nahezu verdrängt.

				Er offenbar nicht.

				Sie bekam einen roten Kopf, als er sie mit einem langen besitzergreifenden Blick bedachte. Heiße Röte breitete sich über ihren Nacken und ihr Dekolleté aus. Unter dem durchschimmernden Stoff ihres Nachtgewands zeichneten sich ihre harten, dunklen Spitzen ab. Sicher hatte er es auch bemerkt, denn er lächelte wissend.

				Er nestelte an ihrem spitzenumsäumten Ausschnitt, der unter der Decke hervorschaute. Sie beobachtete, wie seine Finger über den zarten Stoff strichen. Obwohl er nicht einmal ihre Haut berührte, spielten Amelias Nerven verrückt. Sie hielt den Atem an, und sein Grinsen wurde breiter. Sie hatte das Gefühl, dass er mit ihr spielte, so wie er mit dem Ausschnitt ihres Nachtkleids spielte. Als wolle er ihr demonstrieren, dass er sie mit der kleinsten Liebkosung gefügig machen konnte. Das hungrige Glitzern in seinen Augen vermittelte ihr eine unmissverständliche Botschaft: Noch vor Ende der Nacht hab ich dich mit Haut und Haaren vernascht.

				Sie schluckte und fragte:

				»Hast du Leo Chatwick umgebracht?«

				Das saß.

				Er ließ sich gegen die Kissen fallen, als hätte sie ihm einen Schlag in den Magen versetzt.

				Amelia nutzte die wiederhergestellte Distanz, um tief durchzuatmen. Gott sei Dank. Jetzt hatte sie ihn in der Defensive.

				»Was hast du gerade gefragt?«

				»Hast du Leo Chatwick umgebracht?«

				Die Farbe wich aus seinem Gesicht.

				»Das fragst du mich jetzt? Heute Morgen warst du noch von meiner Unschuld überzeugt.«

				»Ja. Aber dann hast du mich den ganzen Tag allein gelassen, mit meinen Gedanken und diesen hässlichen Kranichen. Ehrlich gesagt finde ich … du hast die Frage nie wirklich beantwortet.«

				»Für mich stand das nie zur Debatte. Wer mich kennt, schenkt Bellamys Anschuldigungen keinen Glauben.«

				»Aber genau das ist der Punkt. Ich kenne dich ja kaum.«

				»Immerhin gut genug, um mich zu heiraten.«

				Sie zog die Decke über ihre Brüste und wickelte den weichen Stoff fest um ihren Körper.

				»Irrtum, ich hab einer Verlobung zugestimmt. Normalerweise dauert ein Verlöbnis länger als einen Tag.«

				Spöttisch zog er die Brauen hoch.

				Sie ließ sich nicht einschüchtern. Vielleicht war es unangemessen, ihn auf diese Weise zu löchern, aber er hatte Mr. Bellamys Vorwürfe nicht überzeugend entkräftet. Amelia hatte es nicht gern, wenn man sie im Unklaren ließ. Ein Mann sollte willens sein, seine Frau ins Vertrauen zu ziehen. »Wo warst du, bevor du um Mitternacht auf den Ball gekommen bist?«

				»Ich war hier.«

				»Allein?«

				»Ja.« Er zog die Stirn in Falten. »Meine Angestellten können das bezeugen.«

				»Um ihre Stelle nicht zu verlieren, bezeugen loyale Angestellte so ziemlich alles.«

				Ärgerlich spannte er die Kiefer an.

				»Jetzt pass mal auf. Ich hab Bellamy, dieser Kanalratte, heute Morgen einen Scheck über zwanzigtausend Pfund zur Finanzierung der Nachforschungen rund um Harcliffes Tod gegeben. Würde ich das tun, wenn ich der Täter wäre?«

				»Keine Ahnung«, antwortete Amelia und seufzte. »Ich vermute, dass zwanzigtausend Pfund für dich ein Klacks sind. Sonst würdest du nicht so großzügig mit derart hohen Schecks um dich schmeißen. Offenbar ist das der gängige Preis für alles, was du kaufst – Frauen, Anteile an Pferden … warum nicht auch für deine Entlastung in einem Mordfall?«

				Er blickte sie durchdringend an, seine tiefbraunen Augen brannten sich in ihre. Dann sprang er auf und knallte die Tür hinter sich zu.

				Sie fuhr zusammen. Würde er sie postwendend auf die Straße setzen? Oder hatte er wenigstens die Güte, Laurents Kutsche kommen zu lassen?

				Die Tür krachte abermals auf, und der Herzog stürmte ins Zimmer, eine kleine Kassette unter dem Arm, in der anderen Hand hielt er einen Schlüsselbund. Er hockte sich neben Amelia, stellte die Kassette auf den Boden und suchte den passenden Schlüssel. Kaum dass die mit Samt ausgeschlagene Schatulle aufsprang, zeigte er seiner jungen Frau den Inhalt.

				»Da«, sagte er. »Zähl nach.«

				Amelia starrte auf die Messingmünzen des Stud Clubs. Eine Seite war mit einem Pferdekopf und auf der anderen Seite mit einem Pferdeschweif versehen. Es war so abstrus, so kindisch, so typisch Leo. Wie konnte jemand für diese albernen kleinen Münzen morden?

				»Ich brauche sie nicht zu zählen. Ich weiß, dass es sieben sind.«

				»Dann glaubst du mir?«

				»Ich glaube, dass du so schlau wärst, Leos Münze woanders aufzubewahren, wenn du sie hättest.«

				Mit einem ärgerlichen Schnauben breitete er die Arme aus, wie ein Märtyrer, der ans Kreuz geschlagen werden soll. »Durchsuch meinetwegen das ganze Haus.«

				»Damit wäre ich wahrscheinlich eine ganze Woche beschäftigt. Zudem hast du nicht bloß ein Haus, sondern sechs und vermutlich mehrere Safes.«

				»Du kannst mich doch nicht ernsthaft eines Mordes verdächtigen, oder? Und ich dachte, du wärst eine Frau mit Verstand.«

				»Dann behandle mich auch so! Du gibst mir keine Gelegenheit, dich besser kennenzulernen und Rückschlüsse auf deinen Charakter zu ziehen. Ich weiß bloß, was ich selbst sehe, und das ist ein überaus vermögender, einflussreicher Mann, der die Befindlichkeiten anderer mit Füßen tritt und dem der Besitz eines kostbaren Rennpferdes über alles geht, selbst wenn er dafür buchstäblich über Leichen gehen muss. Vom rationalen Standpunkt betrachtet, müsste ich dich eher verdächtigen als dir vertrauen.«

				Er fuhr sich unschlüssig mit einer Hand durchs Haar. »Amelia …«

				»Ja, Spencer?«

				Er blinzelte, offenbar erstaunt, dass sie seinen Vornamen verwendete.

				»Willst du lieber, dass ich dich Morland nenne?«, fragte sie.

				»Ich würde ›Ihre Hoheit‹ vorziehen und dass du mich siezt, falls du vorhast, unsere Ehe annullieren zu lassen. Willst du das?«

				»Ich will Antworten, mehr nicht. Ich würde dich gern besser kennenlernen, bevor ich dir …« Sie errötete. »… gewisse Freiheiten erlaube.«

				»Ich habe dir angeboten, mir Fragen zu stellen, nachdem ich um deine Hand angehalten hatte.« Er musterte sie vorwurfsvoll. »Und du hast mich gefragt, ob ich Katzen mag.«

				Amelia knetete ihre Hände. Das stimmte. Sie hatte seinen Antrag angenommen, ohne großartig Fragen zu stellen. Dabei hatte sie nicht bedacht, dass er ihre fehlende Neugier als Affront auffassen könnte. Ehrlich gesagt hatte sie nicht vermutet, dass er überhaupt zu Emotionen fähig war.

				Er schaute sie unverwandt an.

				»Gut, frag mich alles, was du wissen willst. Leg los.«

				»Erst einmal will ich sichergehen, dass mein Ehemann kein Mörder ist. Und natürlich will ich wissen, warum dir dieser Osiris so wichtig ist und du deswegen eiskalt das Leben meines Bruders ruinieren würdest, Leo aber, wie du beteuerst, niemals nach dem Leben getrachtet hättest. Was war auf dem Ball mit dir los? Schlagartig sahst du so mitgenommen aus, versuch nicht, es abzustreiten. Weshalb hast du darauf bestanden, mich Hals über Kopf und in aller Stille zu heiraten? Wieso scheuchst du mich aufs Land, weg von meiner Familie und meinen Freundinnen? Warst du früher tatsächlich so draufgängerisch, wie behauptet wird? Und was ist an dieser mysteriösen Geschichte mit Lord Ashworth dran?«

				»Das sind verdammt viele Fragen.«

				»Du hast es erfasst.«

				»Na gut«, sagte er mit dunkler Stimme. »Jetzt bin ich an der Reihe. Ich möchte wissen, ob der kleine Fleck an deiner linken Brust ein Muttermal ist und du mehr davon hast. Sind deine Knospen genauso korallenrosa wie deine Lippen oder dunkler, wie reife Beeren? Ich würde zu gern wissen, ob du dich selbst streichelst und weißt, wie du dich befriedigen kannst. »Und« – er neigte sich vor und das Herz klopfte ihr bis zum Hals – »ich sehne mich danach, deine kleinen spitzen Schreie zu hören, wenn du kommst.«

				Oh mein Gott, Amelias Kopf fuhr Karussell. Die Vorstellung, dass ein Mann – dieser Mann – derart frivole Gedanken hegte …

				Er hob forschend eine Braue.

				»Und?«

				Amelia hoffte inständig, dass ihre Stimme nicht so heftig zitterte wie ihre Beine.

				»Du zuerst.«

				Er fluchte ärgerlich und drehte sich halb von ihr weg.

				»Wir haben eine Vereinbarung getroffen. Ich gebe dir die Sicherheit einer hohen gesellschaftlichen Stellung, du schenkst mir einen Erben. Dein Körper war Teil dieser Vereinbarung und nicht eine Bestandsaufnahme meiner Lebensgeschichte. Ich muss mich niemandem gegenüber erklären.«

				»Auch nicht deiner Frau gegenüber?«

				»Der am allerwenigsten.« Er stocherte mit dem Schürhaken im Feuer herum. »Verdammt, Amelia. Als ich dir den Antrag machte, dachte ich, dass wir eine relativ unkomplizierte Beziehung führen würden.«

				Bei seinen Worten drehte sich Amelia der Magen um. Ja, sicher. Er wollte sie zur Frau, weil sie unkompliziert war. Und leicht zu haben. Ein verzweifeltes spätes Mädchen, bei dem er sich nicht die Mühe machen musste, sie zu umwerben. Eine Frau fürs Ehebett, zur Verwahrung seines Spermas. Glaubte er wirklich, sie würde sich ihm hingeben, bevor sie Vertrauen zu ihm aufgebaut hätte? Wenn er das Recht hatte, ihr Fragen über ihre einsamen nächtlichen Aktivitäten unter der Bettdecke zu stellen, dann sprach wohl nichts dagegen, sich zu vergewissern, dass er kein Mörder war.

				»Du hältst mich zweifellos für eine beschränkte alte Jungfer, trotzdem erwarte ich ein bisschen mehr Einsatz.«

				»Einsatz? Meinst du, es ist einfach, unsere Hochzeit und unsere Abreise aus London innerhalb von einem Tag zu organisieren?«

				»Ja. Für einen wohlhabenden, einflussreichen Mann wie dich schon.« Als er nicht antwortete, schlang sie die Hände um ihren Oberkörper und fügte hinzu: »Aber darum geht es nicht.«

				»So, so«, knurrte er. »Du weigerst dich also, die Ehe mit mir zu vollziehen, bis du von meiner Unschuld überzeugt bist, richtig? Bellamys Ermittlungen werden diesen Beweis sicher in Kürze erbringen. Immerhin hab ich mich nicht lumpen lassen.«

				»Das schon, aber …« Sie schluckte. »Ist es denn schlimm, wenn wir noch ein paar Tage länger in London bleiben?« Sie schloss die Augen und atmete langsam aus. Es kostete sie viel Mut, so offen mit ihm zu sprechen. Aber wenn nicht jetzt, wann dann? »Leos Tod, unsere Verlobung, die Hochzeit – für mein Empfinden ging es viel zu schnell. Ich sehe dir an, dass du ärgerlich bist, weil ich verunsichert bin. Glaub mir, ich bin genauso enttäuscht. Eine Frau sollte einem Mann bedingungslos vertrauen können. Vielleicht wenn du mir ein wenig Zeit lässt, bis ich dich besser kenne und verstehe …« Sie biss sich nervös auf die Unterlippe. »Was hältst du davon, wenn wir heute Nacht bloß reden?«

				»Reden«, wiederholte er.

				»Ja, nur plaudern.«

				»Plaudern.« Das klang so verächtlich, als hätte Amelia ihm vorgeschlagen, ihre Hochzeitsnacht mit Sockenstricken oder Silberpolieren zu verbringen. Meine Güte, was war daran so verkehrt?

				Sie brauchte bloß den richtigen Einstieg. Selbst Michael, der ruhigste von den d’Orsay-Brüdern, erzählte munter wie ein Wasserfall, wenn es sich um sein Lieblingsthema Schiffsnavigation drehte. Bei ihrem Angetrauten war bestimmt Pferde das Zauberwort.

				»Weswegen ist das mit Osiris eigentlich so wichtig für dich?«

				»Ich will nicht reden.« Er verschloss die Kassette mit den Münzen. »Weder über Pferde, Mörder noch sonst was. Ich will meine Frau verführen.«

				Er beugte sich über die weichen Kissen und umschlang mit seinen muskelbepackten Armen Amelias Taille. Mit einer geschmeidigen Bewegung riss er die Decke weg. Seine langen Finger kreisten verlangend über ihren Schenkel, erhitzten ihr Fleisch unter dem zarten Stoff. »Als dein Mann habe ich gewisse Rechte.«

				»Ja.« Ihr Puls hämmerte in ihrer Kehle, und sie schluckte schwer. »Und es gibt mir einen Einblick in deinen Charakter, wenn du dir diese Rechte mit Gewalt nimmst.«

				»So wie ich dich ›mit Gewalt‹ in Beauvales Arbeitszimmer umarmt habe?«

				Er streichelte ihr Bein sanfter und strich mit dem Daumen über ihre Schenkelinnenseite. Ihre Haut prickelte unter seiner Berührung.

				Als er sprach, war seine Stimme fest und erregend rau. »Willst du mich wirklich besser kennenlernen, Amelia?«

				Sie nickte.

				»Dann verrate ich dir jetzt was.« Er streichelte mit den Fingerspitzen über ihr Schlüsselbein und fuhr verführerisch den Ausschnitt ihres Nachthemds nach. »Ich habe den ganzen verfluchten Tag darauf gewartet, dass ich dich endlich küssen kann.«

				Ihr stockte der Atem. Und dann eroberte sein Mund den ihren mit einem schwindelerregenden Kuss.

				Sie erwiderte ihn schamlos und mit unvorhergesehener Leidenschaft. Warum war sie nur so unbesonnen und töricht?

				Genau dieser Widerspruch hatte dazu geführt, dass sie in diese Situation geraten war. Sie hätte sich niemals auf die Ehe mit ihm eingelassen, wäre da nicht dieser Kuss gewesen. Wenn er mit ihr sprach, kamen über seine sinnlich vollen Lippen oftmals Beleidigungen und Zurückweisungen. Aber wenn er Amelia küsste, war er mit einem Mal ein ganz anderer Mensch. Verständnisvoll, einfühlsam. Er nahm sich zurück und überforderte sie nicht. Ermutigte sie mit zärtlichem Zungenspiel.

				Insgeheim stellte sie sich vor, dass mehr als bloße Lust hinter diesem Kuss steckte.

				Bilde dir bloß nichts ein, wies sie sich zurecht. Die Ehe mit ihm ist eine rein geschäftliche Angelegenheit: deine Sicherheit für seinen Erben.

				Als sein Kuss leidenschaftlicher wurde, seufzte sie hingebungsvoll und umschlang mit einer Hand seinen Nacken.

				Sie fuhr in seine feuchten, wilden Locken, worauf er ein tiefes Stöhnen von sich gab, was sie noch mehr anfeuerte. Ihre Brustwarzen zogen sich hart zusammen. Die Spalte zwischen ihren Schenkeln wurde immer feuchter, während ihr das Herz bis zum Hals schlug.

				Er eroberte sie im Sturm. Sie kannte sich viel zu gut, um sich etwas vorzumachen. Die Erregung durchflutete bereits ihren Körper, heiß und lustvoll prickelnd wie Champagner. Er brauchte bloß mit dem Finger zu schnippen und sie wurde schwach und vergaß ihre Ressentiments und ihre Vorsätze. Explosionsartig schoss ihr die Tragweite der Ereignisse durch den Kopf. Was hatte sie bloß getan? Sie hatte einen Mann geheiratet, den sie nicht kannte. Mit ihrem Jawort besaß er praktisch ihren Körper, und sie hatte keinerlei Vorkehrungen getroffen, um ihre Seele zu schützen. Bei einer Verlobung, die nur siebenundzwanzig Stunden gedauert hatte, hatte sie ja auch kaum Zeit gehabt, Grenzen in diesem unpersönlichen Zweckbündnis abzustecken.

				»Amelia«, hauchte er leise an ihrem Ohr. »Ich muss dich besitzen.«

				Sie erbebte innerlich, ein gepresstes Schluchzen stieg aus ihrer Kehle hoch.

				Er stutzte und ließ Amelia los. Ihre Schulter zitterte unkontrolliert.

				»Du hast doch nicht etwa Angst vor mir?«

				»Doch«, sagte sie aufrichtig. »Du machst mir Angst.«

				»Verdammt, ich hab niemanden umgebracht. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.«

				»Oh doch, dazu habe ich allen Grund.« Und keiner dieser Gründe hatte nur das Geringste mit Leos Tod zu tun. Nein, sie hatte Angst vor dem glühend heißen Prickeln, das ihren Körper befeuerte, und seinem lustvollen Blick. Wie konnte sie ihm das erklären?

				Dummerweise habe ich mir eingebildet, du würdest mehr für mich empfinden, dachte sie. Aber das ist natürlich nicht der Fall. Ich habe Angst, dass ich zu viel von dir erwarte und mehr will, als du zu geben bereit bist. Wahrscheinlich wirst du mir nie dein Vertrauen schenken. Während ich wie ein offenes Buch für dich bin, hältst du es nicht einmal für nötig, mir meine Fragen zu beantworten. Und ich brauche Zeit, bis ich dir meinen Körper schenken kann, ohne dabei mein törichtes, zerbrechliches Herz aufs Spiel zu setzen.

				»Leos Mitgliedsmünze«, flüsterte sie. »Wenn ihr die findet, weiß ich, dass du unschuldig bist.«

				Seine Miene wurde abweisend, und er ließ Amelia los. »Einverstanden. Solange Leos Mörder frei herumläuft, bedränge ich dich nicht mehr. Aber sobald die Münze gefunden und meine Unschuld bewiesen ist, gibt es keinen Hinderungsgrund mehr. Und wenn ich dich nehme, dann ganz. Ich werde dich ganz besitzen, ich werde deinen Körper streicheln und schmecken, und du wirst mir nichts versagen.«

				Sie schaute zu ihm hoch, gelähmt vor Verlangen und Furcht.

				»Sag ja, Amelia.«

				»Ja«, brachte sie leise heraus. Oh Schreck, auf was hatte sie sich da gerade eingelassen?

				Er erhob sich und schickte sich an, das Schlafzimmer zu verlassen. Amelia sank vor den Kissenberg und klemmte die Schenkel zusammen, als würde ihr das helfen, den süßen, sinnlichen Schmerz in ihrem Schoß zu lindern.

				An der Tür blieb er kurz stehen und warf ihr einen verlangenden Blick zu.

				»Und vergiss nicht, Amelia, auch wenn ich nicht zu dir komme, braucht dich das nicht davon abzuhalten, zu mir zu kommen. Meine Tür ist unverschlossen.«
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				Juno tänzelte nervös, als Spencer sich in den Sattel schwang. Der Stallknecht, der die Kutschen begleitete, hatte die Stute fast den ganzen Vormittag in einem langsamen Schritttempo geritten, und das temperamentvolle Tier fieberte danach, wild draufloszugaloppieren. Genau wie Morland. Ein guter, harter Ritt war genau das, was er brauchte. Deshalb hatte er beschlossen, vorauszureiten und unterwegs Zimmer in einem Gasthof zu reservieren.

				Er gab der schnaubenden Stute die Sporen. Kaum dass das Pferd in einen schnellen Trab verfiel, fuhr der Wind durch Spencers Haare – und sorgte für erfrischende Kühlung an diesem schwülwarmen Nachmittag. Statt jedoch die Schönheiten der vorüberziehenden Landschaft zu genießen, sah Spencer dauernd Amelia vor seinem geistigen Auge. Ihre offenen, weichen, goldenen Haare im nächtlichen warmen Feuerschein. Ihr rosiges Fleisch, lediglich verhüllt von durchschimmerndem weißem Baumwollmusselin.

				Ihre strahlenden furchterfüllten blauen Augen.

				Verdammt, diese Angst traf ihn wie ein Messerstich ins Herz. Auf dem Ball hatte er sich von ihrem Mut und Verstand angezogen gefühlt. Schon während des verfluchten Walzers und später, als sie ihm vor ihrem Jawort den Kuss abtrotzte, hatte sie ihn herausgefordert, ihn gereizt, fasziniert, erregt. Sie ließ sich nicht einschüchtern. Was hatte sie an jenem Morgen nach Leos Tod in der Kutsche gesagt? Dass sie nichts weiter als eine Frau und ein Mann seien.

				Nicht mehr, leider Gottes.

				Dank der ehrenvollen Mitgliedschaft im Stud Club war er jetzt ein angeblicher Mörder und sie seine werte Ehefrau. Heute Morgen hätte er ein hochzufriedener, rundum befriedigter Bräutigam sein können, stattdessen war er tief frustriert. Bloß weil Julian Bellamy Adlige verachtete, Rhys St. Maur als Jugendlicher ein Hitzkopf und Leo Chatwick zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war. Amelia hatte Angst vor ihm.

				Spencer war über die Maßen erregt gewesen, und was hatte sie gemacht? Sie hatte ihn mit ihrem weiblichen Scharfsinn verwirrt und vorgeschlagen, die Hochzeitsnacht mit Plaudern zu verbringen. Damit sie ihn auf Herz und Nieren prüfen konnte, um seine Sünden zu erfahren, seine Misserfolge, seine Familiengeschichte und seine Wertvorstellungen.

				Großer Gott. Er konnte sich keine schlimmere Strategie vorstellen, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Wie würde so etwas ablaufen?

				Also gut, Amelia. Ich beantworte dir deine Fragen. Ja, ich habe eine wilde Jugend in Kanada verbracht, ich war wochenlang in der Wildnis verschollen, mit Leuten, die du als schlitzohrige Halunken bezeichnen würdest und die meinen ehrenwerten Vater schlaflose Nächte kosteten. Ja, in meinem ersten Eton-Jahr hätte ich Rhys St. Maur fast zu Tode geprügelt. Ja, ich habe deinen Bruder finanziell übervorteilt, bloß weil ich auf dieses Pferd scharf war, die Gründe dafür sind dir bestimmt unbegreiflich und unverzeihlich. So, jetzt weißt du es. Du hältst mich doch wohl nicht für einen Schurken, oder?

				Ach, diese Fragen zu beantworten war doch ein Kinderspiel!

				Falls sie jedoch glaubte, dass er jemals seine wahren Motive offenbarte, warum er sie aus dem Ballsaal entführt hatte … war sie auf dem Holzweg. Als Herzog hatte man einen entscheidenden Vorteil und brauchte sich niemandem zu erklären.

				Trotzdem hatte er nichts dagegen, sie besser kennenzulernen. Ganz im Gegenteil: Seit dem Walzer war er von dem Wunsch besessen, alles über Amelia Claire d’Orsay zu erfahren. Deswegen hatte er sie schließlich geheiratet. Aber waren dafür immer Worte und lange Erklärungen nötig? Er wollte seine junge Frau von innen her entdecken, von der süßen Spalte ihrer Weiblichkeit bis zu ihren zarten Fingerkuppen, die, wie er in der Nacht bemerkt hatte, niedliche kleine Schwielen vom Handarbeiten hatten.

				Spencer schwebte ein Kennenlernen im reinsten biblischen Sinne vor: nackt, wie Gott sie schuf, und sündhaft wie Adam und Eva.

				Zum Glück hatte er reichlich Erfahrung mit einer anderen ängstlichen Spezies – vor zwanzig Jahren hatte er in Kanada seinen ersten Mustang gezähmt und seitdem auf seinem Gestüt temperamentvolle Pferde eingeritten –, darunter auch Juno. Der Trick war zu wissen, wann man sich zurückziehen musste. Er schenkte einer furchtsamen Stute ein paar Minuten Zuwendung, kraulte sie hinter den Ohren, murmelte ihr beschwichtigend zu, tätschelte ihr begütigend die Nüstern. Dabei schenkte er ihr nur so viel Aufmerksamkeit, dass die Stute mehr wollte. Wenn ein Pferd zutraulich wurde und seine Berührungen genoss, ließ Spencer von ihm ab. Das nächste Mal, wenn er in die Box kam, näherte sich das zuvor furchtsame Tier ohne Angst. Diese Technik funktionierte immer.

				Natürlich hatte er das noch nie bei einer Frau ausprobiert. Hatte er auch nie nötig gehabt. Er kannte Männer, die ein perverses Vergnügen dabei empfanden, eine widerspenstige Geliebte zu erobern, aber das war seine Sache nicht. Für ihn waren Bettgespielinnen genau das: Gespielinnen. Willig, sinnlich, selbstbewusst. Amelia kam seinem Ideal eigentlich sehr nahe. Wenn er sie küsste, reagierte sie mit einer erstaunlich impulsiven Leidenschaft, die ihm durch Mark und Bein ging.

				Bis jene verdammten Zweifel sich in ihr Hirn gepflanzt hatten – seitdem zitterte sie. Nicht vor Lust, sondern vor Angst. Natürlich hätte er sie zu ihrem Glück zwingen und die Ehe vollziehen können, aber dann hätte sie ihn gehasst und er hätte sich tief verachtet.

				Er würde sie umgarnen. Das nahm zwar ein paar Tage in Anspruch, aber er hatte genug Selbstdisziplin und wusste, in welchen Situationen man Geduld haben musste und wie man das gewünschte Ergebnis erreichte. Noch vor Ende der Woche würde seine Frau freiwillig und freudig zu ihm ins Bett schlüpfen.

				Der Trick bestand darin zu wissen, wann man sich zurückziehen musste.

				Amelia inspizierte die Zimmer, die Spencer unterwegs in einem Gasthaus reserviert hatte – sofern man diese Unterkünfte überhaupt als »Zimmer« bezeichnen durfte. Das beste Zimmer bestand aus einer kleinen Schlafkammer und einem winzigen Vorraum. In diesem Vorraum standen ein Tisch, zwei Stühle und eine schmale Pritsche, die wohl für Dienstboten bestimmt war. Da man ihr und Spencers Reisegepäck bereits in das Zimmer geschafft hatte, wollte ihr Gemahl sicher die Räumlichkeiten mit ihr teilen.

				Was er sonst noch vorhatte, mochte sie sich lieber nicht vorstellen.

				Ein Zimmermädchen hatte ein Tablett mit dem Abendessen hochgebracht. Nach der schaukelnden Kutschfahrt wurde Amelia allein bei dem Geruch von Bratenfleisch übel. Lustlos aß sie ein Stück Brot und trank ein paar Schlückchen Tee. Sie beschloss, sich schnell auszuziehen und ins Bett zu schlüpfen, bevor der Herzog zurückkehrte. Wenn sie eingeschlafen war, störte er sie gewiss nicht. Zur Sicherheit wollte sie die Verbindungstür mit ihren Reisetruhen verbarrikadieren.

				Bevor sie jedoch ihren Plan ausführen konnte, ging knarrend die Tür auf, und der Duke kam herein. Er musste sich tief bücken, sonst hätte er sich an dem Türbalken den Kopf gestoßen. Angesichts seiner imposanten Erscheinung wirkten die »Zimmer« noch kleiner.

				Er begrüßte sie mit einem knappen Nicken. Da sie gerade Tee im Mund hatte, schluckte sie nur wortlos.

				Er sah so unverschämt gut aus. Eigenartig, dass sie das verdrängte, wenn er nicht bei ihr war. Denn sobald sie ihn sah, zog es ihr den Boden unter den Füßen weg.

				Dieser Mann ist mein Ehemann.

				Sie musste einfach lernen, ihre Fassung zu bewahren, wenn sie sich begegneten. Sonst lief sie Gefahr, ihn mit offenem Mund anzustarren.

				So wie jetzt.

				Er zog sein Jackett aus, knöpfte seine Manschetten auf und rollte die Ärmel hoch. Während er sich die Hände wusch, fragte er:

				»Hast du schon gegessen?«

				»Ja, ein paar Happen. Und du?«

				Er nickte.

				»Unten in der Wirtsstube.«

				Nachdem er den Überzieher sorgfältig gefaltet über die Truhe gelegt hatte, lockerte er seine Krawatte. Dann setzte er sich auf einen Stuhl und zog seine Stiefel aus. Vermutlich legte er keinen Wert auf einen Butler.

				»Du musst mir keine Gesellschaft leisten«, entgegnete sie nervös. »In der Schankstube ist bestimmt mehr los.«

				Er musterte sie konsterniert.

				»Denkst du etwa, ich lasse dich in dieser Spelunke allein? Da irrst du dich aber gewaltig. Dieses Gasthaus ist zwar eine von den besseren Unterkünften, aber trotzdem …« Er schüttelte den Kopf. »Unter einem angenehmen Abend stelle ich mir was anderes vor als ein Besäufnis in einem lärmigen, überfüllten Wirtshaus.«

				»Wieso übernachten wir dann hier? Bis Cambridgeshire ist es nicht mehr weit.«

				»Eine Rast ist besser für die Pferde.«

				Natürlich, diese verdammten Gäule haben Vorrang.

				Er knöpfte seine Weste auf. Um Himmels willen, wollte er sich etwa splitternackt vor ihr ausziehen?!

				Sie erhob sich.

				»Ich bin hundemüde. Ich geh früh schlafen.«

				Zu ihrer Bestürzung stand er ebenfalls auf.

				»Fabelhafte Idee.«

				Er hatte doch nicht etwa vor, mit ihr in einem Zimmer zu schlafen, oder? Zumal er versprochen hatte, sie vorerst in Ruhe zu lassen.

				»Ach, so müde bin ich nun auch nicht wieder. Ich werde noch ein bisschen handarbeiten.«

				Sie löste die Lederriemen einer kleinen Truhe, um ihren Handarbeitskorb herauszunehmen. Kaum dass sie sich bückte, schwante ihr, dass er ihre Kehrseite beäugte, und sie richtete sich so hastig auf, dass ihr schwindlig wurde.

				Sie stolperte, und er packte sie geistesgegenwärtig am Ellbogen. Sein zupackender Griff war dermaßen erregend, dass Amelias Verstand sofort aussetzte. Verdammt, dieser Mann war wie ein schleichendes Gift! Sobald er in ihre Nähe kam und sie seinen warmen, männlichen Duft inhalierte, verwandelte sie sich in ein willenloses Weib. Es fehlte nicht viel und sie hätte sich in seine Arme gestürzt, einerlei ob er ein Mörder war oder der leibhaftige Fürst der Finsternis.

				Sie war es gewohnt, starke Beschützer um sich zu haben – ihre Brüder, die sie bisweilen freundschaftlich umarmten und trösteten. Jetzt war sie meilenweit von ihren Lieben entfernt: Sie hatte Heimweh, fühlte sich erschöpft und sehnte sich nach einer tröstlichen Umarmung. Außer dem Herzog war niemand in der Nähe, der sie in den Arm hätte nehmen können, und das machte Amelia noch niedergeschlagener. Denn sobald sie ihm nur den kleinen Finger reichte, würde er nicht davor zurückschrecken, sie zu vernaschen.

				Sie wand sich innerlich. Wahrscheinlich wusste er gar nicht, wie man eine Frau zärtlich umarmte.

				Als er sie losließ, sank sie zurück auf ihren Stuhl. Sie wühlte verlegen in dem Handarbeitskorb und packte Leinen, Garn, Schere aus.

				»Was macht Hoheit denn für gewöhnlich abends? Sich in Clubs herumtreiben? Oder eher früh ins Bett gehen?«, fragte sie spitz.

				»Das kommt darauf an. Für gewöhnlich gehe ich so um Mitternacht schlafen.«

				Bei dem Wort »Mitternacht« lief ihr ein Schauer über den Rücken.

				»Und bis Mitternacht?«

				»Was ich bis Mitternacht mache?« Ein ironisches Funkeln trat in seine dunklen Augen. »Du meinst, wenn ich nicht anderweitig nachts aktiv bin?« Er machte eine vielsagende Pause, und Amelia bekam rote Ohren. »Wenn ich nicht gerade wieder was Heimtückisches aushecke?«

				Er neigte sich vor, und ein heftiges Prickeln überlief ihre Haut.

				Mit tiefer Stimme sagte er: »Ich lese.«

				Sie starrte ihn mit großen Augen an.

				»Bücher«, fügte er erklärend hinzu.

				»Ah so«, erwiderte sie, als wäre ihr ein Licht aufgegangen.

				Er öffnete eine kleine, prall mit Büchern gefüllte Truhe. Der Duke war doch immer wieder für eine Überraschung gut!

				»Alle Achtung.« Sie kicherte. »Du bist wirklich ein begeisterter Leser.«

				»Immer wenn ich in London bin, nehme ich die Gelegenheit wahr und stocke meine Bibliothek auf.« Er nahm ein paar Bücher aus der Truhe. »Ich habe nie eine Universität besucht, sondern viel gelesen und mir so mein Wissen angeeignet.«

				»Wolltest du denn nicht studieren?«

				»Nicht unbedingt. Und selbst wenn, wäre mein Onkel von der Idee wenig begeistert gewesen.«

				»Wegen der Geschichte mit Lord Asworth in Eton? Weil du von der Schule geflogen bist?«, tippte sie aufs Geratewohl. Nach den Gerüchten zu urteilen schien ihr dies die logische Konsequenz zu sein. Außerdem gab es starke Ressentiments zwischen den beiden Gentlemen.

				Er warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. Aha, damit wäre also eine Frage beantwortet.

				»Nein«, sagte er frostig, während er ein Buch heraussuchte und die anderen wegpackte, »weil mein Onkel gesundheitliche Probleme hatte und ich als sein Erbe alles übernehmen sollte. Ich musste mich um seine Geschäfte und die Gutsverwaltung kümmern, das war wichtiger als Latein oder Mathematik. Ich habe meine Studien uanbhängig davon fortgesetzt.«

				»Tja, so geht es vielen von uns.«

				Er hob forschend die Augenbrauen hoch.

				»Oh, damit meinte ich nicht dich und mich.« Sie hielt den Blick auf Nadel und Faden gesenkt. »Ich meine, so geht es vielen Frauen.« Sie tippte sich auf die Brust. »Obwohl sie nicht die Universität besuchen, eignen sich etliche ihr Wissen durch Bücher an.«

				Mit dem Vergleich wusste der Herzog nichts anzufangen. Verdutzt lehnte er sich mit einem Buch auf seinem Stuhl zurück. Amelia lächelte und war sehr zufrieden mit sich.

				»Was liest du denn da?«, erkundigte sie sich scheinheilig.

				Er hielt ihr das Buch hin.

				»Waverley! Und ich dachte, du verschlingst Bücher. Und dann hast du das noch nicht gelesen?«

				»Doch, sogar mehr als einmal.« Er blätterte durch die Seiten. »Ich brauche heute Abend ein wenig leichte Lektüre.«

				Amelia konzentrierte sich auf ihre Stickerei und sagte zögernd:

				»Ich gebe zu, es überrascht mich, dass Waverley zu deinen Lieblingsbüchern gehört.«

				»Ich weiß auch nicht, warum. Es ist eben sehr populär.«

				»Stimmt.« Sie warf ihm unter halb gesenkten Lidern einen koketten Blick zu. »Und es ist eine Liebesgeschichte.«

				»Ist es nicht.« Er hielt das grün eingebundene Buch auf Armeslänge von sich und starrte darauf, als hätte Amelia gesagt, es sei eine Ananas. »Es ist ein historischer Roman über die schottischen Aufstände. Es werden Schlachten ausgefochten.«

				»Und es geht um eine romantische Dreiecksbeziehung.«

				Er schnaubte gereizt.

				»Kann ich jetzt in Ruhe lesen?«

				Sie verkniff sich ein Kichern. Kurz darauf war sie tief in ihre Handarbeit versunken – konzentrierte sich auf die präzisen, gleichmäßigen Stiche und eine sorgfältige Auswahl der farbigen Stickfäden. Die Stille im Zimmer wurde lediglich von dem leisen Knacken des Kaminfeuers und einem gelegentlichen Rascheln durchbrochen, wenn der Duke eine Seite umblätterte. Amelia wurde zunehmend schläfrig. Als sie merkte, dass ihre Stiche immer ungenauer wurden, verknotete sie den letzten blauen Faden und schnitt ihn ab. Dann betrachtete sie ihr Werk.

				»Wie hast du das gemacht?« Spencer griff nach der Stickarbeit.

				Erschrocken über die plötzliche Nähe fuhr Amelia auf ihrem Stuhl zusammen. Wann hatte er seinen Stuhl neben ihren gerückt? Wie lange schaute er ihr schon über die Schulter?

				»Das da.« Er zeigte auf den kleinen gestickten Wasserfall, der durch eine Schlucht sprudelte. »Es sieht wirklich aus wie Wasser. Wie machst du das?«

				»Ach das.« Ein Anflug von Stolz schlich sich in ihre Stimme. »Das sind feine Seidenfäden in unterschiedlichen Blautönen und ein bisschen silbernes Garn. Ich drehe die Nadel beim Sticken, dadurch fängt jeder Faden das Licht anders ein und es sieht aus, als würde Sonnenlicht auf einem reißenden Strom tanzen.«

				Er schwieg.

				Je länger er ihr schweigend über die Schulter sah, umso unsicherer wurde Amelia. »Ich möchte die Stickarbeit für ein Stuhlkissen verwenden. Oder vielleicht einen kleinen Kissenbezug daraus nähen.« Sie drehte den Stickrahmen in den Händen und betrachtete das gute Stück von allen Seiten. Wenn sie es mit Samt umfasste, könnte sie ein größeres Kissen daraus nähen oder …«

				»Ein Kissen?«, fragte er abrupt, und seine Stimme klang verächtlich. »Was für eine abscheuliche Idee.«

				Amelia blinzelte verwirrt.

				»Wie … wieso?«, stammelte sie. »Ich lege es in mein Zimmer, wenn es dir nicht gefällt.«

				»Das da« – er zeigte auf ihre Stickarbeit – »kommt mir in meinem Haus weder auf einen Stuhl noch auf ein Sofa.«

				»Aber …«

				»Gib es her.«

				Bevor sie protestieren konnte, riss er ihr den Stickrahmen aus den Fingern, warf ihn in seine Büchertruhe und knallte den Deckel zu. Was erlaubte sich der Kerl?! Statt Widerworten packte Amelia eilig ihre Sachen weg, aus Sorge, dass Seine Hoheit auf die Idee kommen könnte, ihren Stickkorb im hohen Bogen in den Kamin zu werfen. Den Stickrahmen bekam sie bestimmt wieder. Sie hoffte es jedenfalls.

				»Genug gelesen und gestickt. Wir spielen jetzt Karten.« Er fuchtelte mit einem Kartenspiel vor Amelias Nase herum. »Pikett.« Er mischte die Karten so schnell, dass Finger und Karten scheinbar miteinander verschmolzen. Es mutete faszinierend an und fast unmerklich erotisch.

				Er bemerkte, dass sie auf seine Finger starrte, und hob forschend eine dunkle Augenbraue.

				»Du bist recht geschickt.«

				»Ich bin eben fingerfertig.«

				In der Tat, das konnte Amelia bezeugen. Sie erinnerte sich mit nahezu schmerzvoller Intensität an die lustvolle Verzückung, in die Spencer sie in Laurents Arbeitszimmer versetzt hatte. Er hatte seine Handschuhe ausgezogen, mit seinen starken Fingern ihre Haare gelöst und sanft ihr Gesicht genommen, um sie zu küssen. Augenblicke später hatte er ihre Kehrseite umklammert und ihren Körper an seinen gepresst …

				Er klopfte mit dem Kartenstapel auf den Tisch und riss sie aus ihrer Träumerei.

				»Aber bloß einmal«, entfuhr es ihr leicht entrückt.

				»Kennst du Pikett?« Er verteilte die Karten.

				»Ja, sicher. Ich bin aber nicht besonders gut.«

				»Das dachte ich mir. Wenn du nämlich gut wärst, hättest du deinem Bruder eine bessere Strategie beibringen können.«

				Bei der Erwähnung von Jack und den Spielschulden war Amelias Müdigkeit wie weggeblasen.

				»Ich dachte, ihr hättet Poker gespielt«, erwiderte sie aufgebracht.

				»Das war an dem Abend, als er die vierhundert verlor.« Er nahm seine Karten auf.

				Sie folgte seinem Beispiel und sortierte ihr Blatt.

				»Dann habt ihr also häufiger Karten gespielt?«

				»Bloß ab und zu.« Er wählte vier Karten aus und legte sie auf den Tisch.

				Sie tauschte drei von ihren aus. Er zeigte ihr, dass er einundvierzig Punkte hatte und damit die Höchstzahl beim Pikett.

				»Schuft«, murrte sie.

				»Du verlierst wohl genauso ungern wie dein Bruder.«

				»Wer verliert schon gern?«

				Bei Spielen und beim Sport entwickelte Amelia jede Menge Ehrgeiz. Und wenn sie verlor, hatte sie schlechte Laune. Deshalb wurde sie zunehmend gereizter, da Spencer mit sämtlichen Tricks arbeitete und seinen Punktevorsprung mächtig ausbaute. Das allein hätte sie verschmerzen können. Viel schlimmer war, was sie wegen Spencer sonst noch eingebüßt hatte. Wäre er kein solcher Pferdenarr und hätte er nicht so unverschämt viel Glück beim Kartenspiel, wäre sie jetzt vermutlich in Briarbank. Und Jack wäre bestimmt mitgekommen.

				Nachdem Amelia verloren hatte, sammelte sie schweigend die Karten zusammen und mischte sie erneut.

				»Ich dachte, du wolltest bloß einmal spielen«, sagte er trocken.

				Statt einer Antwort bedachte sie ihn mit einem kurzen, scharfen Blick. Ehrgeiz und persönlicher Stolz verboten es ihr, sich mit einer Niederlage zufriedenzugeben.

				»Du hättest dich von dem Herzbuben trennen müssen«, erklärte er ihr. »Und verleg dich nicht darauf, Farben zu sammeln.«

				Von dem Herzbuben trennen, so, so.

				Wieder hatte sie zwei Buben auf der Hand, und obwohl sie seinen Rat nur ungern befolgte, trennte sie sich von ihnen und ergatterte einen König. Doch zu ihrem Leidwesen gewann Spencer auch diese Runde, allerdings mit einer erheblich niedrigeren Punktzahl.

				»Schon besser«, lobte er, während er die Karten mischte. »Beim nächsten Mal führst du, wetten?«

				So ging es über mehrere Runden. Sie pirschte sich langsam an ihn heran, kam einem Sieg immer näher – und hatte jedes Mal Pech. Nach jeder Runde gab er ihr strategische Tipps, die sie zähneknirschend in ihr eigenes Spiel einbaute. Einmal hatte Amelia ein glückliches Händchen und bekam zwei Asse und eine Sieben. Sie nahm all ihre Konzentration zusammen, spielte ihre Karten strategisch geschickt aus, hatte tatsächlich eine Glückssträhne, weil er keinen roten König hatte … und gewann.

				»Ich hab gewonnen.« Fassungslos starrte sie auf die ausgespielten Karten.

				»Was du nicht sagst. Diese Runde geht an dich.«

				Sie strahlte.

				»Wart’s ab. Ich mach dich fertig.« Sie wollte nach ihren Karten greifen, doch er legte eine Hand auf ihre und drückte ihre Finger sanft auf den Tisch.

				»Was hältst du davon, wenn wir das Spiel ein wenig interessanter gestalten?«

				Seine warme Hand lag schwer auf ihrer, und Amelias Puls beschleunigte sich.

				»Willst du um Geld spielen?«

				Er nickte.

				»Vierhundert Pfund«, sagte sie impulsiv. Wenn sie Jacks Spielschulden zurückgewann, bräuchte ihr Bruder nicht länger einen Riesenbogen um Spencer zu machen. Vielleicht kam er sie dann in Braxton Hall besuchen. Ein ausgedehnter Aufenthalt auf dem Land, weit weg von London und seinen grässlichen Freunden

				»Einverstanden. Wenn du gewinnst, bekommst du vierhundert Pfund von mir.« Er ließ ihre Hand los. »Und wenn ich gewinne, setzt du dich auf meinen Schoß und öffnest dein Oberteil.«

				Ihr stockte der Atem und sie stammelte:

				»Ich … ich … wie bitte?«

				»Du hast mich verstanden. Wenn ich diese Runde gewinne, musst du dich auf meinen Schoß setzen und mir deine Brüste zeigen.«

				»Und was machst du dann mit mir?«

				Eine seiner dunklen Brauen zuckte.

				»Wozu ich Lust habe.« Er schaute sie voller Verlangen an.

				Amelias Gedanken rasten. Sollte sie sich darauf einlassen? Besser nicht. Er war eindeutig der überlegene Spieler, auch wenn sie in der letzten Stunde aufgeholt und einmal gewonnen hatte. Gleichwohl war es ihr ungemein wichtig, Jacks Schulden aus der Welt zu schaffen.

				Fast noch wichtiger war ihr indes, Spencer zu schlagen und zu beobachten, wie der überhebliche Ausdruck aus seinem sorgfältig rasierten Gesicht verschwand.

				Andererseits war sie neugierig und spürte eine tiefe Sehnsucht und wollte verlieren. Auf seinem Schoß sitzen, sich die Kleider vom Leib reißen und fühlen, wie seine starken, wohlgeformten Hände ihre nackten Brüste umschlossen. Eigentlich hätte dieses durchschlagende Argument sie dazu bewegen müssen, abrupt aufzuspringen und das Zimmer zu verlassen.

				»Du bleibst aber angezogen?«, fragte sie. Dumm, dümmer, Amelia.

				»Aber sicher.«

				»Wir müssen ein Zeitlimit festsetzen.«

				Er nickte zustimmend.

				»Eine Viertelstunde.«

				»Fünf Minuten.«

				»Zehn.« Er löste die Taschenuhr von seiner Weste und legte sie auf den Tisch.

				Amelia strich sich mit ihrer verschwitzten Hand das Kleid glatt, bevor sie nach den Karten griff.

				»Also gut, einverstanden.«

				Mit zitternden Fingern sortierte sie ihr Blatt. Dann nahm sie den kleinen Stapel mit Spencers abgelegten Karten und schob ihn unter den großen Stapel. Als sie die restlichen Karten zum Mischen aufteilte, sah sie zufällig die unterste Karte.

				Pik-Ass.

				Um ihre Verblüffung zu überspielen, mischte sie den Haufen energisch. Der Herzog hatte das Pik-Ass abgelegt. Das machte keinen Sinn. Niemand gab beim Pikett freiwillig sein Pik-Ass her. Dafür gab es nur eine Erklärung.

				Er spielte absichtlich schlecht und ließ sie gewinnen. Und sie hatte fälschlicherweise geglaubt, sie würde aufholen. Dabei hatte er das Spiel die ganze Zeit in der Hand und manipulierte nach Herzenslust. Und jetzt …

				Sie sah auf und fing seinen durchdringenden, begehrlichen Blick auf.

				Sie spielte sich ihm direkt in die Arme.

				Beseelt von einer sonderbaren Mischung aus Furcht und Vorfreude konzentrierte sich Amelia, und verlor haushoch.

				Sie hatte nicht den Hauch einer Chance.

				»Reine Glückssache«, sagte er. Blitzschnell hatte er die Karten weggepackt und den Tisch beiseitegeschoben. Dann klopfte er vielmeinend auf sein Knie, als wollte er einen Hund auf seinen Schoß locken.

				Sie war nicht sein Schoßhündchen und sie musste ihm auch nicht gehorchen. Er konnte sie zu nichts zwingen, vor allem weil er bestimmt mit allen Tricks gearbeitet hatte.

				Verflixt, aber sie wollte …

				Und wie es sie danach verlangte.

				»Zehn Minuten«, sagte er. »Und keine Minute länger. Ich stehe zu meinem Wort, schon vergessen? Na, komm her zu mir.« Ganz der höfliche Gentleman hielt er ihr lächelnd die Hand hin.

				Und Amelia fügte sich in ihr Schicksal. Weil sie erfahren wollte, wie man körperliche Leidenschaft genoss, ohne dabei sein Herz aufs Spiel zu setzen. War das nicht die perfekte Gelegenheit? Es dauerte ja nur zehn Minuten.

				Sie stand auf und setzte sich seitlich auf seine Knie.

				»Doch nicht so«, sagte er ungeduldig. Er packte sie bei den Hüften, richtete sich mit ihr halb auf und zog sie energisch auf seinen Schoß.

				Amelia stellte entsetzt fest, dass sie mit gespreizten Schenkeln auf seinem Schoß thronte.

				»So ist es schon viel besser«, sagte er, während er ihre Hüften weiter mit seinen großen, starken Händen umfasste. Er zog erwartungsvoll die Brauen hoch. »Spielschulden sind Ehrenschulden. Zieh dein Oberteil aus.«

				»Ich … selbst? Aber meine Knöpfe …«

				»Ich wette, du schaffst das allein.«

				Zum Kuckuck, die Wette hätte er glatt gewonnen. Eine vornehme Dame aus verarmtem Adel wusste natürlich, wie man die Knöpfe selbst öffnete. Vorsichtig ertastete sie hinten den obersten Knopf.

				Er umschlang ihre Hüften fester und stöhnte leise.

				Ein kurzer Blick auf ihr Dekolleté, und Amelia war alles klar. Wenn sie so wie jetzt die Arme hob, spannte das Mieder über ihrem Körper, und ihre Brüste wurden hochgeschoben, sodass die beiden Rundungen den Ausschnitt zu sprengen drohten.

				Seine Augen fixierten ihren hochgeschobenen Busen, und Amelia kam sich unglaublich obszön vor. Mit zitternden Fingern öffnete sie den obersten Knopf. Dann den nächsten und übernächsten. Beim vierten Knopf hob und senkte sich ihr Busen immer schneller, und der Duke schnappte hörbar nach Luft.

				»Mehr«, flüsterte er rau, seine Stimme dunkel vor Begehren. »Mach weiter.«

				Sie ließ langsam die Arme sinken und brachte sie hinter ihren Rücken, nahm die Schultern zurück und ertastete die kleine Kuhle zwischen ihren Schulterblättern. Wieder hielt er den Atem an, weil ihre Brüste in dieser Haltung noch verlockender anmuteten. Sein Gesicht schwebte knapp über ihrem Brustansatz, als sie den fünften und den sechsten Knopf öffnete. Inzwischen bot der aufklaffende Ausschnitt ihres Kleides verheißungsvolle Einblicke, und die eng geschnürte Korsage darunter brachte Amelias Brüste voll und rund zur Geltung.

				Der siebte Knopf. Dann Nummer acht.

				Wie viele Knöpfe waren es überhaupt? Zehn? Zwölf? Ihretwegen hätten es ruhig zwanzig sein können. Sie liebte es, wie er sie mit seinen Blicken verschlang, und genoss die Macht, die sie über ihn ausübte, während sie lasziv die Knöpfe öffnete. Sie fand sich nicht mehr obszön, sondern fühlte sich erotisch und sinnlich und begehrenswert … wie ein völlig neuer Mensch, denn Amelia d’Orsay hätte so etwas niemals gemacht.

				Aber sie war ja auch nicht mehr Amelia d’Orsay, nicht wahr? Sie hieß jetzt Amelia Dumarque und war die Herzogin von Morland.

				Sie war Spencers Ehefrau.

				Als ihre Finger auf halber Höhe des Rückgrats angekommen waren, saß das Oberteil nur noch locker an ihrem Körper. Spencers Pupillen weiteten sich vor Erregung.

				Sie rollte die Schultern, und die Ärmel rutschten von ihren Armen, und mit ihnen das halbe Oberteil. Sie befreite erst den einen, dann den anderen Arm. Mit Hemdchen und Korsage bekleidet stand sie vor ihm und fühlte sich himmlisch nackt. Unschlüssig, was sie machen sollte, stemmte sie die Hände in die Taille.

				Hungrig strichen seine Augen über jede Rundung ihres Körpers. Winzige Schweißperlen bildeten sich in der Spalte zwischen ihren Brüsten. Ob es an der Schwüle der Nachmittagssonne lag, die in das Zimmer fiel, oder an Spencers unverstellter Bewunderung, die ihren Körper befeuerte, hätte sie nicht zu sagen vermocht. War sie schon jemals auf diese Weise betrachtet worden? Sie konnte sich nicht entsinnen. Oh doch, von Mr. Poste und ein paar anderen Gentlemen. Wenn sie den entsprechenden Ausschnitt trug, zog ihr Busen die Blicke der Männer magisch an.

				Spencers Blick war anders. Nicht gierig, sondern bewundernd. Forschend. Es war mehr als bloße Bewunderung – in seinem Kopf paarte sich geschickte Planung mit intelligenter Strategie. Sein Blick wanderte lüstern über den dünnen Stoff, als sondiere er jeden möglichen Annäherungsversuch.

				Es war ein neues, unbekanntes Gefühl, Objekt einer Strategie zu sein. Wie war das wohl, von diesem Mann begehrt zu werden, selbst wenn er nur einen Bruchteil der Energie und Hingabe aufwandte, die sonst diesem verdammten Hengst vorbehalten war? Bei der Vorstellung wurde es Amelia glutheiß, und sie spürte die heiße Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln.

				»Mein Gott.« Er umschlang ihre Taille, schob ihre Röcke höher und presste seinen Unterleib unvermittelt an ihr Becken.

				Ein unterdrückter Seufzer kam über Amelias Lippen. Offenbar wurden Männer nicht feucht zwischen den Schenkeln. Nein, sie wurden groß und hart. Und sie umso feuchter.

				»Deine Korsage«, brachte er mit heiserer Stimme hervor. »Schnür sie auf.«

				Atemlos schüttelte sie den Kopf.

				»Nur das Oberteil. Das war mein Spieleinsatz.«

				Er lockerte leise ächzend den Griff um ihre Taille. Mit einem Mal bestürzt schloss sie die Augen. Nicht weil sie ihn verärgert hatte, sondern aus Furcht, dass dieses kleine Spiel abrupt enden könnte.

				Sie fühlte eine hauchzarte Berührung auf ihrer Hand, die locker herunterhing. Dann auf der anderen, das angenehme Gefühl verstärkte sich. Er streichelte leicht über ihre Hände, die sensiblen Innenflächen, die zarte Haut ihrer Handgelenke. Amelia unterdrückte ein Stöhnen. Seine Berührung war so unerträglich sanft.

				Langsam, zärtlich, unendlich behutsam kreisten seine Finger über ihre Arme, verweilten auf den weichen Innenseiten ihrer Ellbogen, glitten über ihre straffen Oberarme. Er streichelte ihren Nacken, und sie erschauerte vor Lust, als seine Fingerspitzen ihren Rücken streiften und über ihre Halsbeuge fuhren. Er tauchte mit einem Finger in das süße Tal zwischen ihren Brüsten und zog ihn gleich wieder heraus.

				Sie wünschte, sie hätte ihm gehorcht und ihr enges Mieder aufgeschnürt, denn sie war mittlerweile völlig außer Atem. Und halb ohnmächtig vor Verlangen. Ihre Lider zitterten, obwohl sie sie fest zusammenkniff.

				Sie fühlte, wie er sich abermals eng an ihren Körper drängte. Sein warmer Atem streifte ihren Nacken, und seine Lippen pressten sich auf den Puls an ihrem Hals.

				Amelia öffnete die Augen. Wenn er ihren Nacken küsste, konnte er sie nicht anschauen … folglich wollte sie alles sehen. Hingebungsvoll liebkoste er ihre Halsbeuge. Ich träume nicht, sinnierte sie. Der Duke of Morland saugt an meinem Hals, als wäre er eine süße, saftige Frucht.

				Er fasste ihre Schultern, bedeckte ihr Dekolleté mit Küssen, die zunehmend hungriger und fordernder wurden. Als er auf der anderen Seite angekommen war, knabberte er mit den Zähnen an ihrer zarten Haut.

				Dann biss er sie zärtlich, und sie schrie überrascht auf.

				»Pssst«, flüsterte er, während er ihre Ohrmuschel leckte. »Das wollte ich schon seit jenem Walzer.« Bevor sie antworten konnte, fügte er hinzu: »Und das.«

				Gierig und besitzergreifend glitten seine Hände zu ihren Brüsten, umfassten die weichen Halbschalen ihrer Korsage und kneteten sie. Seine Stirn an ihre Schulter geschmiegt, stöhnte er lustvoll auf. Mit einem Mal schoben sich seine langen, gepflegten Finger unter den Stoff, umschlossen ihre Brüste und hoben sie an. Worauf ihre Brüste aus der Korsage hüpften.

				»Großer Gott, ja.« Er lehnte sich zurück, wog die Fülle prüfend in seinen Händen. Die Knospen formten sich zu harten Spitzen. Beschämt wollte Amelia die Augen schließen, brachte es aber nicht über sich.

				Sein Finger umkreiste das kleine Muttermal auf ihrer linken Brust.

				»Es gibt bloß den einen süßen, kleinen Schönheitsfleck«, sagte er sanft. Dann zog er einen weiten Kreis um ihren dunklen Hof. »Sinnlich und dunkel wie Zimt.«

				Es passiert wirklich. Der Duke of Morland betrachtet meinen Busen mit wilder gieriger Lust, seine dunklen, hungrigen Augen sind der Beweis.

				Ein weiterer Beweis für seine Lust war das heiß pulsierende Etwas an dem Herzen ihrer Weiblichkeit. Glutheiße Leidenschaft erfüllte ihren Körper. Als er mit dem Daumen ihre harte Spitze rieb, glaubte sie, explodieren zu müssen.

				Er neigte sich vor und vergrub sein Gesicht in ihren Brüsten und schob sie zusammen. Küsste und knabberte, kreiste mit kosender Zungenspitze über ihr Brustbein. Umschloss ihren linken Nippel mit seinem Mund.

				Sie hielt es keine Sekunde länger aus und stöhnte.

				Heftig atmend fuhr sie ihm durch seine weich gelockten Haare, während er saugte und leckte. Er konzentrierte sich auf ihre rechte Brust, und das himmlische Gefühl begann von Neuem – zuerst hart und heiß, dann süß und sinnlich und dunkel erregend. Ohne nachzudenken, drückte sie ihr Becken gegen seins, massierte seinen hart erregten Stab.

				»Ja«, stieß er heiser hervor. Er löste sich von ihrer Brust und bahnte sich mit leichten Küssen den Weg zurück zu ihrem Nacken. Er umklammerte Amelias Hüften, stimulierte sie zu rhythmischen Bewegungen und steigerte ihre Lust in fast unerträgliche Höhen.

				»Ja«, stöhnte er an ihrer Halsbeuge. »Genauso will ich dich haben. Das wollte ich schon heute Morgen in der Kutsche. Genau … so … wie jetzt.«

				Im Ernst? Heute Morgen, als sie sich in der Kutsche gestritten hatten? Er schob sie abermals über seine pulsende Erektion und beglückte Amelia mit einem weiteren lustvollen Schauer.

				»Amelia.« Er umklammerte ihre Hüften fester, saugte an ihrem Ohrläppchen. »Himmel, wir passen gut zusammen. Ich habe es von Anfang an gewusst.«

				Hilfe nein, gefährliche Worte. Sie versuchte, das Gesagte auszublenden, aber es klappte nicht, und für einen kurzen Moment bildete sie sich ein, dass mehr als nackte Lust hinter seinen Worten steckte, die ihre Jungmädchenfantasien und romantische Träume weckten. Wir passen gut zusammen. Ich habe es von Anfang an gewusst. Ich habe immer eine Frau wie dich gesucht. Oh Amelia, ich bin unsterblich in dich verliebt. Diese sinnlose Sehnsucht nach Zuneigung und Liebe rauschte in ihrem Blut, machte sie heiß zwischen den Schenkeln. Und ihr Herz …

				Ihr Herz würde es bestimmt nicht verkraften, wenn er so weiterredete, deshalb küsste sie ihn aus reinem Selbstschutz auf den Mund. Ein dummer Fehler. Die Emotionen, die dieser Kuss auslöste … oh, die waren tausend Mal schlimmer als seine Beteuerungen. Er schmeckte vertraut. Freimütig erkundete er ihren Mund. Es war aufreizend intim, und sie spürte ein sündig quälendes Ziehen in ihrem Unterleib. Sie löste sich von seinen Lippen, fest entschlossen, das Ganze zu beenden.

				Schon hatte er seine Hände wieder auf ihren Brüsten, sein Mund saugte ihre Knospe. Lust bezwang Amelias letztes Fünkchen Widerstand. Sie war verloren, ihm hilflos ausgeliefert. Ihr Becken verselbstständigte sich, rieb sich rhythmisch an seinem.

				Heiße Erregung sammelte sich zwischen Amelias Schenkeln, prickelte süß durch ihren Körper. Und sie wollte immer mehr. Sie hätte nie gedacht, dass sie so leicht erregbar war – dabei war sie fast ganz angezogen, ihr Körper noch gar nicht auf seine raue, maskuline Zärtlichkeit eingestimmt. Und doch war sie unglaublich erregt, nah am Zenit. Die himmlischen Wonnen der Glückseligkeit waren zum Greifen nah, und sie flog höher … und höher … und …

				Peng.

				Sie knallte zurück auf die Erde.

				Abrupt fasste er sie an den Hüften.

				»Genug«, presste er hervor.

				Genug? Amelias Körper signalisierte ihr etwas anderes. Nein, das durfte nicht sein.

				Er schob sie ein Stück von sich, straffte sich auf seinem Stuhl und deutete mit gerötetem Gesicht auf die Taschenuhr. »Die zehn Minuten sind um. Damit hast du deine Spielschulden bei mir eingelöst.«

				War er noch ganz bei Trost? Gut möglich, dass die zehn Minuten vorbei waren, aber Amelia war noch nicht befriedigt. Und Spencer auch nicht, nach der verräterischen Ausbuchtung in seiner Hose zu urteilen.

				Doch er stand auf und trug sie halb widerstrebend in die Schlafkammer, wo er sie hastig aufs Bett legte. Er machte ein paar eilige Schritte und blieb an der Verbindungstür stehen. »Geh zu Bett, Amelia.«

				Sie schwankte und hielt sich an dem Bettpfosten fest. Ihr Körper war weich und wacklig wie Vanillepudding. Und dieses süße Verlangen … oh ja, sie sehnte sich nach Erfüllung. Wie erregt sie war, konnte er sich bestimmt denken, zumal sie ihn hemmungslos geritten hatte. Herrje, und gewiss hatte sie willenlos gestöhnt. Er überwand jeden Widerstand mit seinen verführerischen Händen und seinen heißen, sinnlichen Lippen. Gefangen im Rausch ihrer Leidenschaft hätte sie ihm bedingungslos ihre Unschuld geschenkt.

				»Wir hatten uns auf zehn Minuten geeinigt.« Er kehrte ihr den Rücken zu und glättete diskret seine Hose. »Und ich stehe zu meinem Wort.«

				Wollte er sie überzeugen, dass er ein Ehrenmann war? Von dem Augenblick an, wo er die Karten ausgepackt hatte, war sie leichte Beute gewesen. Und jetzt ging er weg und ließ sie als frustriertes und unbefriedigtes Häufchen Elend zurück.

				»Brauchst du Hilfe bei deiner Korsage?«, wollte er wissen.

				Benommen schüttelte sie den Kopf.

				»Gute Nacht, schlaf gut.« Als er die Verbindungstür zuzog, stockte er kurz und bedachte Amelia mit einem letzten, geheimnisvollen Blick. »Ich bin da, falls du noch etwas brauchst.«
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				Allein in der kleinen Nebenkammer, löste Spencer mit zitternden Händen den Korken aus der Wasserflasche und nahm schnell ein paar Schlucke.

				Mit fahrigen Bewegungen schlüpfte er aus der Weste. Er riss eine Truhe auf, zerrte frische Leinentücher heraus und warf sie über die schmale Pritsche. Als wenn er jetzt schlafen könnte!

				Er versuchte, eine neue Kerze anzuzünden, aber seine zitternden Hände versagten ihm den Dienst. Leise fluchend zog er in dem dunklen Zimmer seine Reithose aus, zerrte das Hemd aus dem Bund und stockte … Na bravo, da hatte er die Bescherung! Er umklammerte mit einer Hand die Tischplatte, befreite mit der anderen seine schmerzhaft pulsende Erektion. Er war immer noch hart wie eine Lanze und sehnte sich nach Erleichterung.

				Verdammt und zugenäht.

				Ihre Brüste. Ihre Hüften. Ihr Mund auf seinem. Ihre Weichheit und ihre Wollust. Ihre spitzen Lustschreie. Der Klang seines Namens auf ihren Lippen. Der Geschmack ihrer Haut. Und abermals ihre Brüste. Diese Nippel … Gott, sie hatte die schönsten, sinnlichsten Knospen, die er jemals gesehen und mit Daumen und Lippen verwöhnt hatte. Und ihr Gesichtsausdruck, als er sie in ihre Schlafkammer getragen hatte. Erstaunt, euphorisch. Halb nackt und himmlisch erregt. Sie war direkt nebenan, lag in ihrem Bett. Wenn er wollte, könnte er sich zu ihr gesellen. Zu ihr ins Bett kriechen. Mit ihr kuscheln. Sie verführen. In sie drängen. Sie würde stöhnen und sich unter ihm winden …

				Süß. Sexy. Erlösend …

				Als er die Augen schloss, wurde die Welt hinter seinen Lidern glühend weiß. Er biss die Zähne aufeinander, um seine Lustschreie zu unterdrücken, und kam, nachdem er sich kurz und hart berührt hatte. Seinen Spermastrahl spritzte er in sein lose herabhängendes Hemd. Sein Brustkorb hob und senkte sich heftig, während er haltsuchend die Tischplatte umklammert hielt.

				Kurz darauf straffte er sich, zog sich das schmutzige Hemd über den Kopf und schleuderte es quer durch die Kammer. Dann warf er sich auf die Pritsche und genoss das befriedigende Gefühl der Erleichterung.

				Erleichterung, ja. Befriedigung, nein. Sie war nur wenige Meter vom ihm entfernt, und er schätzte, dass er in drei Minuten wieder hart war. Denk nicht darüber nach, warnte ihn eine innere Stimme, während sein Penis pulsierte.

				Der Abend war nicht so verlaufen wie geplant. Na ja, bis zu einem gewissen Punkt hatte alles wie am Schnürchen geklappt. Das Kartenspiel, der Spieleinsatz, ihre Brüste in seinen Händen … bis dahin war seine Strategie aufgegangen. Er hatte sie ein bisschen streicheln und verwöhnen wollen. Nicht zu viel. Bloß so viel, dass sie sich entspannte und einen Vorgeschmack auf die sinnlichen Vergnügen bekam, die sie gemeinsam genießen könnten. Bloß so viel, dass sie ihm vertraute und mehr wollte.

				Tja. Bei Pferden mochte seine Philosophie hinkommen, Amelia war jedoch anders gestrickt.

				Er hätte nie gedacht, dass sie derart leidenschaftlich auf ihn reagieren würde. Und selbst in seinen wildesten Träumen hätte er sich nicht vorstellen können, wie stark er auf sie reagierte. In seiner Jugend wäre er stolz darauf gewesen, dass er eine unerfahrene Geliebte, die bekleidet und unschlüssig war, halb nackt ausgezogen und fast zum Höhepunkt gebracht hatte – und das in weniger als zehn Minuten. Heute Abend blieb der Triumph allerdings aus, da es ein Sieg war, der auf seine Kosten ging.

				Er wollte mehr, viel mehr.

				Nicht bloß Lust, Leidenschaft, nackte Haut, sondern … mehr von Amelia. Er fieberte danach, mit ihr am Tisch zu sitzen und ihr dabei zuzusehen, wie sie mit ihren Zähnen nachdenklich an ihrer sinnlichen Unterlippe knabberte, während sie stickte. Er mochte es, wenn sie ihn wegen seines Buchgeschmacks aufzog. Vor allem wollte er, dass sie ihn anschmachtete, immer wenn sie glaubte, dass er es nicht merkte.

				Und er wollte diesen Blick in ihren Augen sehen, dieses pure Verlangen.

				Er starrte auf die Verbindungstür, als ließe sich das morsche Holz in den rostigen Angeln mit schierer Willenskraft öffnen.

				Komm zu mir, Amelia. Du hast unter Hunderten von Blicken einen Ballsaal durchquert. Öffne heute Nacht diese Tür.

				Doch als der Morgen graute, wachte er allein im Bett auf.

				Der liebe Gott hatte scheinbar einen merkwürdigen Sinn für Humor.

				Amelia, die frischgebackene Herzogin von Morland, erreichte Braxton Hall, das in seinem frühsommerlichen Charme erstrahlte. Durch das Kutschenfenster erspähte sie weite Flächen fruchtbaren Ackerlands, dazwischen Scheunen, hübsche kleine Cottages und grüne Parklandschaften. Dann erreichten sie das eigentliche Anwesen, das von hohen, akkurat geschnittenen Hecken umgeben war. Die Gärten und das schöne alte Gutshaus, dem sie jetzt als Herrin vorstand, waren bestimmt genauso gepflegt.

				Amelia war nie gern verreist. Das holprige Auf und Ab der Kutsche verursachte ihr Übelkeit, die sich durch das warme Wetter bloß noch verschlimmerte. Am ersten Tag war das Schaukeln noch erträglich gewesen, aber je weiter sie sich von London entfernten, umso schlechter wurden die Straßen. Die starken Regenfälle im späten Frühjahr hatten gefährlich tiefe Furchen hinterlassen. Ihr tat alles weh, ihre Muskeln waren steif vom langen Sitzen und weil sie sich krampfhaft festhalten musste. In ihrem dröhnenden Kopf hatte sich ein dumpfer monotoner Schmerz ausgebreitet. Ihr Kleid – ein feines mokkabraunes Reisekostüm, wie es vor zwei Jahren modern gewesen war – war zerknittert und mit einer dünnen Staubschicht bedeckt.

				Ich sehe gewiss mitleiderregend aus, dachte sie trübsinnig.

				Als die Kutsche um die Ecke und in die gepflasterte Auffahrt bog, nahm Amelia in der Ferne die Ziegel- und Sandsteinfassade des Haupthauses wahr. Sie kniff sich hastig in die Wangen, schob sich ein paar vorwitzige Strähnen hinter die Ohren, damit sie halbwegs passabel aussah, wenn sie Spencer wiedersah.

				Wie sollte sie sich ihm gegenüber nur verhalten? Bei dem bloßen Gedanken stieg eine heiße Röte in ihre Wangen. Nach dem, was gestern Nacht passiert war … in dem Gasthof. Jene zehn Minuten auf seinem Schoß waren ein erotischer Überfall auf ihre Sinne gewesen. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Und sein glutvolles Verlangen war bestimmt nicht gespielt gewesen. In seinen Armen hatte sie sich hübsch und begehrenswert gefühlt. Bis er dieses abendliche Vergnügen abrupt abgebrochen und sie verwirrt und frustriert zurückgelassen hatte. Hatte er wirklich zu seinem Wort stehen wollen, oder wollte er sie dafür bestrafen, dass sie seiner Libido einen zeitlichen Riegel vorschob?

				Der Kutschenverschlag wurde aufgerissen, grelles Sonnenlicht fiel in das mit Samt und Leder ausgekleidete Interieur, und ihre Kopfschmerzen wurden nahezu unerträglich. Kaum dass sie die Hand des Dieners ergriff und aus der Kutsche stieg, merkte Amelia, dass es nicht an den gleißenden Sonnenstrahlen lag, sondern an dem weiß schimmernden Marmorportal von Braxton Hall, das das Licht reflektierte.

				Sie blinzelte und schirmte ihre Augen mit der Hand ab. Das von Efeu und Flechten überwucherte Briarbank wirkte dagegen wie eine schäbige Hundehütte. Sie schaute nach links. Kein Marmor, dafür eine langgestreckte Fassade aus rotem Backstein, schimmerndem Kalksandstein und unzähligen blitzblanken Fenstern. Auf der rechten Seite lag der nicht weniger beeindruckende weitläufige Ostflügel.

				Und das alles gehörte jetzt ihr. Hier konnte sie nach Herzenslust schalten und walten. Amelia kämpfte den Impuls nieder, Freudensprünge zu machen.

				Als sie sich wieder diskret zum Eingangsportal umwandte, erblickte sie Spencer, der mit einer geschmeidig eleganten Bewegung absaß. Natürlich sah er wieder umwerfend aus. Eine dünne Staubschicht lag auf seiner maßgeschneiderten Reitgarderobe, was seine maskuline Ausstrahlung noch unterstrich. Seine Haut war nach dem zweitägigen Ritt gesund gebräunt, und er wirkte überhaupt nicht erschöpft. Sichtlich entspannt drückte Spencer die Zügel einem wartenden Stallburschen in die Hand und wechselte ein paar Worte mit dem Angestellten. Er lachte sogar.

				Als er sich umdrehte, fing er ihren Blick auf. Das Lächeln verschwand.

				»Mein Gott.« Der Kies knirschte unter seinen Stiefeln, als er auf sie zukam. Amelia hatte es bereits geahnt: Er machte alles nur noch schlimmer. »Du siehst ja fürchterlich aus.«

				Sie wand sich unter seinem Blick.

				»Verzeih mir. Die Kutsche …«

				»Ja, offensichtlich. Komm ins Haus und ruh dich aus.« Sanft legte er ihr die Hand auf den Rücken und führte sie die Marmortreppen hinauf zu der offenen Eingangstür. Er spürte, wie verspannt sie war und strich ein paar Mal mit dem Daumen fest über die Stellen, die besonders weh taten. Sie presste die Lippen aufeinander und unterdrückte ein erleichtertes Stöhnen.

				»Wieso hast du nichts gesagt?«, schalt er sie. »Meinetwegen hättest du gern mitreiten können.«

				»Ich kann nicht reiten.«

				Er blieb abrupt stehen und blickte sie fassungslos an.

				»Du kannst nicht reiten!?«

				»Nein«, antwortete sie beschämt.

				»Soll das ein Witz sein? Deine Familie ist zwar nicht wohlhabend, aber ich weiß, dass ihr Pferde habt.«

				»Natürlich, aber ich habe nie Reiten gelernt.«

				Er schüttelte den Kopf und geleitete sie ins Haus. In der Halle wurden sie vom Butler und der Haushälterin empfangen.

				»Willkommen daheim, Hoheit.« Der grauhaarige Butler verbeugte sich vor dem Herzog. Dann drehte er sich zu Amelia und verneigte sich abermals. »Ihre Hoheit.«

				»Ich schätze, Sie haben meine Nachricht bekommen«, sagte Spencer.

				»Gestern Morgen, Hoheit.« Die Haushälterin machte einen Knicks. »Meinen Glückwunsch zu Ihrer Hochzeit. Die Gemächer für Ihre Hoheit sind frisch gelüftet, es ist alles vorbereitet.«

				»Sehr gut. Ihre Hoheit fühlt sich nämlich nicht gut. Sehen Sie zu, dass sie sich ausruht.« In schroffem Ton stellte er die Angestellten als Clarke und Mrs. Bodkin vor.

				»Was für eine schöne Empfangshalle«, schwärmte Amelia. Das Kompliment war an die Haushälterin gerichtet, da sie hoffte, sich Mrs. Bodkin zur Verbündeten zu machen. Nach einem eingehenden Blick auf die vielen goldgerahmten Gemälde überlegte sie laut: »Ist das da ein Tintoretto?«

				»Ja«, bekräftigte Spencer.

				»Das dachte ich mir.« Ihre Familie hatte früher ein ähnliches Bild besessen. Bloß dass ihr Tintoretto unter den Hammer gekommen war. Von dem Erlös hatten sie ein Jahr lang ihre Ausgaben bestritten.

				»Spencer!«

				Amelias Blick schoss zum Treppenaufgang, wo eine junge Frau am Geländer lehnte.

				»Spencer, du bist wieder da!«

				Das musste Claudia sein. Sonderbar, hatte Spencer ihr nicht erzählt, sein Mündel sei auf Besuch bei Verwandten in York? Trotzdem gab es keinen Zweifel. Eine gewisse Ähnlichkeit war vorhanden. Sie hatten beide dunkel gelocktes Haar und hohe Wangenknochen. Claudias unschuldig-naive Züge bildeten einen Kontrast zu ihrer weiblichen Figur. Sie war im Begriff, die Schwelle zum Erwachsensein zu überschreiten.

				»Was machst du denn hier?«, fragte Spencer. »Du wolltest doch noch eine Woche in York bleiben, oder?«

				»Oh, ich hab darum gebeten, dass sie mich früher nach Hause schicken. Und als diese grässliche alte Schreckschraube sich sträubte, habe ich mich einfach danebenbenommen, und sie war froh, dass sie mich loswurde. Wir haben dir einen Brief geschickt, der sich wohl mit deiner Rückreise überschnitten hat.« Eilig kam die junge Dame die marmorne Treppe hinunter, sodass sich ihr Kleid aus feinem zartrosa Baumwollbatist bauschte. Ihre Wangen waren gerötet, und sie strahlte vor Wiedersehensfreude. Es war offensichtlich, dass sie Spencer vergötterte.

				»Du bist unverbesserlich, du böses Mädchen.« In seinen Worten schwang zwar ein vorwurfsvoller Unterton mit, gleichwohl fing Amelia seinen warmen Blick auf. Obschon er es nicht unbedingt zeigen mochte, hing er zweifellos genauso an Claudia.

				Die Erkenntnis gab Amelia neue Hoffnung. Immerhin war es beruhigend zu wissen, dass ihr Mann zu tiefer Zuneigung fähig war. Andererseits fand sie es frustrierend, dass er sich bei ihr wie ein Elefant im Porzellanladen aufführte.

				Mit einem Mal blieb Claudia stehen und schaute forschend zu Amelia.

				»Ist sie etwa meine neue Anstandsdame?«

				Amelias ohnehin gereizter Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Das fing ja gut an!

				»Nein«, antwortete Spencer zögernd, »sie ist nicht deine neue Anstandsdame.«

				»Ein Glück.« Claudia lächelte. »Nach ihrem Aussehen zu urteilen habe ich zwar gedacht, dass sie die Zofe von der neuen Anstandsdame ist, aber ich wollte sichergehen. Man will schließlich nicht unhöflich zum Personal sein.«

				Amelia hatte es die Sprache verschlagen. Hastig drehte sie sich zu Spencer um und schaute ihn fragend an.

				Claudia plapperte indes unbeschwert weiter.

				»Reist meine neue Anstandsdame erst später an?«

				Spencer presste die Kiefer aufeinander.

				»Du bekommst keine neue Anstandsdame.«

				»Aber …« Missmutig runzelte sie die Stirn. »Du hast mir doch versprochen, dass ich eine neue kriege, wenn du aus London zurückkehrst.«

				»Claudia.« Angesichts seines scharfen Tons fuhr das Mädchen zusammen und sah ihn an, süß und unschuldig wie ein Hundebaby. Das wurde ja immer schöner!

				»Lady Claudia«, sagte er mit fester Stimme, bemüht, dem Mädchen wenigstens einen Hauch von gutem Benehmen beizubringen. »Ich darf dir Amelia Claire d’Orsay Dumarque vorstellen, die Herzogin von Morland. Sie ist nicht deine neue Anstandsdame, sondern meine Frau.«

				»Deine …« Fassungslos und verwirrt blickte Claudia erst Amelia und dann Spencer an.

				»Meine Frau. Die Herzogin. Deine neue Cousine.« Er strafte Claudia mit einem strengen Blick. »Und jetzt machst du einen Knicks und entschuldigst dich bei ihr.«

				Das Mädchen machte einen Hofknicks und stammelte eine kurze Entschuldigung. Dann sah sie abermals zu Spencer, wieder mit ihrem vorwurfsvollen Hundeblick.

				»Ich …« Amelia räusperte sich umständlich. »Ich freue mich, dich kennenzulernen, Claudia. Der Herzog hat mir schon viel von dir erzählt.«

				»Komisch«, entgegnete das Mädchen. »In seinen Briefen hat er dich überhaupt nicht erwähnt.«

				»Claudia«, sagte Spencer mahnend.

				Sanft drückte Amelia seinen Arm und sagte lächelnd:

				»Ich hoffe, wir werden Freundinnen.« Das Angebot war wahrscheinlich zwecklos, aber sie konnte es wenigstens versuchen.

				Eine lange angespannte Pause entstand. Und es kam noch schlimmer.

				Claudia fing an zu weinen.

				»Du hast geheiratet?« Amelia wie Luft behandelnd, wandte sich das Mädchen unter Tränen an Spencer. »Ohne mir einen Ton davon zu sagen? Wie konntest du …«

				»Pscht.« Er zog Claudia beiseite. »Mach jetzt keine Szene.«

				Es fehlte nicht viel und Amelia hätte laut gelacht. Keine Szene machen? Der Hinweis kam ein bisschen spät. Allerdings konnte sie das Mädchen verstehen. Für gewöhnlich dauerte ein Verlöbnis länger und man lernte sich schon vor der Hochzeit kennen. Dann hätte Claudia sich an die Vorstellung einer Herzogin in Braxton Hall gewöhnen können. Jetzt wurde sie vor vollendete Tatsachen gestellt, kein Wunder, dass das Mädchen sauer auf Spencer war. Es war nicht die erste Entscheidung, die der Herzog egoistisch und im Alleingang getroffen hatte, ohne Rücksicht auf die Befindlichkeiten der Betroffenen zu nehmen.

				»Mmh«, sagte Amelia, »ihr zwei habt euch sicher viel zu erzählen.« Sie würdigte Spencer keines Blickes. »Mrs. Bodkin, sind Sie so lieb und zeigen mir meine Gemächer? Dabei können wir gleich das Abendessen besprechen.«

				Die Haushälterin strahlte.

				»Aber sicher, Hoheit. Ich gebe das dann gleich an die Küche weiter. Die Köchin freut sich über Ihre Anweisungen. Haben Sie eigene Rezepte oder Menüvorschläge mitgebracht?«

				»Ja, das habe ich.« Ein warmes Lächeln glitt über Amelias Züge. Wenigstens ein kleiner Lichtblick. »Ein ganzes Kochbuch.«

				Bis zum Abendessen hatte Amelia alle Hände voll zu tun. Übelkeit hin oder her, ihr blieb wenig Zeit zum Ausruhen. Es war ihr erster Abend als Herzogin von Morland. Und sie war fest entschlossen, wie eine Herzogin auszusehen und sich auch so zu verhalten.

				Dass Claudia sie irrtümlich für eine bezahlte Anstandsdame oder, schlimmer noch, für eine Zofe gehalten hatte, durfte nicht wieder vorkommen.

				Das Dinner zu arrangieren war keine einfache Aufgabe. Da sie auf Mrs. Bodkins Vorratshaltung zurückgreifen musste, stellte sie ein feines, wenn auch schlichtes Menü zusammen, das sich schnell aus den vorhandenen Küchenvorräten zaubern ließ. Gottlob schien die Haushälterin hocherfreut, dass sie ihrer jungen Herrin zur Hand gehen konnte. Nachdem sie die ältere Frau mit ein paar Rezepten und den entsprechenden Anweisungen für die Köchin in die Küche geschickt hatte, ruhte Amelia sich für zehn Minuten auf einer mit kostbarem Brokatstoff überzogenen Chaiselongue aus. Ihre Zimmerflucht – es waren sechs Räume – war sehr stilvoll in Königsblau, Cremeweiß und Gold gehalten. Wenn sie auf dem Rücken lag, konnte sie das kunstvolle griechisch anmutende Deckenfresko bewundern. Wenn sie zur Seite blickte, sah sie vier holzgedrechselte Tischbeine, die eine polierte Marmorplatte trugen. Darauf stand eine feine chinesische Porzellanvase mit frischen Blumen.

				Orchideen. Endlich Orchideen.

				Das Ambiente verströmte Schönheit, Eleganz und Harmonie, sodass sie sich sofort wohlfühlte. Nach all den Jahren in Winifreds Haus hingen ihr Rosatöne, kostbarer Nippes und dicke goldene Posaunenengel zum Hals heraus, und sie war froh über den guten Geschmack der Bewohner von Braxton Hall.

				Sobald die Zofe ihr ein Bad eingelassen hatte, schickte Amelia sie mit dem Auftrag weg, das neue, taubengraue Kleid aufzubügeln, das sie zu ihrer Hochzeit getragen hatte. Zweifellos ihr bestes Stück, und heute Abend war das Beste gerade gut genug.

				Amelia konnte allein baden – darin hatte sie jahrelange Übung –, aber sie hatte wenig Zeit und durfte auf keinen Fall zu spät zum Dinner erscheinen. Zumal sie schon ihr ganzes Leben darauf wartete, endlich die Herrin in ihrem eigenen Haus zu sein. Spencer und Claudia sollten Augen machen. Und schon bald würden die beiden sie vergöttern und sich heimlich fragen, wie sie jemals ohne Amelia ausgekommen waren. Nach einem erlesenen, leckeren Mahl begriff der Herzog bestimmt, dass er mit dem moppeligen späten Mädchen einen Glücksgriff getan hatte. Vielleicht kniete er sogar zu ihren Füßen, während er voller Bewunderung und Zuneigung zu ihr aufblickte. »Amelia«, würde er mit erregend rauer Stimme sagen, »ich kann ohne dich nicht mehr leben. Du hast unser Haus in ein gemütliches Heim verwandelt. Ich tue alles für dich, was immer du von mir verlangst. Versprich mir nur, dass du mich niemals verlassen wirst.«

				Sie schälte sich eilig aus dem Reisekostüm, bevor das Badewasser kalt wurde. In Hemdchen und Korsage stand sie im Zimmer, unschlüssig, was sie mit ihrem Kleid machen sollte. Sie mochte das staubige Kostüm ungern auf das frisch bezogene Bett legen. Eine andere Dame hätte die Sachen vermutlich achtlos auf den Boden geworfen, aber das verbot Amelias Sinn für Ordnung. Außerdem gab sie stets Acht auf ihre gute Kleidung. Hier gab es doch gewiss eine Garderobe oder einen Wandschrank …

				Suchend schaute sie sich um, bis sie neben dem Bett eine Schiebevorrichtung aus Holzpaneelen entdeckte. Das edle Holz passte sich so perfekt der Wandtäfelung an, dass sie den Wandschrank auf den ersten Blick nicht bemerkt hatte.

				Die Tür war schwerer als erwartet, aber als Amelia sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegenstemmte, glitt sie langsam auf.

				Auf der anderen Seite der Tür stand Spencer.

				Er erstarrte – er zog sich gerade das Hemd über den Kopf.

				»Oh!« Entsetzt ließ Amelia ihre Sachen fallen und merkte bestürzt, dass sie nur in Hemdchen und Korsage vor ihm stand. »Verzeihung«, stammelte sie. Ihre Augen huschten über seinen muskelbepackten Oberkörper und den dunkel gekräuselten Streifen Brusthaar, der sich zum Nabel hin verjüngte. »Ich … ich dachte, das wäre ein Wandschrank.«

				Seelenruhig zog er sein Hemd aus.

				»Nein«, sagte er grinsend, »das ist kein Schrank.«

				»Das seh ich auch.« Ihre Wangen brannten. Kein Zweifel, sie war im Schlafzimmer des Herzogs gelandet, das genauso elegant eingerichtet war wie ihr Schlafzimmer, allerdings in dunklen, maskulinen Farben und Materialien – die besagte Schiebetür verband die beiden Suiten. »Ich hatte nicht damit gerechnet … ich meine, diese Aufteilung ist sehr …«

				»Praktisch?«

				»Ungewöhnlich. Das wollte ich sagen.«

				Unbehaglich trat sie von einem Bein aufs andere. Er starrte auf ihren Busen.

				Sie fuhr fort: »Ich habe noch nie so schöne Tapeten gesehen, und diese geschmackvollen Farben! Der Goldton in meinem Zimmer harmoniert wunderbar mit dem Dunkelblau in deinem, und beide Teppiche haben das gleiche Muster …«

				Er nickte entrückt, sein Blick auf die aufreizende Kluft zwischen Amelias Brüsten geheftet. Dieser Schuft! Er hörte ihr überhaupt nicht zu.

				»Auf den Teppichen sind Einhörner und abwechselnd Käselaibe«, fügte sie hinzu. Mal sehen, wie er darauf reagierte.

				Wieder nickte er abwesend.

				»Stimmt.«

				Amelia hätte platzen mögen. Sie träumte davon, ihn mit köstlichen Menüs zu verwöhnen, und plauderte angeregt über das Ambiente – und es kümmerte ihn nicht die Bohne. Er hatte sie nur aus einem einzigen Grund geheiratet, das war sonnenklar. Er wollte bloß mit ihr schlafen, um einen Erben in die Welt zu setzen. Und er konnte noch so oft etwas anderes beteuern, sie war für ihn nicht mehr als eine begehrte Zuchtstute.

				Ach was, von wegen »begehrt«. Der gemeine Kerl hatte für seine Zuchtstuten mehr übrig als für seine junge Ehefrau.

				Sie trat einen Schritt zurück und wäre beinahe über ihren Kleiderhaufen gestolpert. Aufheben konnte sie ihn nicht, denn dann hätte sie ihm tiefe Einblicke in ihr Mieder gewährt. Deshalb schob sie behutsam die Kleider beiseite, stemmte sich mit der Schulter gegen die Holztäfelung, um die Tür zu schließen.

				»Wir sehen uns dann beim Dinner.«

				Seine Hand schoss vor und hielt den Holzrahmen fest. Die Tür bewegte sich keinen Zentimeter.

				»Um noch einmal auf Claudia zurückzukommen«, sagte er. »Sie ist noch sehr … jung.« Er seufzte. »Ich wünschte, euer Kennenlernen vorhin wäre anders verlaufen.«

				Soll das etwa eine Entschuldigung aus dem Munde meines werten Gemahls sein?, dachte Amelia und nickte.

				»Ich auch.«

				Sein Blick fixierte ihre Hüften, und seine Lippen verzogen sich zu einem anerkennenden Lächeln.

				Ja, ja, sie sind breit und kräftig und hervorragend zur Zucht geeignet.

				Sie räusperte sich vielsagend.

				Seine Augen wanderten wieder zu ihrem Gesicht. Dabei ließ er sich alle Zeit der Welt, und während sein Blick ihren Körper streichelte, überwältigte Amelia eine angenehme prickelnde Wärme. Es war zum Verrücktwerden! Wie sie seine lustvollen Blicke genoss!

				Sie sehnte sich nach Zuneigung, obwohl Gefühle in ihrer Abmachung nicht vorkamen. Von Anfang an hatte sie das gewusst und sich dennoch auf den Handel eingelassen. Denn er war nicht irgendein Mann, sondern ein einflussreicher, attraktiver Herzog. Während er seine körperlichen Bedürfnisse und seine Emotionen fein säuberlich trennen konnte, gehörte für Amelia beides untrennbar zusammen. Damit hatte sie schlechte Karten.

				Hinzu kam seine Körperkraft. Sie warf sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür, und er hielt sie lässig mit einer Hand auf. Wenn er wollte, konnte er sie spielend leicht überwältigen. Herrje, damals hatte er sie durch den Ballsaal getragen, und sie war bestimmt kein Leichtgewicht.

				Ihre Augen glitten zu dem Türknauf.

				»Es gibt nur einen Riegel«, sagte er, als erriete er ihre Gedanken. »Und der ist auf meiner Seite.«

				Sie schluckte schwer.

				»Das seh ich.«

				»Keine Sorge.« Arrogant grinsend ließ er den Holzrahmen los und trat zurück. »Ich schließe nie ab.«

				Amelia drückte wütend die Tür zu, bis sie mit einem leisen Klicken zuschnappte. Sie meinte, Spencer auf der anderen Seite lachen zu hören.

			

		

	
		
			
				

				11

				Das Abendessen war eine mittlere Katastrophe.

				Spencer hatte gehofft, dass Claudia sich rasch wieder fangen würde. Kein Zweifel, mit der Nachricht von seiner plötzlichen Heirat hatte er das Mädchen ziemlich überrumpelt. Aber immerhin hatte sie ein paar Stunden Zeit gehabt, um die Neuigkeit zu verarbeiten, und würde Amelia vielleicht nun als neues Mitglied im Haushalt willkommen heißen.

				Doch er lag völlig daneben.

				Spencer hatte am Kopf der mit blütenweißem Leinen und funkelnden Kristallgläsern eingedeckten Tafel Platz genommen, während Amelia und Claudia sich gegenübersaßen und sich keines Blickes würdigten. Claudia säbelte mordlustig an ihrem Fisch herum, als zapple der arme Steinbutt noch lebendig auf ihrem Teller.

				»Wie war es denn in York?«, fragte Spencer. »Kann ich mit guten Noten von deinen Lehrern rechnen?«

				»Keine Ahnung«, antwortete sie kauend. »Ich war wohl eine ziemliche Enttäuschung für meinen Deutschlehrer.«

				»Was ist mit Musik?«

				»Und der Musiklehrer hat mich herb enttäuscht.« Abfällig schnaubend legte sie ihre Gabel neben den Teller. »Die Geschäfte waren allerdings ganz nett.«

				»Ich habe dich nach York geschickt, dass du etwas lernst, und nicht, damit du dein Taschengeld sinnlos verplemperst. Wieso soll ich diese Lehrer bezahlen, wenn du doch nichts lernen willst?«

				»Meinetwegen kannst du dir das Geld sparen«, versetzte Claudia schnippisch.

				»Hast du keinen Hunger, Liebes?«, warf Amelia ein und versuchte einzulenken. Sie deutete mit einem Kopfnicken auf den Teller mit dem Fisch, den das Mädchen kaum angerührt hatte. »Deine Suppe hast du auch nicht gegessen.«

				Das Mädchen würdigte Amelia keines Blickes.

				»Bitte entschuldigt mich.« Claudia sprang auf, sodass die Stuhlbeine laut über das Parkett schabten. »Ich habe heute Abend keinen Appetit.«

				Mit diesen Worten stürmte sie aus dem Zimmer. Spencer wollte ihr nachgehen.

				»Nein, bleib sitzen«, sagte Amelia. »Lass ihr ein bisschen Zeit, damit sie sich an die neue Situation gewöhnen kann.«

				Er setzte sich wieder.

				Seufzend bedeutete Amelia den Dienern, den Fischgang abzuräumen. »Spencer, wie stellst du dir Claudias Zukunft vor? Hast du bestimmte Pläne für das Mädchen gemacht?«

				Er war zu müde und ihm fiel keine ausweichende Antwort ein. »Nein, ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung«, erwiderte er aufrichtig.

				»Wie alt war sie, als sie ihre Eltern verlor?«

				Er zögerte, ihr zu antworten, da ein livrierter Diener eben eine Platte mit Lammbraten auf den Tisch stellte. Kurz entschlossen griff Spencer nach dem Tranchierbesteck. Nicht weil Seine Hoheit gerne Braten aufschnitt, sondern weil ihm das Reden leichter fiel, wenn seine Hände beschäftigt waren.

				»Sie war noch ein Baby, als ihre Mutter starb. Kurz darauf holte mein Onkel mich aus Kanada zu sich. Da er nicht wieder heiraten wollte und keine männlichen Nachkommen hatte, einigte er sich mit meinem Vater darauf, dass ich seinen Titel übernehmen sollte. Claudia war neun, als der Herzog starb. Mein Vater war in der Zwischenzeit ebenfalls verstorben, folglich erbte ich das Herzogtum und die Vormundschaft über die Kleine.«

				Als Erziehungsberechtigter war er ziemlich überfordert gewesen, entnahm Amelia seiner Schilderung. Er hatte es zumindest versucht, mit der Kleinen zurechtzukommen. Nach dem Tod ihres Vaters kümmerte er sich ein oder zwei Jahre intensiv um Claudia. Sie verreiste mit ihm, er brachte ihr das Reiten bei und las ihr abends Shakespeare, Homer und Milton vor – Klassiker, die für ihn genauso neu waren wie für sein Mündel. Sie war ein aufgewecktes Kind und brauchte unendlich viel Zuwendung. Er verbrachte jede freie Minute mit ihr, obwohl sein neuer Titel ihm einiges abverlangte, und hatte wegen seiner vielen Verpflichtungen dauernd ein schlechtes Gewissen. Je älter sie wurde, umso weniger wusste er mit ihr anzufangen. Sie brauchte eine gute Schulbildung und kulturelle Zerstreuung. Man musste ihr feine Manieren beibringen und ihr Debüt in der Gesellschaft vorbereiten.

				»Natürlich«, fuhr er fort und schnippte mit der Fleischgabel einen Rosmarinzweig weg, bevor er weiterschnitt, »hatte sie eine Gouvernante. Und in den vergangenen Jahren war sie den Winter über immer bei ihrer Großtante in York. Dort bekam sie Privatunterricht.«

				Amelia nippte an ihrem Weinglas.

				»Kein Wunder, dass sie mich nicht mag. Die Ärmste.«

				»Wieso sollte sie dich nicht mögen?«

				Über den Rand ihres Glases hinweg schaute sie ihn mit großen Augen an. Spencer kapierte aber auch gar nichts. Er war davon ausgegangen, dass Claudia sich über eine weibliche Verstärkung in Braxton Hall freute, weil sie ihre eigene Mutter nie kennengelernt hatte.

				»Spencer, du bist der Einzige, den sie von klein auf kennt. Du bist für sie wie ein Cousin, Bruder, Vormund und Gott weiß was in einer Person. Mir war nach spätestens einer Minute klar, wie sehr sie dich anhimmelt, und du hast sie bitter enttäuscht. Sie kommt früher nach Hause, weil sie Heimweh nach dir hat, und erfährt, dass du zwischenzeitlich geheiratet hast. Zum ersten Mal in ihrem Leben hat sie eine Rivalin. Logisch, dass sie mich nicht mag.«

				Ihm schwante dunkel, dass er Amelia in eine sehr unangenehme Situation gebracht hatte. Die riesige Fleischportion, die er ihr auf den Teller lud, war da bestimmt kein Trost.

				»Bist du schon mal auf die Idee gekommen«, sagte sie, während sie einen Bissen Fleisch abschnitt, »dass Claudia vielleicht gehofft hat, du würdest sie heiraten?«

				Das Tranchiermesser fiel klappernd auf die Silberplatte. »Mein Gott, nein! Wir sind Cousin und Cousine. Ich bin ihr Vormund. Außerdem ist sie erst fünfzehn und noch ein halbes Kind.« Er unterdrückte ein Schaudern. Claudia heiraten? Um Himmels willen, er war schließlich kein Kinderschänder!

				»Ich weiß, aber …« Sie zuckte mit den Schultern. »Solche Ehen gibt es. Und so jung ist sie auch wieder nicht. Als ich das erste Mal verlobt war, war ich auch nicht viel älter.« Sie nahm einen Bissen.

				»Du warst verlobt? Mit wem?«

				Sie brauchte eine gefühlte Ewigkeit, um das Stück Fleisch hinunterzuschlucken.

				»Kennst du sowieso nicht. Ein reicher Lord in Gloucestershire.«

				»Und?«

				»Er war steinalt, und … na ja, ich hab einen Rückzieher gemacht.«

				Unvermittelt empfand Spencer einen tiefen Hass auf diesen Lord, der Appetit war ihm vergangen.

				»Isst du nichts mehr?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Ich mach mir nichts aus Lammbraten.«

				»Sei nicht albern. Lammbraten ist doch lecker.«

				»Geschmackssache.«

				Amelia seufzte.

				»Claudia braucht deine Zuwendung. Wir sollten uns mehr um sie kümmern.«

				»Mehr kümmern?« Er war Amelia zwar dankbar, weil sie das Thema wechselte, trotzdem behagte ihm der Vorschlag nicht besonders. Das konnte ja heiter werden. »Wie stellst du dir das vor?«

				»Indem wir zum Beispiel mehr Zeit mit ihr gemeinsam verbringen. Mit ihr reden, ihr zuhören. Mädchen in Claudias Alter brauchen eine Vertraute. Ich werde versuchen, mich mit ihr anzufreunden, aber so etwas dauert natürlich. Sie braucht mehr Gesellschaft. Wenn sie ihr Debüt in London haben soll, muss sie allmählich in die entsprechenden Kreise eingeführt werden. Was hältst du davon, wenn wir mit ihr in einen Seebadeort fahren, nach Bath oder Brighton?«

				»Wir sind eben erst angekommen, auf meinem Schreibtisch türmt sich die Arbeit, es ist Deckzeit und ich habe Stuten, die …«

				Sie winkte ab.

				»War bloß so eine Idee von mir. Dann eben keine Reise. Wie wäre es mit einem Fest?« Sie klatschte in die Hände. »Ich kann ein schönes Fest geben, und Claudia kann mich dabei unterstützen.«

				»Nein, keine Feste.«

				»Och, es braucht ja keine große Sache zu werden. Wir laden ein paar angesehene Familien ein, mit Töchtern in Claudias Alter – und machen einen Musikabend. Wie wäre das? Du hast vorhin angedeutet, dass sie ein Instrument spielt. Dann hat sie Gelegenheit, vor Publikum zu spielen.«

				»Nein.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. Ende der Diskussion. Braxton Hall – sein Heim und Refugium – belagert von gackernden jungen Mädchen und ihren unerträglichen Eltern? Die reinste Hölle! »Jetzt hör mir mal gut zu: Claudia ist mein Mündel. Ich habe die Verantwortung für sie übernommen und sorge für sie, so gut ich kann. Sie ist noch viel zu jung, um sich auf gesellschaftlichem Parkett bewegen zu können.«

				»Aber ich dachte, wenn sie …«

				»Deine Überlegungen sind unerwünscht. Zumindest was Claudia betrifft, entscheide ich ganz allein.«

				»Verstehe.« Betroffen senkte sie den Blick.

				Verdammt und zugenäht. Spencer nahm sein Weinglas und leerte es in einem Zug.

				»Ich habe auch keinen Appetit mehr. Vermutlich bin ich zu müde.« Sie legte Messer und Gabel sorgfältig nebeneinander auf ihren Teller, faltete ihre Serviette und schob sie unter den Tellerrand. Als sie aufstand, erhob er sich ebenfalls.

				»Bringst du mich zu meiner Suite?«, fragte sie leise. »Oder muss ich eins von den Mädchen bitten, mich zu begleiten? Nachher verlaufe ich mich noch in dem großen Haus.«

				Er bot ihr seinen Arm, und sie gingen durch die Halle, die Treppe hinauf und durch einen Verbindungsflur zu ihren Räumlichkeiten. Kurz vor ihrem Zimmer blieb Amelia auf einmal stehen.

				»Was ist denn?«, fragte er.

				»Jetzt wo wir allein sind …« Ihr Blick schweifte durch den leeren Flur. Abrupt ließ sie seinen Arm los und wirbelte zu ihm herum. Ihre Augen blitzten vor Zorn. »Das machst du nicht noch einmal mit mir. Ich habe lange genug darauf gewartet, Herrin in meinem eigenen Haus zu sein. Es reicht dir wohl nicht, dass ich bei meiner Ankunft für ein Dienstmädchen gehalten wurde, was? Nein, du musst mich auch noch vor den Angestellten demütigen. Gleich an meinem ersten Tag in Braxton Hall! Wenn du mich unbedingt kleinmachen und blamieren musst, dann sei wenigstens so höflich und warte, bis wir allein sind.«

				Er wusste nicht, was er antworten sollte. Sein Körper hingegen reagierte unmissverständlich. Sein Puls beschleunigte, und das Blut rauschte in seine Lenden. Na endlich! Da war sie wieder – die aufmüpfige, temperamentvolle Amelia, die sich von ihm nichts gefallen ließ.

				»Ob meine Überlegungen erwünscht sind oder nicht, ist mir egal, ich sage trotzdem meine Meinung. Ich weiß, wie arrogant und selbstgefällig du sein kannst, aber das hier schlägt dem Fass den Boden aus. Du bist dumm, Spencer, dumm und borniert. Das Mädchen vergöttert dich. Wenn du ihr nur ein bisschen entgegenkommen würdest, könntest du sie glücklich machen. Doch du stößt sie vor den Kopf. Irgendwann ist es zu spät, dann will sie nichts mehr von dir wissen.

				Ich könnte dich unterstützen. Ich war auch einmal ein junges Mädchen und kann Claudia verstehen. Inzwischen bin ich erwachsen und weiß, wie man ein Haus führt, Gäste willkommen heißt und sich um Menschen kümmert, die Hilfe brauchen. Ich weiß, du hast mich bloß geheiratet, weil du Kinder haben willst. Für dich bin ich so was wie eine Zuchtstute.« Sie rieb sich die Schläfen. »Du hast nicht die geringste Ahnung, was ich dir alles bieten kann.«

				»Was du mir bieten kannst? Du klingst wie eine Frau, die eine Anstellung sucht. Vorhin warst du tief beleidigt, als du mit einer bezahlten Anstandsdame verwechselt wurdest.«

				»Stimmt«, fauchte sie. »Du hast selbst betont, dass es dir mit unserer Heirat auch um Claudias Zukunft geht. Es ist offensichtlich, dass du sehr an ihr hängst. Wann hast du ihr das zuletzt gesagt?«

				Oh Gott, wenn er das wüsste! Wahrscheinlich noch nie, oder?

				»Das ist doch offensichtlich, warum muss ich es ihr dann noch sagen? Ich sorge dafür, dass sie alles bekommt, was sie braucht, und dass sie eine gute Erziehung genießt. Ich setze Grenzen, um sie zu schützen.«

				»Oh ja. Du bist so verdammt großzügig. Du gibst ihr alles, bloß keine Liebe.«

				»Wenn das dein Allheilmittel ist, dann kapier ich nicht, wieso dein Bruder ein nichtsnutziger Halunke geworden ist.«

				Wütend funkelte sie ihn an, und ihre Brust hob und senkte sich heftig. Schweigen trat ein.

				»Spielen wir noch eine Runde Karten oder hast du keine Lust?«, fragte sie schließlich.

				Damit verblüffte sie ihn vollends. Seine Erregung wuchs. Er blickte zu ihrer Zimmertür.

				»Lädst du mich ein?«

				»In meinen Salon. Und keinen Schritt weiter.«

				Er drückte die Tür auf.

				»Gut, abgemacht.«

				Sie betrat das Zimmer und machte es sich auf einer Ottomane bequem. Er fand ein Kartenspiel in einer Schublade, zog einen Tisch und einen Stuhl heran.

				»Spielen wir wieder Pikett?« Er schlug einen betont lässigen Ton an und mischte die Karten.

				»Wie du möchtest.«

				Letzte Nacht war er überrascht gewesen, wie schnell ihr Verstand arbeitete. Sie hatte mit jeder Runde dazugelernt und neue strategische Überlegungen in ihr Spiel eingebaut. Mit etwas Übung konnte sie zu einem echten Gegner werden. Typisch Spencer, die besten Karten auf den Tisch zu legen, damit das Spiel für ihn halbwegs interessant blieb.

				Wenn sie jedoch glaubte, ihn heute Abend schlagen zu können, war sie schiefgewickelt. Das kam nur in Frage, wenn er absichtlich verlor.

				Vielleicht sollte er sie wenigstens die erste Runde gewinnen lassen.

				Während er an seiner Strategie bastelte, sagte sie:

				»Ich denke, eine Runde reicht heute Abend. Sollen wir unseren Spieleinsatz festlegen?«

				»Klar«, antwortete er ziemlich perplex. »Was willst du von mir? Wieder die vierhundert Pfund?«

				»Die vierhundert Pfund, und du erlaubst mir, dass ich für Claudia einen Musikabend gebe.«

				»Einverstanden. Und wenn ich gewinne, setzt du dich auf meinen Schoß und ziehst mich bis zur Taille aus.«

				Sie atmete tief ein und mied seinen Blick.

				»Und … und was soll ich dann machen?«

				»Was du möchtest.«

				»Zehn Minuten, wie letztes Mal?«

				Er nickte zustimmend.

				»Also gut.«

				Während er die Karten verteilte, überlegte Spencer hin und her. Eigentlich hatte er sie in der ersten Runde gewinnen lassen wollen. Ihr Triumph in der Nacht zuvor hatte ihr gut zu Gesicht gestanden und ihr Selbstbewusstsein erheblich gesteigert. Sie hatte gestrahlt und rosige Wangen bekommen – er hatte sich nicht sattsehen können an ihrem reizenden Anblick.

				Trotzdem, er durfte sie nicht gewinnen lassen. Ein Musikabend war so ziemlich das Letzte, was ihm vorschwebte. Er hatte weiß Gott keine Lust auf diese jungen Dinger, die glaubten, sie könnten singen und musizieren. Ihm grauste davor, den Gastgeber spielen und ihre dilettantischen Versuchen anhören zu müssen. Er konnte es selbst kaum fassen, aber er sehnte sich mit jeder Faser seines Körpers danach, Amelias Hände auf seiner nackten Haut zu spüren.

				Amelia nahm ihre Karten auf. Ihre Augenbrauen zogen sich nachdenklich zusammen, während sie ihr Blatt inspizierte. Bestimmt dachte sie nicht an körperliche Begierden. Sie wollte ihren Bruder rehabilitieren und Claudia bei Laune halten. Verdammt, sie war bloß hilfsbereit, doch das passte ihm nicht ins Konzept.

				Er nahm seine eigenen Karten auf. Drei Asse und alle vier Könige. Damit hatte er den Sieg in der Tasche.

				Ohne groß nachzudenken, warf Spencer das Herz-Ass auf den Tisch. Da. Er würde trotzdem gewinnen, aber jetzt hatte sie zumindest eine sportliche Chance.

				Amelia spielte zerstreut und machte dumme Fehler. Selbst wenn er versucht hätte zu verlieren, hätte Spencer es kaum geschafft. Letztlich gewann er haushoch.

				Sie faltete die Hände im Schoß und bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick, der ihm zu verstehen gab: Na, du Schuft, ich hoffe, du bist mit dir zufrieden.

				Nein, er war nicht zufrieden. Unvermittelt hatte er einen schalen Beigeschmack im Mund. Er hatte sie in der Nacht zuvor in dem Gasthof manipuliert, um ganz sicherzugehen. In seinen Armen hatte sie sich als willige Gespielin entpuppt, sonst hätte er es nie so weit kommen lassen. Wenn er eine prüde, ängstliche Geliebte hätte haben wollen, hätte er sie direkt in der Hochzeitsnacht verführt.

				»Amelia«, sagte er langsam, »es ist schon spät, und wir sind beide sehr müde. Komm, wir vergessen den Spieleinsatz.« War er noch ganz bei Trost, so einen Vorschlag zu machen?

				»Oh nein.« Sie stand auf und umrundete den Tisch. »Die Familie d’Orsay steht immer zu ihrem Wort. Spielschulden sind Ehrenschulden, hast du selbst gesagt.« Sie streckte die Hand nach ihm aus. »Steh mal bitte kurz auf, damit ich dir das Jackett ausziehen kann.«

				Er stand auf. Er war schließlich ein Mann und kein Heiliger.

				Sie strich ihm über die Brust und öffnete sein Jackett. Diese kurze zarte Berührung brachte ihn halb um den Verstand. Ihre Finger glitten über seine Schultern, und sie zog an den Ärmeln. Er streckte die Arme nach unten, und das Jackett glitt zu Boden. Sie hob es auf und legte es behutsam zusammen, damit es nicht knitterte. Er wartete ungeduldig. Seinetwegen hätte sie mit den Füßen auf dem Teil herumtrampeln können – es hätte ihn kaltgelassen.

				Mit ein paar energischen Handgriffen löste sie die Krawatte. Öffnete mit flinken Fingern die Knöpfe der Weste, und bald darauf lagen sie ordentlich gefaltet neben seinem Jackett.

				Spencers Atem ging stoßweise. Er war hart wie ein Laternenpfahl. Obgleich an Amelias Tun nichts Frivoles oder Verführerisches war, fand er es ungeheuer erregend. Sie berührte ihn nicht wie eine Geliebte, sondern einnehmend und energisch wie eine Ehefrau.

				Seine Ehefrau.

				Als sie ihm mit einem Ruck das Hemd aus der Hose zog, kam sie kurz aus dem Gleichgewicht, und er umschlang ihre Taille. Prompt entwickelten seine Hände ein Eigenleben, glitten tiefer, über ihre Hüften, umschlossen ihren festen, runden Po.

				»Nein«, tadelte sie ihn scherzhaft und nahm seine Hände weg. »Das war nicht abgemacht.« Sie drückte ihn sanft auf den Stuhl. »Setz dich.«

				Bereitwillig gehorchte er.

				Sie raffte ihre weiten Röcke und setzte sich auf Spencer, genau wie am Abend zuvor auf seinen Schoß, bloß dass sie weniger Stoff trennte. Er fühlte ihre erhitzte Haut durch den dünnen Unterrock.

				Sein harter Penis pulste gegen den Hosenstoff. Seine Erektion blieb ihr gewiss nicht verborgen. Einerlei, ob sie noch Jungfrau war, sie schien eine kluge Frau zu sein, denn sie rutschte auf seine Knie und versagte seinem besten Freund den ersehnten Körperkontakt. Langsam, mit zitternden Händen schob sie sein Oberhemd hoch.

				Kaum war sein Oberkörper nackt, befeuchtete sie sich mit der Zungenspitze die Lippen.

				»Nimm die Arme hoch«, flüsterte sie heiser.

				Schweigend gehorchte er, und sie zog ihm das Hemd über den Kopf und warf es achtlos beiseite.

				Seine Haut glühte, als sie seine entblößte Brust betrachtete. Ihr Atem ging flach, ihre rosigen Wangen und ihr leicht gerötetes Dekolleté machten sie unwiderstehlich. Mochte sie ihre Abmachung vorhin noch als skandalös betrachtet haben, jetzt war sie wieder seine willige Gespielin. Ihre unverstellte Leidenschaft verstärkte seine Lust.

				Unschlüssig saß sie auf seinen Knien.

				»Du kannst alles mit mir machen«, stieß er mit rauer Stimme hervor. »Alles, was du willst.«

				Sie streichelte seine Finger und lächelte belustigt, weil er wie ein Ertrinkender die gepolsterten Stuhllehnen umklammerte. Gut, sie sollte wissen, was sie für eine Wirkung auf ihn hatte. Ja, Amelia, schau dir an, was du mit mir machst. Ich bin so scharf auf dich, und wenn ich nicht bald mit dir schlafe, kann ich für nichts garantieren.

				Leicht strich sie über seine Handgelenke und Unterarme, fuhr die Sehnen und Muskelstränge nach, presste ihre Hände auf seinen festen Bizeps. Worauf er spielerisch seine Muskeln anspannte. Amelia entwich ein kleiner Seufzer. Für gewöhnlich beeindruckt von seiner Arm- und Brustmuskulatur, weil er – im Gegensatz zu den meisten anderen Gentlemen – durchtrainiert und braun gebrannt von der Arbeit mit den Pferden war.

				Als ihre Hände auf seinen starken Schultern ruhten, schoss die Erregung so glutheiß durch seinen Luststab, dass Spencer die Zähne zusammenbiss, sonst hätte er laut aufgestöhnt.

				Mit ihren Fingerspitzen kraulte sie seinen Nacken, worauf sich ein erotisierendes Prickeln über seinen Rücken bis in seinen Lenden ausbreitete. Sie hatte letzte Nacht gut aufgepasst und ahmte jede seiner Liebkosungen nach – genau wie er gehofft hatte. Es war eine sinnliche Folter, regungslos dazusitzen und zu genießen. Er musste Geduld haben … auch wenn es ihn halb umbrachte.

				Ihr Blick fiel auf Spencers Brust.

				Ja, ja, streichle mich. Oh Gott, küss mich.

				Er kämpfte den Drang nieder, ihre Hände zu ergreifen und sie zu führen, unterdrückte den Wunsch, eine Hand in ihre hochgesteckten Haare zu schieben und ihren leicht geöffneten Mund auf seinen ausgehungerten Körper zu pressen. Auf seine Lippen, seinen Nacken, seine Brust, seinen …

				»Du hast gestern Abend gesagt«, flüsterte sie an seinem Ohr, »dass du mich gern … lecken würdest. Und beißen.«

				»Ja.« Solch eine schamlose Offenheit kam über ihre unschuldigen Lippen … die Vorstellung, dass sie mit ihren schönen weißen Zähnen in sein Ohrläppchen biss, wie ihre Zunge seine Haut streifte … Seine Hüften zuckten, getrieben von dem wilden Drang nach Erlösung. Seine Erektion rieb sich sanft an Amelias Schoß – aber das reichte ihm nicht. Der leichte, stimulierende Kontakt verstärkte seine Obsessionen lediglich.

				»Mmh«, ihr warmer Atem streifte seinen Nacken. »Ich darf mir doch bestimmt etwas wünschen, oder?«

				Er nickte. Hoffentlich wünschte sie sich, dass sie sich splitternackt ausziehen sollten … und eine feste Matratze … und erfüllenden Sex. Weil er es kaum noch aushielt. Als sie zögerte, flüsterte er in ihr Haar:

				»Was wünschst du dir von mir?«

				»Du darfst aber nicht lachen.«

				»Nein, ganz bestimmt nicht.«

				»Ehrenwort?«

				»Ja, großes Ehrenwort.« Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt, denn er durfte nichts überstürzen. In seinem Hirn kreisten ausschweifende Fantasien. Welche Stellung schwebte ihr vor, dass sie rote Ohren bekam? Immerhin war sie noch Jungfrau.

				»Das«, wisperte sie. »Das hier.«

				Ihre Hände glitten über seine Schultern. Sie umfasste seinen Nacken und senkte den Kopf. Ihre weichen Brüste schmiegten sich an seine Brust. Seine Haut kribbelte erwartungsvoll, jeder Zentimeter sehnte sich nach Amelias zärtlich süßen Küssen.

				Zu früh gefreut. Statt ihn zu küssen, vergrub sie ihr Gesicht in seiner Halsbeuge und seufzte aus tiefstem Herzen.

				Spencer war verwirrt. Hatte sie es sich etwa anders überlegt? War ihre Lust Beklommenheit gewichen? Verdammt.

				»Halt mich fest«, murmelte sie und kuschelte sich an ihn. »Bitte, ja? Ich hab Heimweh und bin sterbensmüde, denn es war ein anstrengender Tag für mich.«

				Ach, du meine Güte! Was war er doch für ein wollüstiger Idiot! Sie hatte gar keine lustvollen Fantasien. Das Einzige, was sie wollte, war eine innige, tröstliche Umarmung.

				»Es ist gar nicht so schwer«, flüsterte sie. »Leg einfach deine Arme um mich.«

				Wie konnte er da widerstehen?

				Er umschlang ihre Taille und zog sie an sich. Weich und warm kuschelte sie sich an seine Brust. Und obwohl sich seine Lust so stark angestaut hatte, hatte die Umarmung etwas Tröstliches und brachte sie einander näher, so nah, dass sich ihr Schenkel an seine Erektion presste. Und sie rückte nicht von ihm weg. Spencer widerstand dem Drang, mit dem Becken an sie zu drängen. So saßen sie da, eng umschlungen. Er auf dem Stuhl, sie auf seinem Schoß, und er hatte eine Erektion wie noch nie zuvor in seinem Leben. Zum Henker, jetzt hatte er seine süße Folter!

				Je länger er sie umschlang, umso intensiver fühlte er Amelia. Die weichen Konturen ihrer Brüste schmiegten sich an sein trommelndes Herz. Ihre flatternden Wimpern kitzelten seinen Nacken. Und sie roch so gut. Nach Lavendel und Vanille und einem Gewürz … war es Nelke? Vielleicht war sie in der Küche gewesen.

				Er streichelte ihren Rücken, worauf sie sich schnurrend wie ein Kätzchen auf seinem Schoß räkelte. Eine nie gekannte Zärtlichkeit erfüllte sein Herz. Wie auf ein geheimes Zeichen hin beruhigte sich ihr beider Atem, und sie fanden einen gleichmäßigen Rhythmus, dass die Luft zwischen ihnen vibrierte. Warm. Duftend. Intim.

				Er war noch nie so erregt gewesen.

				»Deine Eltern«, murmelte sie. »Haben sie sich geliebt?«

				»Ich … ich weiß es nicht.«

				Gute Frage. An seine Mutter erinnerte er sich kaum, aber er wusste, dass sein Vater bei ihrem Tod geweint hatte. Sie hatten beide geweint, der verwirrte kleine Junge und der abgehärtete Offizier. Dann hatten sie nie mehr darüber gesprochen. Als sein Vater Jahre später verstarb, hatte Spencer keine Träne vergossen, sondern mit den Fäusten auf den Tisch eingehämmert, weil er kein anderes Ventil für seine Trauer fand.

				Sie sagte:

				»Meine Eltern schon. Sie hingen sehr aneinander. Ich wähnte mich glücklich, weil sie so verliebt waren.« Sie erbebte in seinen Armen. »Mittlerweile sehe ich das ein wenig anders. Gut möglich, dass ich Enttäuschungen deswegen schwer verkraften kann.«

				Er umschlang sie so fest, dass ihre glühende Haut seinen Brustkorb erhitzte. Ihr beider Atem beschleunigte sich – entfesselte sich, wurde heftiger. Die Mauer, die er um sich gezogen hatte, begann zu bröckeln. Er besann sich darauf, was sie im Flur gesagt hatte: »Du hast keine Ahnung, was ich dir alles bieten kann.« Oh doch, das wusste er. Eher hätte er sich die Zunge abgebissen, als es einzuräumen, aber tief in seiner Seele spürte er, warum er sie damals nicht hatte gehen lassen. Warum er sie förmlich aus dem Ballsaal entführt und ihr einen Antrag gemacht hatte. Weil Amelia loyal war und für einen nichtsnutzigen Halunken wie ihren Bruder kämpfte. Bestimmt hatte sie irgendwo in ihrem Herzen noch ein Plätzchen für Spencer frei. Er verdiente es zwar nicht, gleichwohl war er regelrecht eifersüchtig auf die Zuneigung, die sie ihren Brüdern schenkte.

				»Amelia, schau mich an.«

				Die Hände weiter um seinen Nacken geschlungen, hob sie den Kopf. In seine Umarmung geschmiegt, hielt sie den Atem an.

				Er küsste sie. Ohne Vorwarnung. Ohne nachzudenken, aber er konnte nicht anders. Er brauchte Amelia wie die Luft zum Atmen. Sie gehörte zu ihm.

				Ihre Lippen waren warm und weich, ihre Zunge feucht und glatt an seiner. Er legte die Hände um ihr Gesicht und vertiefte den Kuss. Sie erbebte auf seinem Schoß, und er hielt sie fest, ganz fest. Er wollte mehr. Immer mehr. Seine Zunge drängte tiefer, seine Zähne stießen an ihre. Er musste Amelia schmecken, ihre Süße, ihre Glut, selbst wenn er sich alles verbaute, weil er sie damit verschreckte, aber er konnte nicht aufhören.

				Er umfasste ihre Brust und drückte sie hart, weil er sie unterbewusst bestrafen wollte. In seinem Inneren zerbrach etwas, gleichsam als löse sich eine Lawine von einem Gletscher. Die Leere in seinem Herzen füllte sich; eine unbeschreiblich starke Woge des Begehrens überwältigte ihn. Es tat weh. Tief verborgene, längst verdrängte Emotionen drangen an die Oberfläche, und diese Frau war schuld daran. Er knetete fester, kniff in Amelias harte Brustwarze, damit auch sie Schmerzen empfand. Es war unverzeihlich und so unfair. Irgendwie hatte sie es geschafft, in ihn zu dringen, bevor er in sie eindringen konnte.

				Ihr gedämpfter Aufschrei an seinen Lippen riss ihn aus seiner Trance. Er erstarrte.

				»Die zehn Minuten sind vorbei«, keuchte sie. »Du musst mich loslassen.«

				»Geht nicht.«

				Sie trommelte mit ihren kleinen Fäusten auf seine Brust und unterdrückte ein Schluchzen.

				»Wenn ich dich loslasse, kommst du dann heute Nacht zu mir?«

				Er spürte ihr Kopfschütteln.

				»Nein.«

				»Erzähl mir jetzt nicht, dass du immer noch Angst hast.«

				»Ich habe noch mehr Angst als vorher.«

				Er schluckte ein frustriertes Stöhnen hinunter. Verdammt, hatte er ihr nicht gezeigt, wie gut er sich kontrollieren konnte? Mal abgesehen von dem kleinen Ausrutscher gerade. Warum lag sie in seinen Armen, wenn sie ihn für fähig hielt, einen Mord zu begehen?

				Leise fluchend ließ er sie los. Sie wich seinem Blick aus, ihre gesenkten Lider mit den dichten langen Wimpern flatterten nervös.

				»Geh.« Er schloss die Augen, um Fassung bemüht. Die Armlehnen so fest umklammernd, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten, keuchte er: »Los, verschwinde. Verdammt noch mal, geh von meinem Schoß runter, sonst vergess ich mich.«

				Hastig gehorchte sie, stützte sich auf seinen Schenkeln ab und stand auf. Langsam ließ er den Kopf in die Hände sinken. Er atmete schwer, und es rauschte in seinen Ohren.

				»Gute Nacht, Spencer«, sagte sie leise.

				Er hörte, wie die Tür sich schloss, blickte aber nicht auf. Es gab drei Türen, die aus seinem Schlafzimmer führten. Und er verspürte nicht übel Lust, sie allesamt einzutreten, um zu Amelia zu gelangen.

				Er brauchte eine Weile, um seine Erregung zu kanalisieren. Dann sah er auf. Er rieb sich über das Gesicht, spähte zu dem Tisch, auf dem die aufgedeckten Karten lagen. Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte, es ergab keinen Sinn. Nachdem er das Ass ausgespielt hatte, hätte Amelia eine echte Gewinnchance gehabt. Trotzdem hatte sie es versäumt, genug Punkte zu sammeln, und die Karten strategisch ungeschickt ausgespielt. Er blätterte Amelias Kartenstapel durch.

				Ein Bube zwinkerte ihm zu, und darunter lagen zwei Könige.

				Nein, Amelia wäre niemals so dumm gewesen, diese beiden Karten auszuspielen. Für ihr Verhalten gab es nur eine Erklärung. Sie hatte nicht gewinnen wollen. Das ganze Gerede von wegen Fest und mit Claudia Freundschaft schließen – eigentlich hatte sie bloß eins gewollt: eine tröstliche Umarmung. Von ihm. Und er hatte sie wieder einmal in die Flucht gejagt.

				Er spürte einen Kloß im Hals und schluckte. Seine Geduld war erschöpft, und er fühlte sich abgrundtief schäbig. Eins war jedenfalls sicher – wenn er Amelia das nächste Mal in seinen Armen hielt …

				Dann würde er sie nicht gehen lassen.
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				In dem Sommer, als sie zwölf Jahre alt war, hatte Amelia den folgenschweren Fehler gemacht aufzuschreien, als sie eine hässliche Kröte erblickte. Das hatten ihre Brüder mitbekommen. Danach verbrachten die Lausebengel viel Zeit damit, ihre Schwester zu erschrecken. Sie versteckten die Kröten in Schränken, in ihrem Handarbeitskorb, unter ihrem Kopfkissen … Die sieben biblischen Plagen waren vermutlich nicht halb so schlimm wie die Krötenplage in jenem Sommer. Amelia ekelte sich vor den glupschäugigen Viechern, die in ihrem leeren Nachttopf lauerten, mochte sie aber auch nicht aus dem Fenster werfen. Weil sie tierlieb war, fing sie das schleimige Etwas und trug es mitten in der Nacht wieder nach draußen in den Garten. Sie konnte kein Tier töten, sondern kümmerte sich rührend, besonders um die scheußlichen, ungeliebten Kreaturen.

				Es war abwegig und irrational – aber je deutlicher wurde, wie schwer es Spencer fiel, seine Sensibilität zu zeigen, umso mehr gewann er ihre Sympathie. Je schlimmer er sich aufführte, desto größer wurde Amelias Wunsch, ihm zu helfen. Und je länger er sie zappeln ließ, umso mehr sehnte sie sich nach seiner Nähe.

				Als sie am nächsten Morgen allein in ihrem Bett aufwachte, betrachtete sie nachdenklich das kunstvolle Deckenfresko. Wenn sie aufrichtig zu sich selbst war, hatte sie sich gegen den Vollzug der Hochzeitsnacht gesträubt, weil sie ihr Herz und ihre Gefühle schützen wollte. Nach letzter Nacht wusste sie jedoch, dass es ein hoffnungsloses Unterfangen war. Seine Umarmung hatte sie tief aufgewühlt. Gewiss, Spencer hatte ihre tröstliche Umarmung genutzt, um ihr näherzukommen. Sein lustvoller Angriff auf ihre Sinne war über bloße Zärtlichkeit hinausgegangen. Aber jedes Mal, wenn er sie mit fordernden Küssen und kosenden Händen erregte, weckte er ein Verlangen in Amelia, das sich in ihrem Schoß entfachte und sich in ihrem gesamten Körper ausbreitete. Dieses Verlangen verzehrte sie. Je länger sie ihm ihren Körper versagte, umso stärker war ihr Herz in Gefahr.

				Herrje, so konnte es nicht weitergehen. Sie beschloss, zu ihm zu gehen.

				Ein Laken um die Schultern gewickelt, setzte sie sich auf den Bettrand und schlüpfte in ihre Pantoffeln.

				Sie nahm sich fest vor, ihre Sehnsucht nach Romantik zu ignorieren. Und selbst wenn das nicht klappte – was war das Schlimmste, das ihr passieren konnte? Sie würde ein paar Monate Zuneigung investieren, die er nicht erwiderte, na und? Es gab größere Katastrophen. Über kurz oder lang würde ein Baby die emotionale Lücke füllen. Und je eher sie mit Spencer schlief, umso schneller war sie schwanger.

				Sie tappte leise über den Teppich. Nachdem ihre Entscheidung feststand, mochte sie nicht länger warten. Nächtliche Eskapaden schienen ihr ohnehin zu persönlich, zu intim. Ein Akt bei hellem Tageslicht war bestimmt nicht romantisch. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, sich die Haare zu bürsten.

				Energisch drückte sie die Verbindungstür zu Spencers Zimmer auf.

				Er war nicht da.

				Zwei Frauen machten gerade eilig das Bett und fuhren erschrocken zusammen. Sie schauten Amelia mit großen Augen an.

				»Guten Morgen, Hoheit«, sagten die Mädchen und knicksten, bevor sie sich wieder ihrer Arbeit zuwandten.

				Amelia richtete sich auf und räusperte sich.

				»Ist mein Mann …?«

				»Oh, er ist nicht hier, Ma’am. Er musste heute Morgen schon früh weg. Wegen dringender Geschäfte, meinte Mr. Fletcher«, sagte die jüngere der beiden.

				Frisch gestärktes Leinen knisterte. Die ältere Angestellte warf der jüngeren einen strengen Blick zu, das junge Hausmädchen plapperte unterdessen munter weiter. »Soweit ich heute früh gehört habe, wird der Herzog erst sehr spät zurückerwartet.«

				»Ja, ich bin im Bilde«, sagte Amelia bestimmt, obwohl sie keine Ahnung hatte. Sie würde Mrs. Bodkin auf den Klatsch und Tratsch unter den Dienstboten ansprechen und herausfinden, warum dieser Mr. Fletcher schon in aller Herrgottsfrühe mit jungen Zimmermädchen plauderte. »Mmh, ich wollte nur sagen, dass die Leinentücher für das Bett meines Mannes nicht gestärkt werden dürfen. Nehmt sie runter und holt neue.«

				So würdevoll wie es angesichts des Lakens möglich war, ging sie zurück in ihr Zimmer. Wenigstens glückte es ihr, nicht in der Verbindungstür hängen zu bleiben. Das mit der gestärkten Leinenwäsche stimmte. Als sie Spencer das Hemd ausgezogen hatte, hatte sie die rot gescheuerten Stellen an seinem Hals und seinen Handgelenken bemerkt – demnach reagierte er empfindlich auf die Stärke, mit der Kragen und Manschetten behandelt wurde. Sie würde seinen Diener darauf ansprechen.

				Immerhin war sie die Hausherrin, und so etwas gehörte auch zu ihren Aufgaben.

				Da sie ihr graues Seidenkleid am vorherigen Abend getragen hatte, sah sie sich genötigt, sich heute etwas aus ihren alten Sachen herauszusuchen. Aber selbst ihr bestes Sommerkleid – gestreifter Baumwollmusselin aus dem Vorjahr, mit hellblauer Litze abgesetzt – wirkte in Braxton Hall fehl am Platz. Absolut un-herzoginnenhaft.

				Es hob ihre Laune nicht gerade, als sie das Frühstückszimmer betrat und Claudia in einem ähnlich gestreiften Modell am Tisch saß, das jedoch mit feinsten Spitzen umsäumt war. Sie war wirklich ein hübsches Mädchen und wurde bestimmt eine große Schönheit. Allerdings brauchte sie jemanden, der sie mit sanfter Hand anleitete, und dafür war Spencer zweifellos ungeeignet.

				»Guten Morgen.« Amelia stellte lächelnd einen Teller mit Schinken und Fisch auf den Tisch und schickte sich an, Platz zu nehmen.

				Claudia starrte auf den Teller, und ihre Miene verzog sich angeekelt. Bevor Amelia sich hinsetzen konnte, fuhr das Mädchen hoch und stürmte mit wehenden Röcken zur Tür.

				»Claudia, warte.«

				Eine Hand auf der Türklinke, blieb das Mädchen stehen.

				Amelia straffte ihre Schultern. »Es mag mir nicht zustehen, dich darauf hinzuweisen. Aber es ist unhöflich, den Tisch zu verlassen, ohne sich zu entschuldigen. Ganz gleich, ob du mit deiner Familie oder mit Fremden zusammen isst.«

				»Mir ist schlecht«, sagte das Mädchen bockig. »Im Übrigen geht es dich gar nichts an, wie ich mich benehme.«

				Amelia seufzte. Die Kleine verhielt sich nicht anders als andere Fünfzehnjährige. Sie war voll in der Pubertät. Was sie brauchte, waren Zuwendung und Verständnis, eine liebevolle Umarmung.

				»Du siehst gar nicht so aus, als ob dir schlecht wäre. Möchtest du dich nicht ein wenig zu mir setzen? Wir könnten reden. Ein offenes Gespräch von Frau zu Frau.«

				Claudia drehte sich langsam zu Amelia um.

				»Worüber denn?«

				»Ich weiß, dass du mich ablehnst.«

				»Ich …« Das Mädchen errötete. »Hmm, ich weiß nicht, ich …«

				»Du lehnst mich ab. Und du magst mich nicht. Ich bin eine Fremde, die plötzlich hier hereinplatzt und die Mutterrolle übernehmen will. Vielleicht die Rolle, die du später einmal übernehmen wolltest?«

				»Ich weiß nicht, was du meinst.« Verunsichert senkte Claudia den Blick.

				»Ich kann sogar verstehen, dass du ärgerlich bist«, sagte Amelia ruhig. »An deiner Stelle würde ich genauso empfinden. Ehrlich gesagt, bin ich keinen Deut besser. Ich mag dich auch nicht.«

				Claudia blickte auf.

				»Was hab ich dir denn getan?«

				»Nichts. Absolut nichts. Aber du bist jung und hübsch, und du siehst in deinem gestreiften Sommerkleid viel besser aus als ich.« Amelia lächelte unbekümmert. »Wenn ich dich anschaue, sehe ich mich selbst mit fünfzehn. Damals war die Welt ein einziges romantisches Wunder für mich.«

				»Du weißt nichts über mich. Tu nicht so, als würdest du mich kennen.«

				»Gut, in Ordnung. Ich gebe zu, noch kennen wir uns kaum. Ich wäre aber gern deine Freundin. Klar, das ist unter den gegebenen Umständen zu viel verlangt, und ich möchte mich auch ungern in deine Angelegenheiten einmischen.« Sie nahm eine Platte mit Marmeladentörtchen und hielt sie dem Mädchen hin. »Aber du kannst nicht bei jeder Mahlzeit vom Tisch wegrennen. Ich bestehe darauf, dass du etwas isst.«

				»Du bestehst darauf?« Die junge Frau beäugte die Törtchen. Statt sich eins zu nehmen, riss sie Amelia die Platte aus der Hand. »Gut«, sagte sie und stopfte sich ein Törtchen in den Mund. »Ich esse was.« Dann stürmte sie mit dem Kuchenteller aus dem Zimmer.

				Amelia setzte sich an den Tisch. Das ist immerhin ein Fortschritt, dachte sie. Wenigstens fiel das Mädchen nicht vom Fleisch.

				Während sie aß, überlegte sie, wo Spencer wohl den Tag verbrachte. Natürlich hatte er wichtige Termine. Nachdem er einige Monate in London gewesen war, musste er sich bestimmt dringend um die Gutsverwaltung kümmern. Ob er sauer auf sie war? Oder enttäuscht? Oder sehnte er sich etwa nach ihr?

				Sie zog eine Grimasse. Spencer war ein viel beschäftigter Mann, der mit Sicherheit keinen Gedanken an seine bessere Hälfte verschwendete.

				Amelia war ebenfalls nicht untätig. Sie stellte sich sämtlichen Angestellten vor und machte sich mit den Räumlichkeiten von Braxton Hall vertraut. Die Gärten wollte sie sich tags darauf anschauen. Während ihres Rundgangs mit Mrs. Bodkin beschloss sie, diverse Veränderungen vorzunehmen. Einiges musste instand gesetzt oder renoviert, das eine oder andere Möbelstück ausgemustert werden. Nach fünfzehn Jahren ohne Hausherrin war das Haus zwar noch gut in Schuss, aber die Einrichtung bedurfte dringend einer Modernisierung. Wenigstens die Küche und die Salons, denn Claudias und Spencers Privatsphäre mochte sie erst einmal nicht antasten.

				Den ganzen Tag bis in die späten Abendstunden war sie beschäftigt und letztlich froh, dass Spencer noch nicht zurückgekehrt war und Claudia sich mit Törtchen zufriedengab, denn sie hatte keine Zeit gefunden, mit der Köchin das Dinner abzusprechen. Bei einem kalten Abendessen mit Mrs. Bodkin besprachen sie die Modernisierung der Küche. Danach putzten sie das Silber, und der ganze Esstisch war nach und nach mit blankpolierten Gabeln, Löffeln, Messern, Zuckerzangen und Tortenhebern bedeckt.

				Als die große Standuhr zwölf Mal schlug, klirrte das feine Besteck.

				Erschrocken sah Amelia auf. Draußen war lauter Hufschlag zu hören.

				»Das wird Seine Hoheit sein«, erklärte die Haushälterin, mühsam ein Gähnen unterdrückend.

				Spencer. Amelias Herz hämmerte wie wild gegen ihre Rippen. Bis zu diesem Moment hatte sie gar nicht gemerkt, wie sehr sie seiner Rückkehr entgegenfieberte. Aber im Grunde hatte sie den ganzen Tag auf ihn gewartet, jede Sekunde an ihn gedacht. Um sich abzulenken, hatte sie geschuftet und sich keine ruhige Minute gegönnt. Wäre sie sonst noch auf und würde um Mitternacht Silber putzen? Und der armen Mrs. Bodkin fielen fast die Augen zu vor lauter Müdigkeit.

				»Sie können gehen«, sagte sie zu der Haushälterin. »Wir machen morgen früh weiter. Tausend Dank für Ihre Hilfe.«

				Amelia ging eilig aus dem Zimmer, strich sich ein paar widerspenstige Haarsträhnen aus der Stirn und glättete ihr Kleid. Wie viel Zeit hatte sie noch, bevor Spencer auftauchte? Wahrscheinlich gab er sein Pferd in die Obhut eines Stallburschen und kam dann ins Haus. Im Flur blieb sie stehen, inspizierte ihr Äußeres in der spiegelnden Glasfront der Standuhr und konnte in dem dämmrigen Licht nicht viel erkennen. Sie sah ganz passabel aus. Dann ging sie in die Eingangshalle und wartete.

				Die Minuten verstrichen und nichts geschah. War Spencer durch einen anderen Eingang ins Haus gekommen? Vielleicht durch die Küche … nach einem langen Ritt hatte er doch bestimmt Hunger.

				Sie ging zum rückwärtigen Eingang und überquerte eine schmale Galerie, die das Haupthaus mit dem Dienstbotentrakt verband. Der mit Marmorfliesen ausgekleidete Durchgang hatte an beiden Seiten Fenster, und es war empfindlich kühl. Amelia schlang die Arme um ihren Oberkörper und ging schneller. Mist, sie hätte besser oben auf Spencer gewartet. Aber wo? In ihrem oder seinem Schlafzimmer? Nein, sie wollte ihn auf neutralem Boden treffen, ihm gelassen gegenübertreten.

				Schritt eins: eine gefasste, leidenschaftslose Erklärung: »Hoheit, ich danke dir für deine Geduld. Ich bin jetzt bereit, die Ehe zu vollziehen.«

				Schritt zwei: hinlegen, Beine breit machen und an Briarbank denken.

				Als in einem der dunklen Galeriefenster das Licht einer Fackel aufblitzte, ging sie hinüber und spähte in die Dunkelheit. Sie erkannte einen gekiesten, von Laternen gesäumten Weg, an dessen einem Ende ein langgestrecktes Wirtschaftsgebäude mit einem schindelgedeckten Walmdach lag. In dem hell erleuchteten Gebäude erblickte Amelia mehrere Männer. Vermutlich die Remise und die Stallungen. Vielleicht hatte Spencer sein Pferd selbst abgesattelt.

				Ihren Blick weiter angestrengt in die Dunkelheit gerichtet, ging Amelia vorsichtig weiter. Am Ende des Ganges war eine verglaste Tür. Sie probierte an dem Schlüsselbund, den sie mitgenommen hatte, jeden Schlüssel, bis einer passte. Leise knarrend sprang die Tür auf, und Amelia trat ins Freie.

				Weil sie unbemerkt bleiben wollte, mied sie den Kiesweg und überquerte den Rasen. Das Gras war feucht und musste dringend gemäht werden. Die langen Halme streiften kühl ihre nackten Knöchel. Motten schwirrten im diffusen Dämmerlicht.

				Die Stallungen zogen Amelia magisch an. Sie brannte darauf, Spencers Allerheiligstes aus der Nähe zu betrachten. Solch einen großen, imposanten Pferdestall hatte Amelia noch nie gesehen.

				Ein paar Stallburschen lungerten im Eingang herum und schwatzten. Sie bemerkten Amelia nicht einmal, als sie am Haupttor vorbeihuschte und sich durch die Dunkelheit zu einer Seite des Gebäudes durchschlug. Scheunen und Ställe hatten immer mehrere Eingänge. Bald entdeckte sie eine Tür. Sie schlüpfte hinein und schaute sich in der dämmrigen, peinlich aufgeräumten Sattelkammer um. Der Geruch von Sattelleder und Pferdeschweiß vermischte sich mit dem Duft von frischem Heu. Amelia presste die Hände vor den Mund, weil sie kräftig niesen musste.

				Gebannt lauschte sie in die Stille. Hatte sie jemand gehört? Kam jemand? Nein, Gott sei Dank. Aber sie vernahm ein besänftigendes Murmeln.

				Leise schlich sie durch die Sattelkammer in den Stall, der aus einem langen Gang mit Boxen bestand. Ein Pferd schnaubte, als sie sich der leisen Stimme und einem flackernden Licht am anderen Ende näherte. An der letzten Box blieb sie außerhalb des milchigen Lichtkegels einer einsame Kutschenlampe stehen. Vorsichtig spähte sie um den Holzpfosten.

				Sie blickte in einen größeren Raum, in dem die Pferde offenbar geputzt wurden. Spencer rieb ein edles dunkles Tier trocken. Mucksmäuschenstill beobachtete Amelia die beiden, während sie den Holzpfosten umklammerte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

				Spencer hatte das Pferd von Sattel und Zaumzeug befreit und nur mit einem Halfter an einem Eisenring festgemacht. Ihr Mann trug ein Hemd mit offenem Kragen, kniehohe Reitstiefel und eine eng sitzende Reithose aus Wildleder. Schweißperlen glänzten auf den schwarzen Pferdeflanken und in Spencers dunklen gelockten Nackenhaaren. Die Innenseiten seiner Reithose waren ebenfalls dunkel vom Schweiß. Der Anblick löste bei Amelia eigenartige Regungen aus, und zwar an vergleichbaren Stellen ihres Körpers.

				Das Pferd wieherte leise, während Spencer ihm mit einem Lappen behutsam Rücken und Schenkel trocken rieb. Leise sprach er auf das Tier ein. Amelia konnte seine Worte nicht verstehen, aber sie klangen sanft. Zärtlich.

				»Ganz ruhig«, murmelte er. Er stellte sich vor das Tier und wischte ihm vorsichtig über Blesse und Ohren. »Einen Augenblick noch, Schätzchen.« Das Pferd schnaubte, und Spencer lachte gutmütig auf, sodass Amelia ein wohliger Schauer über den Rücken lief.

				Er hängte das Tuch an einen Haken und kratzte die Pferdehufe aus. Mit sanfter Stimme bat er das Pferd, den jeweiligen Huf zu heben, und legte eine Engelsgeduld an den Tag, die er bei Menschen nicht aufbrachte.

				Amelias Herz verkrampfte sich. Auf einmal entdeckte sie eine völlig neue Seite an ihm – sanftmütig, behutsam, verständnisvoll –, wie sie es ihm niemals zugetraut hätte. Aufgewachsen mit fünf Brüdern wusste sie, dass es Männern leichter fiel, Tieren gegenüber Gefühle zu zeigen. Weder bei dem Begräbnis ihrer Mutter noch ihres Vaters hatte Laurent sich zu einem Gefühlsausbruch hinreißen lassen, aber als sein Schäferhund mit vierzehn Jahren gestorben war, hatte er geweint wie ein Kind.

				Spencer kümmerte sich mit so viel Geduld und Hingabe um dieses Pferd, dass es Amelia in ihrem Glauben bestärkte: Dieser Kerl konnte sein, wie er wollte, aber er war kein Mörder. Tief in ihrem Herzen wusste sie das schon seit ihrer Hochzeit.

				»Wir sind gleich fertig, mein Schatz.«

				Er nahm einen Striegel und fuhr damit sanft über den Rücken des Pferdes, bürstete ihm den Staub aus der Mähne. Amelias Magen krampfte sich schmerzvoll zusammen. Bei dem Herzog hatten Pferde oberste Priorität, Menschen kamen erst an zweiter Stelle. Aufgrund dieser anrührenden Szene sah Amelia Spencer plötzlich in einem ganz anderen Licht. Dieser Mann war zu echter Zärtlichkeit und Zuwendung fähig, konnte – oder wollte – seine Gefühle Amelia gegenüber jedoch nicht zeigen.

				Für gewöhnlich wurden Ehefrauen verbittert, wenn ihre Männer sich in fremden Betten herumtrieben. Amelia wähnte sich dagegen künftig als eifersüchtige Furie, weil ihr Mann sich lieber in Pferdeställen herumtrieb. Es war zum Heulen!

				Sie musste verschwinden, und zwar sofort. Ehe er fertig war. Warum spionierst du mir nach? Wieso weinst du überhaupt? Es fehlte gerade noch, dass er sie erwischte und dumme Fragen stellte. So geräuschlos wie möglich trat sie den Rückzug an und schlich mit unsicheren Schritten durch den dunklen Stall. Doch ihre Schuhe waren noch feucht vom Tau, und plötzlich glitt sie aus.

				Sie riss die Arme hoch, hielt sich panisch an der nächstbesten Tür einer Stallbox fest. Umklammerte sie und konnte so für einen Augenblick ihren Fall bremsen, bevor sie der Länge nach hinschlug. Ihr Pulsschlag hämmerte in ihrer Kehle, und sie lag mit verdrehten Gliedmaßen da. Gewiss hatte sie sich etwas gezerrt. Sie rechnete fest damit, dass Spencer im nächsten Moment um die Ecke kam. Damit wäre die Katastrophe perfekt.

				Aber nichts geschah. Nachdem sie einen Moment in die bleierne Stille gelauscht hatte, kämpfte Amelia mit ihren verknoteten Extremitäten, bis sie wieder halbwegs fest auf den Füßen stand. Puh, Glück gehabt. Ihr Gestrampel war unbemerkt geblieben.

				Zumindest Spencer hatte nichts mitbekommen. Dummerweise jedoch der Klepper, an dessen Tür sie Klimmzüge veranstaltet hatte. Ein gereiztes Schnauben drang aus der dunklen Box, dann hörte Amelia, dass das Tier aufstand.

				Sie probierte verzweifelt, das Ross mit besänftigendem Zungenschnalzen und leiser Stimme zu beruhigen. Vielleicht hätte sie einfach türmen sollen, aber ihr Instinkt riet ihr, besser dieses Vieh zu besänftigen, als den ganzen Stall aufzuwecken.

				Im Dämmerlicht gewahrte sie, dass das Pferd den Kopf hin und her warf und mit geblähten Nüstern die Ohren anlegte. Es schnaubte lauter und wurde immer unruhiger, und Amelia fühlte sich zunehmend bedroht. Deshalb hatte sie nie reiten gelernt. Pferde machten ihr Angst. Beeindruckende Kraftpakete, bei denen man nie wusste, was sie im Schilde führten.

				»Bitte, bitte«, zischte Amelia leise. »Bitte, gib endlich Ruhe.«

				Rums.

				Das Pferd schlug aus, sodass Amelia in ihren Armen spürte, wie die Brettertür erzitterte. Mit einem verblüfften Aufschrei trat sie von der Tür zurück und stieß mit einem unbekannten Hindernis zusammen. Sie schnellte angriffslustig herum. Als starke Hände ihre Schultern packten, wehrte sie sich instinktiv, kämpfte und boxte mit den Fäusten, bis sie verstand: Sie hatte sich ausgerechnet Spencer als Sparringspartner ausgesucht.

				Sie schwankte zwischen Erleichterung und Bestürzung.

				Es war ihr so peinlich! Sie atmete mehrmals tief durch, bis sie den Mut fand, ihm in die Augen zu sehen.

				»Spencer, es tut mir aufrichtig leid, dass ich hier so mir nichts, dir nichts hereingeplatzt bin.«

				»Das sollte dir auch leidtun. Was zum Teufel hast du überhaupt hier zu suchen?« Er musterte sie von Kopf bis Fuß, dieses Mal jedoch konzentrierte er sich nicht auf ihre Kurven, sondern wollte herausfinden, ob sie verletzt war.

				»Mir fehlt nichts«, erklärte sie im Brustton der Überzeugung. Hoffentlich nahm er ihr das ab. Hinter ihr donnerten die Pferdehufe abermals wütend gegen die Stallwand, und Amelia taumelte erschrocken zurück.

				Mit einem lauten Fluch ließ Spencer Amelia los. Er stellte sich vor die Box und streckte dem Pferd die Hand hin. Das Tier stupste sie grob weg, als wäre es schwer beleidigt, und stampfte auf. Davon unbeeindruckt sprach Spencer auf das hinterhältige Biest besänftigend ein. Schließlich senkte die Stute – denn Spencers zärtliches Pferdeflüstern ließ keinen Zweifel daran, dass es sich um ein weibliches Exemplar seiner Gattung handelte – den Kopf, und Spencer kraulte sie hingebungsvoll hinter dem Ohr.

				Amelia stand wie bestellt und nicht abgeholt daneben, die Arme vor der Brust verschränkt, und wunderte sich, dass ihr Mann sich scheinbar lieber um die verängstigte Stute kümmerte als um seine halb zu Tode erschrockene Ehefrau.

				Schließlich drehte er sich zu ihr um und sagte kühl:

				»Wer hat dich hereingelassen?«

				»Keiner.«

				»Verdammt, erzähl mir …« Angesichts seines harschen Tons bäumte sich das Pferd auf. Spencer brauchte einen Moment, um es abermals zu beruhigen. »Du sagst mir jetzt sofort, wer dich hier hereingelassen hat«, fuhr er fort, um einen ruhigeren Tonfall bemüht. »Den Kerl schmeiße ich auf der Stelle raus.«

				»Ich sag doch, mich hat keiner reingelassen. Ich bin durch den Seiteneingang hereingekommen.« Wütend funkelte er sie an, während er die Stute sanft hinter dem Ohr kraulte. Sein Benehmen war verletzend, entwürdigend und unverschämt.

				»Himmel noch mal, Amelia, was hast du dir dabei gedacht?« Er schüttelte verständnislos den Kopf.

				»Keine Ahnung. Ich hörte vorhin den Hufschlag, als du den Weg hochgeritten bist. Ich glaubte, du kämst direkt ins Haus, aber dem war nicht so. Irgendwann wollte ich nicht mehr warten, weil mir fast die Augen zufielen, und da ich mit dir sprechen wollte, dachte ich …« Sie presste eine Hand vor den Mund, weil sie plötzlich lachen musste. Wenn er wüsste, was sie ihm hatte sagen wollen!

				Stirnrunzelnd musterte er sie, worauf sie nervös loskicherte. Die Situation war einfach grotesk. Ihre absurde Eifersucht auf ein Pferd. Seine unverbesserliche Neigung, bei jeder sich bietenden Gelegenheit das Falsche zu sagen. Ihre verkorkste Ehe.

				»Ich hab an dich gedacht, du grässlicher Schuft«, sagte sie lachend und wischte sich über die Augen. »Den ganzen Tag hab ich an dich gedacht.«

				Spencer starrte sie an und presste die Kiefer zusammen, während er überlegte, was er sagen sollte. Wenn er jetzt antwortete, dass auch er den ganzen Tag an sie gedacht hatte, würde es dann hohl und unaufrichtig klingen? Nein, dass er lediglich an sie »gedacht« hatte, traf nicht den Kern der Wahrheit. Wie beschrieb man diesen Zustand, wenn sich die Gedanken einen endlosen, anstrengenden, frustrierenden Tag lang um jeden Schritt, jeden Atemzug einer einzigen Person drehten? Zumal er so intensiv an Amelia »gedacht« hatte, dass er sich einen Moment lang gefragt hatte, ob er vor lauter Müdigkeit und Sehnsucht halluzinierte, als sie in der Dunkelheit vor Junos Stall stand. Erst als sie gestolpert war und er sie aufgefangen hatte, hatte er gemerkt, dass er wirklich sie zitternd in seinen Armen hielt, und beinahe die Kontrolle über sich verloren.

				Ehe er jedoch auch nur einen erklärenden Satz herausbrachte, drehte sie sich auf dem Absatz um und stürmte davon.

				Verdammt.

				Nachdem er sich die Hände an der Hose abgewischt und den Stallburschen am Eingang der Remise ärgerlich angefahren hatte, ging er ihr nach. Auf der Wiese holte er sie ein. Mit gesenktem Kopf, die Arme fest um ihren Oberkörper geschlungen, stapfte sie durch das Gras. Der Saum ihres Kleides war feucht und durchschimmernd und blieb immer wieder an ihren Fußknöcheln hängen. Ihr Anblick berauschte ihn.

				»Hör mal«, begann er, während er neben ihr herging, »du kannst die Ställe gern besuchen, wann immer du möchtest, aber nicht allein. Die Stute, die du vorhin erschreckt hast, kann sehr hinterhältig sein. Sie keilt aus und beißt – davon können die Stallknechte ein Lied singen.«

				»Aha, so läuft das also. Vielleicht sollte ich mich mal als hinterhältiges Biest aufführen, damit du mich besser behandelst.«

				Er lachte.

				»Du bist auch nicht ohne. Du tanzt mir auf der Nase herum, seit wir uns kennen.«

				»Tja, aber es hat nicht funktioniert.«

				»Wieso? Ich hab dich schließlich geheiratet, oder?«

				Sie beschleunigte ihre Schritte, wurde langsamer und blieb abrupt stehen.

				»Du hast mich geheiratet, ja. Bei deinem Antrag hast du mir erklärt, dass du eine Herzogin willst und keine Zuchtstute. Ich war leider so dumm, dir zu glauben.«

				Er verkniff sich eine Antwort. Was hätte er auch großartig sagen sollen? Dass sie ihn sündhaft erregte, wenn sie so aufbrausend war wie jetzt? Dass er sie begehrte? Damit hätte er sie bloß noch mehr auf die Palme gebracht.

				Als er schwieg, schnaubte sie missfällig und ging weiter. Allmählich begann Spencer, ihren kleinen Disput zu genießen.

				Sie war eifersüchtig, weil er sich intensiv um seine Pferde kümmerte. Von wegen ängstlich – sie wollte mehr von ihm, sonst wäre sie nicht in den Stall gekommen und hätte nach ihm gesucht. Sie hatte selbst zugegeben, dass sie den ganzen Tag an ihn gedacht hatte.

				»Für ein Paar, das erst vier Tage verheiratet ist«, stellte er fest, nachdem er sie abermals eingeholt hatte, »streiten wir uns ziemlich viel.«

				»Soll ich mich jetzt entschuldigen oder was?«

				»Ganz im Gegenteil, ich genieße unsere kleinen Reibereien.« Das war die Wahrheit. Er mochte ihre Schlagfertigkeit und Gewitztheit, dass sie ihn aus der Reserve lockte und ihm die Pistole auf die Brust setzte – das schafften nicht viele. Er konnte sich nicht sattsehen an ihrem reizenden roten Schmollmund und wenn sie aufmüpfig die Hände in die Hüften stemmte und den Busen vorschob. Er genoss es. »Aber ist dir schon einmal der Gedanke gekommen, dass das bloß eine Ersatzhandlung ist?«

				»Eine Ersatzhandlung? Für was?«

				»Für das, was wir nicht machen.« Er zog vielsagend die Augenbrauen hoch und verschlang sie mit seinem Blick.

				»Ist das alles, woran du denkst? Wie du mich ins Bett kriegst?«

				»Wenn ich ehrlich bin, ja. Genau das möchte ich.«

				Sie warf ihm einen wütenden Blick zu, der jedoch nicht über ihren befriedigten Gesichtsausdruck hinwegtäuschen konnte. Er fiel ein paar Schritte zurück, um genussvoll den aufreizenden Schwung ihrer Hüften zu beobachten. Vielleicht war dieser Tag doch erfolgversprechender verlaufen als gedacht.

				Er folgte ihr zum Dienstbotenflügel und zu einem unauffälligen Nebeneingang. Sie steckte einen Schlüssel ins Schloss, er passte. Wieso kannte sie das Haus schon so gut? Verdammt, Spencer lebte seit fast fünfzehn Jahren in Braxton Hall, und er hatte diese Tür noch nie wahrgenommen.

				»Wo gehen wir hin?«, wollte er wissen, als sie durch einen dämmrigen, engen Korridor liefen.

				Sie drehte sich um und musterte ihn fassungslos.

				»In die Küche natürlich.«

				»Oh, natürlich.« Kopfschüttelnd folgte er ihr. In der Küche angekommen, nahm Amelia aus einem Schrank zwei abgedeckte Platten heraus und stellte sie zusammen mit einem Gedeck auf die Küchenarbeitsplatte.

				»Hast du Hunger?«, fragte er, als sie Wein in ein großes Glas goss.

				»Nein, aber du.«

				Sie nahm die Abdeckung von einer der kalten Platten. Spencers Blick fiel auf Schinken, Roastbeef, gebratene Hähnchenschenkel, gepökelte Zunge …

				»Kein Lamm«, versicherte sie. »Und hier ist Brot.«

				Spencer lief das Wasser im Mund zusammen.

				»Also dann. Worüber wolltest du mit mir sprechen?«

				»Verzeihung?« Sie schob sich eine kitzelnde Strähne aus der Stirn.

				»Du hast vorhin im Stall gesagt, dass du auf mich gewartet hast, weil du mit mir etwas besprechen wolltest.«

				»Das hat Zeit bis morgen früh. Hier, nimm ein paar Gürkchen.«

				»Nein.« Er stützte sich auf der Holzplatte ab. »Es war dir immerhin so wichtig, dass du aufgeblieben bist und mich draußen gesucht hast. Also, worum geht’s?«

				Seine Frage übergehend, schob sie ihm einen kleinen Tontopf hin.

				»Butter.«

				»Zum Donnerwetter noch mal, ich will keine Butter!«

				»Auch gut.« Sie nahm den Tiegel wieder weg.

				Er fuhr sich durch die Haare.

				»Verdammt, Amelia. Was willst du?«

				»Wieso isst du nichts?«

				»Wieso interessiert dich das?«

				»Wieso behandelst du mich nicht so, wie du deine Pferde behandelst?«

				Ihm blieb die Spucke weg.

				Gereizt verschränkte sie die Arme.

				»Wieso ich dich nicht wie meine …« Er schüttelte den Kopf, als hätte er sich verhört. »Du bist lustig. Vielleicht, weil du kein Pferd bist?«

				»Stimmt, ich bin kein Pferd. In deinen Augen steh ich offenbar weit unter dieser Spezies. Zumindest werden die Pferde ab und an ausgeführt.«

				Sie schnitt ein Brötchen auf. »In diesem Haus sind gemeinsame Mahlzeiten wohl ein Fremdwort«, murrte sie. Energisch bestrich sie eine Brötchenhälfte mit Butter. »Ich bin gewiss keine Intelligenzbestie. Und ich bin nicht unbedingt mit Schönheit und Charme gesegnet. Dafür hab ich andere Qualitäten.« Sie fuchtelte mit dem Messer vor seiner Nase herum. »Ich kann Menüs planen, einen Haushalt führen, Gäste unterhalten. Mich um Menschen kümmern. Aber du versagst mir die Chance, dass ich mein Talent unter Beweis stelle.«

				»Das ist nicht wahr.« Schließlich war er das arme Schwein, dem in dieser Ehe so einiges versagt blieb, oder?

				»Du versagst mir rigoros alles! Du hast mich aufs Land gebracht, weit weg von meiner Familie und meinen Freundinnen. Meine Menüs werden ignoriert, genau wie meine Freundschaften. Ich darf keine Gäste einladen. Du erlaubst mir nicht mal, dass ich ein dummes kleines Sitzkissen sticke.« Laut klirrend fiel ihr Messer auf den Tisch. »Was schließt du daraus, mmh?«

				»Amelia …«

				»Ach ja, und noch was anderes. Die Pferde sind ›mein Schätzchen‹, ›Süße‹, ›Kleines‹. Ich bin bloß Amelia.« Sie zog ihren Namen übertrieben in die Länge und imitierte seine tiefe Stimme.

				Spencer fiel die Kinnlade herunter. Sie hatte ihn im Stall belauscht? Die Vorstellung, dass sie ihm nachspioniert haben könnte, entflammte abermals seinen Zorn.

				»Bloß Amelia«, wiederholte er. »Ja, ich ziehe es vor, dich mit deinem Vornamen anzureden. Aber das mit dem ›bloß‹ ist auf deinem Mist gewachsen.«

				Sie presste die Lippen aufeinander.

				»Möchtest du lieber, dass ich dich mit Kosenamen anspreche? Soll ich wirklich ›mein Schatz‹, ›mein Liebling‹ oder ›Kleines‹ zu dir sagen? Das kann nicht dein Ernst sein, oder?«

				»Nein«, fauchte sie. »Was du sagst, stimmt. So eine Heuchelei wäre schlimmer als gar keine Kosenamen. Bitte vergiss, was ich gesagt habe.« Ärgerlich griff sie nach dem Weinglas und trank einen großen Schluck. »Ich hab keine Lust zu streiten.«

				»Ich auch nicht.« Er umrundete den Tisch und baute sich vor ihr auf. Ihre beider Erregung war mit Händen zu greifen. Er nahm ihr das Weinglas ab und streifte dabei ihre Hand mit seinen Fingerspitzen. Schon diese kleine Berührung war elektrisierend. Meine Güte, sie war einfach unwiderstehlich. Er war wie berauscht von ihr.

				Tief blickte er ihr in die Augen, während er den restlichen Wein austrank. Amelia befeuchtete sich mit der Zungenspitze die Lippen. Spencer stellte das Weinglas ab. Die Luft knisterte vor Spannung, als verpuffe Spencers letzter Funken Selbstbeherrschung.

				»Und?«, sagte er mit dunkler Stimme.

				Sein veränderter Ton entging ihr nicht. Machte ihr Angst. Sie blinzelte nervös und riss sich von seinem Blick los. Nahm das Buttertöpfchen und stammelte:

				»Ich … ich muss hier noch aufräumen.«

				»Lass alles so stehen.« Er fasste sie am Ellbogen.

				Ein Seufzen kam über ihre Lippen, befeuerte seine Lust. Sie sollte noch viel mehr seufzen. Stöhnen, wimmern, seinen Namen laut herausschreien.

				Erschrocken versuchte sie, sich loszureißen.

				»Gut, dann gehe ich jetzt zu Bett.«

				Sie in seine Arme zu nehmen war ein Kinderspiel. Oh, und ihr laszives Seufzen brachte sein Blut in Wallung.

				»Aber nicht ohne mich, verstanden?«
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				Hey, das kannst du nicht machen«, protestierte Amelia, als Spencer sie kurz entschlossen die Stufen hochtrug und ihr damit bewies, dass das eine seiner leichtesten Übungen war.

				Oben angekommen, trug er sie durch den Flur zu ihrem Zimmer.

				»Du hast mir dein Ehrenwort gegeben«, brachte sie atemlos hervor. »Wenn du es jetzt brichst, kann ich dir nie wieder vertrauen.«

				»Verdammt«, knurrte er und drückte mit der Schulter die Tür zu Amelias Salon auf, »tu nicht so, als wolltest du es nicht auch. Du bist so feucht unter deinen Röcken, dass ich es fast schmecken kann.«

				Dieser Schuft merkte aber auch alles!

				»Ich will es aber nicht so«, versetzte sie, ihre Stimme weniger fest, als ihr lieb war. Ja, sie wollte mit ihm schlafen, aber nicht getrieben von der Glut der Leidenschaft.

				Als er sie über die Schwelle trug, barg sie ihr Gesicht an seiner Schulter, um sich den Kopf nicht am Türrahmen zu stoßen. Meine Güte, ihr Unterleib pulste genauso heftig wie sein Herzschlag. Sie presste ihre Wange an seine starke Brust, fühlte sich erobert, beschützt, begehrt. Himmlisch berauscht von seiner Nähe.

				Er trug sie durch den Salon und das Ankleidezimmer direkt in ihr Schlafzimmer. Oh Gott, es war ihm ernst mit seiner Ankündigung, dass er sie vernaschen wollte, heute Nacht.

				Vor dem Bett blieb er stehen, stellte Amelia auf die Füße.

				Leicht schwindlig schwankte sie.

				»Ich … ich finde, du solltest jetzt gehen.«

				»Amelia, dreh dich um«, sagte er bloß.

				Sie drehte sich gehorsam um. Und hätte sich selbst treten mögen. Weshalb gehorchte sie seinen arroganten Befehlen bedingungslos? Er sagte: »Setz dich«, und sie setzte sich. Er sagte: »Steh auf«, und sie stand auf. Wenn er sie aufforderte, ihr Mieder auszuziehen, streifte sie es schneller herunter, als ein Küchenchef einen Aal häutete. Ein Glück, dass er ihr noch nicht befohlen hatte, sich aufs Bett zu legen, ihre Röcke hochzuheben und still liegen zu bleiben.

				Oder war es ein überlegter Schachzug seinerseits? Wollte er damit seine Geduld, Empathie oder seine Achtung vor ihr demonstrieren?

				Sie kämpfte mit ihrer Verwirrung.

				»Schau nach rechts«, sagte er. »Was siehst du da, neben dem Kaminsockel?«

				Hilflos zuckte sie mit den Schultern.

				»Einen Stuhl?«

				»Zwischen dem Kaminsims und dem Stuhl.«

				»Oh.« Dort hing ein kleiner silberner Rahmen, den sie noch nicht bemerkt hatte. Sie nahm eine Kerze von der Frisierkommode und trat näher, um das Bild genauer zu betrachten. »Das ist …« Donnerwetter! Es war ihre Handarbeit – gerahmt. Der Silberrahmen harmonierte mit den Silberfäden des Wasserfalls. Die Stickerei sah wirklich hübsch aus.

				»Du hast es rahmen lassen?«, fragte sie ungläubig. »Hast du nicht gesagt, so etwas kommt dir nicht ins Haus?«

				»Ich hab lediglich gesagt, dass es als Sitzkissen nicht in Frage kommt.« Er trat hinter Amelia.

				»Du … du hast mir die Stickarbeit heimlich weggenommen?«

				»Weil du mir damit gedroht hast, daraus ein Sitzkissen zu nähen.« Er legte seine Hände schwer auf ihre Schultern. »Ein Kissen, um Himmels willen! Es wäre eine Beleidigung für deine Arbeit gewesen. Es ist wunderschön, wie ein Kunstwerk. In diesem Haus sitzen wir nicht auf Kunstwerken. Wir hängen sie an die Wände und bewundern sie.«

				Ihr fehlten die Worte. Ein Danke brachte sie nicht über die Lippen, weil sie sich unsicher war, ob seine Worte als Kompliment gemeint waren. Offen gestanden wusste sie überhaupt nicht mehr, was sie denken sollte.

				Er drehte sie zu sich um, dass Amelia ihn anschauen musste. »Du definierst dich immer über andere. Du bist Jacks Schwester, Claudias Fürsprecherin, die Hausherrin. Du fährst mich an, dass ich dich schlechter behandle als meine Pferde oder meinen Besitz. Dass ich deine Menüs nicht wertschätze oder die Musikabende, die du gern veranstalten möchtest.« Er zeigte mit einer fahrigen Handbewegung auf die gerahmte Stickerei. »Seit wir uns kennen, hast du mich abgewiesen, mich provoziert und mehr Respekt von mir gefordert. Und seit unserer Ankunft in Braxton Hall tust du so, als ob … Als wärst du gern so was wie ein Fußabtreter, und du streitest mit mir, weil ich das nicht will.«

				Sie machte sich los.

				»Du hast kein Recht …«

				»Oh doch, Amelia.« Er nahm ihr die Kerze aus der Hand und stellte sie auf den Kaminsims. »Ich bin der Herr im Haus und dein Ehemann, und ich kann mir sämtliche Rechte herausnehmen, auch die, die ich bislang noch nicht eingefordert habe.«

				Amelia erschauerte.

				Sein hungriger, leidenschaftlicher Blick fing ihren auf. »Hinter deinen schönen blauen Augen geht eine Menge vor, aber zwischen deinen bezaubernden kleinen Ohren und deinem wachen Verstand muss eine sehr schlechte Verbindung bestehen. Wenn ich dich Amelia nenne, steht für dich ›bloß‹ davor. Glaub mir, ich hätte schon vor Jahren heiraten können, wenn es mir ›bloß um eine Frau‹ gegangen wäre.«

				Hatte sie noch Knie? Wenn ja, spürte sie sie nicht mehr.

				Konnte sie ihm das abnehmen? Dass sie schöne Augen und bezaubernde Ohren und einen wachen Verstand hatte? Bezaubernd. Sie? Er, ein reicher, attraktiver Herzog, hatte nie geheiratet, bis er sie kennenlernte – eine verarmte, anstrengende Jungfer hatte es geschafft, dass er seine Meinung änderte?

				Seine Worte lösten bei Amelia Bestürzung aus. Sie erschütterten ihr Selbstbild und alles, was sie über Spencer wusste.

				Was offen gestanden so viel wie nichts war.

				»Du überheblicher Arroganzbolzen«, fuhr sie ihn an und bohrte ihren Zeigefinger in seine Brust. Es war eine kindische Geste, aber sie konnte nicht anders. Sie wollte ihn anfassen. »Was bildest du dir ein? Du analysierst meinen Charakter, dabei weißt du nicht einmal ansatzweise, was in meinem Kopf vorgeht! Halt dich an deine Pferde, die magst du sowieso mehr als mich!«

				Das hatte gesessen.

				»Was erlaubst du dir, über mich urteilen zu wollen?!« Sie trommelte mit ihren kleinen Fäusten auf Spencers Brust. Fühlte seinen schnellen Herzschlag. »Du willst mich nur schlechtmachen, weil ich Familie, Freundschaft und Gastfreundschaft wertschätze und dich dergleichen kaltlässt. Du kritisierst mich, wenn ich mich auf Braxton Hall nützlich machen will. Du hast mich doch bloß hierhergebracht, damit du endlich deinen verdammten Erben bekommst. Nur deswegen hast du mich geheiratet und bist scharf auf den Vollzug der Ehe.«

				»Abwarten und Tee trinken, vielleicht siehst du es anders, wenn wir die Sache hinter uns gebracht haben.« Seine Hand schoss vor und umschloss ihr Kinn.

				»Weißt du, wie ich den Tag verbracht habe, Amelia?«

				Sie schaute ihn fragend an.

				»Mit Dirnen.«

				»Mit …?« Ihr versagte die Stimme. Das wurde ja immer schöner.

				»Ja, mit Dirnen. Ich bin vor Sonnenaufgang aufgestanden und den ganzen weiten Weg bis London geritten. Drei Mal habe ich meine erschöpften Pferde wechseln müssen. Den ganzen Nachmittag habe ich sämtliche einschlägigen Etablissements in Whitechapel nach der Prostituierten durchkämmt, die Leos Leichnam gefunden hat. Ich war in den schlimmsten Bordellen, habe mit zig Dirnen gesprochen. Glaub mir, für einen Shilling hätte jede von denen die Röcke gehoben und die Beine breit gemacht. Aber ich wollte keine davon. Weil ich den ganzen verfluchten Tag nur an dich gedacht habe.«

				Eindringlich schaute er sie an. »Ich habe an dich gedacht, als ich zurückritt, und deswegen die Pferde in Cambridge nicht ausgetauscht, wie ich es eigentlich hätte tun müssen. Stattdessen habe ich mein Pferd viel zu hart geritten, und deshalb hatte sich die Stute ein paar Streicheleinheiten und ein bisschen Zuwendung verdient. Ich quäle meine Pferde nicht, aber heute war ich sträflich nah dran. Und nicht etwa, weil ich auf den Vollzug unserer Ehe scharf war oder auf Roastbeef mit Butterbrötchen. Nein, ich wollte dir beweisen, dass ich kein Mörder bin. Mir dein Vertrauen verdienen, dich davon überzeugen, dass du keine Angst vor mir zu haben brauchst.«

				Mit einem zynischen Schmunzeln ließ er Amelias Kinn los. »Verdammt und zugenäht, dabei solltest du in diesem Moment Angst vor mir haben. Entsetzliche Angst.«

				Er drängte sie an die Wand. Die verschnörkelte Rosette des Holzpaneels drückte sich in Amelias Rücken. Er durchbohrte sie mit seinem lüsternen Blick, dass sie dahinschmolz.

				»Eigentlich müsstest du weiche Knie haben, weil ich müde bin und frustriert und kurz davor, dich auf das Bett zu werfen, dir die Kleider vom Leib zu reißen und dich zu nehmen, ob du willst oder nicht.«

				»Das würdest du nicht tun.«

				Er stützte sich rechts und links von ihrem Kopf an der Wand ab. Die Wärme seiner Haut und sein Duft umfingen Amelia. »Stimmt. Ich nehme dich gleich hier und schenke mir das mit dem Bett.«

				In seinen dunklen Augen spiegelte sich ungezähmter Hunger, und die Intensität seines Blicks kam einer halben Vergewaltigung gleich. Das war nicht mehr der Mann, der sie behutsam in Laurents Arbeitszimmer geküsst hatte. Sein Verhalten hatte nichts Verführerisches – nein, es war nackter Besitzanspruch.

				Obwohl sie buchstäblich bis zu den Haarwurzeln erbebte, zwang sie sich, seinen Blick zu erwidern und Fassung zu bewahren. Bis die Glut, die zwischen ihren Körpern schwelte, Stahl hätte schmelzen können.

				Nach einer langen Weile seufzte er, die Anspannung in seinen Armen verlor sich. Offensichtlich war er erschöpft, körperlich und seelisch.

				»Um Himmels willen, Amelia …«

				Sie packte die Gelegenheit beim Schopf, duckte sich unter seinem Arm weg und eilte zum anderen Ende des Zimmers.

				Leise fluchend warf er sich aufs Bett, um ihr den Weg abzuschneiden, und bekam ihren Rock zu fassen, doch der Stoff riss, als er energisch daran zog.

				An der Verbindungstür blieb sie stehen und schaute sich vorsichtig nach ihm um. Er lag auf dem Bett, einen Fetzen Stoff in der geballten Faust. Wenn Blicke töten könnten …

				»Verdammt, lauf doch nicht weg.«

				Sie stemmte sich mit aller Kraft gegen das Holzpaneel. Die Holzschiebetür knackte, und er sprang auf und wollte ihr nach. Mit einem entsetzten Aufschrei hastete sie in Spencers Zimmer und schob die Tür zu. Als sie fast zu war, schoss seine Hand durch den engen Spalt. Doch Spencer hatte Amelias Verzweiflung unterschätzt. Als sie die Holztür energisch weiter zuschob, klemmte er sich die Finger ein.

				Mit einem wütenden Schmerzensschrei zog er seine Hand zurück, worauf die Tür ins Schloss fiel. Mit zitternden Händen schob Amelia den Riegel vor und schloss sich in Spencers Schlafzimmer ein.

				Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür und atmete tief durch.

				Rums.

				Sie zuckte zusammen. Er trommelte gegen die Tür.

				»Lass mich sofort rein«, klang seine Stimme gedämpft durch die dicke Holzwand.

				Sie schluckte schwer.

				»Nein.«

				»Und wenn ich durch die andere Tür reinkomme?«

				»Keine Chance, die hab ich vorhin schon abgeschlossen«, schwindelte sie und rasselte vielsagend mit den Schlüsseln an ihrem Bund.

				Wieder fluchte er. Dann ein lautes Knirschen, irgendetwas prallte gegen die Wand und zerbrach.

				Sie schlang die Arme fester um ihren zitternden Oberkörper. Unvermittelt bewegte sich das Türpaneel in ihrem Rücken, als lehnte er sich auf der anderen Seite mit seinem ganzen Gewicht dagegen.

				Dann wurde es wieder still.

				Doch in ihrem Innern spielte ein ganzes Orchester. Amelias Puls trommelte hektisch in ihren Ohren. Ein Geistergeiger spielte wilde Melodien auf ihren angespannten Nervensaiten. Und in ihrem Herzen sang ein Chor: »Halleluja, Hosianna, Ehre sei Gott in der Höhe!«

				Spencer begehrte sie. Er wollte sie, Amelia, wirklich, war verzweifelt. Sie war nicht »bloß« seine Frau, eine Mutter für seinen Erben. Er hatte selbst gesagt, dass er deshalb schon vor Jahren hätte heiraten können. Wegen ihr ließ sich ein vornehmer Herzog dazu herab, die berüchtigtsten Viertel Londons zu durchstreifen. Wegen ihr setzte der pferdeverrückteste Gentleman, den sie je kennengelernt hatte, die Gesundheit einer wertvollen, geliebten Stute aufs Spiel.

				Sie hatte schöne Augen, und bezaubernde Ohren. Entrückt strich sie sich über die Ohrläppchen.

				Er hielt sie für eine Künstlerin. Sie habe einen wachen Verstand, hatte er gesagt. Er genoss ihre kleinen Auseinandersetzungen. Und er hatte den ganzen Tag an sie gedacht.

				Oh mein Gott!

				Ihr ganzes Leben hatte sie darauf gewartet, sich begehrt und angenommen zu fühlen. Sie wollte kein nettes Anhängsel sein oder für einen kurzen Flirt herhalten, sondern sich mit Leib und Seele verstanden fühlen. Jede Faser ihres Körpers frohlockte – und sie musste noch ein bisschen allein sein mit diesem Gefühl, sonst …

				Sonst verliebte sie sich unsterblich in ihn, so heftig, dass sie mit voller Wucht durch die Tür krachen würde.

				»Amelia?« Seine Stimme war ganz nah und rau vor Erschöpfung. Sie presste ihr Ohr an die Tür. »Ich hoffe, du kannst die Schafhirtin aus dem kostbaren Chinaporzellan entbehren.«

				Ein Strahlen glitt über ihr Gesicht. Schon verziehen, dachte sie stillvergnügt.

				»Ich bin hundemüde«, seufzte er. »Dann leg ich mich eben in dein Bett.«

				Das Türpaneel rührte sich keinen Millimeter.

				»Wie geht es deiner Hand?«, fragte sie so leise, dass er es nur verstehen konnte, wenn er sein Ohr fest an die Tür drückte.

				Einen Augenblick herrschte Schweigen.

				»Geht so.«

				»Ich schau sie mir morgen früh an.«

				»Fühlt sich so an, als wäre die Hand gebrochen.«

				Lächelnd trat sie einen Schritt zurück und hörte, wie sich das Paneel leise ächzend bewegte, als er auf der anderen Seite das Gleiche tat. Sie schob den Riegel zurück und machte die Tür auf. Da stand er wie ein begossener Pudel.

				»Lass mich mal sehen.« Sie nahm seine verletzte Hand. Sein Atem beschleunigte sich, als sie sie untersuchte. Seine Haut war trocken, warm und etwas rau. Jeder Finger ließ sich mühelos bewegen. Sie konnte keine Schwellungen oder Blutergüsse feststellen.

				»Deiner Hand fehlt nichts«, sagte sie.

				»Ich weiß.«

				Unschlüssig schwiegen sie und blickten auf Spencers Hand wie zwei Wahrsager, die die Zukunft aus seiner Handfläche zu lesen versuchten.

				»Ich bin kein Mörder, Amelia«, sagte er ruhig. »Sicher, ich habe vor deinen Augen einen Mann niedergeschlagen, und ich benehme mich, seit wir uns kennen, wie die sprichwörtliche Axt im Walde. Aber, und Gott sei mein Zeuge, ich hatte bis zu unserer Hochzeit vierzehn Jahre lang gegen niemanden die Hand erhoben. Ich weiß nicht, wie du es gemacht hast, aber du schaffst es, dass ich meine Selbstkontrolle verliere. Du bringst mich zum Lachen. Bei dir komme ich ins Schwärmen. Du machst mich hart, mit einem Wort oder einem einzigen Blick – verdammt, ich würde so ziemlich alles tun, um dich rumzukriegen. Aber bitte, lauf nicht vor mir weg, als wäre ich ein Schurke, und sperr mich nie wieder aus. Ich habe Leo nicht umgebracht, ich schwöre es.«

				Sie hob den Kopf, und ihre Blicke verschmolzen. Er versuchte nicht einmal, die Verletzbarkeit in seinen Augen zu verbergen. Er brauchte Amelia. Er suchte ihr Vertrauen – sie musste ihm einfach glauben.

				»Ich weiß. Oh Spencer, ich weiß, dass du es nicht warst.« Sie hob seine Hand an ihre Lippen, hauchte einen Kuss auf seine Handfläche und schmiegte sie an ihre Wange. »Im Grunde meines Herzens habe ich dich immer für unschuldig gehalten.«

				Er nahm einen zittrigen Atemzug.

				»Und wieso …«

				»Ich hatte Angst, dass du mich verletzen könntest. Ehrlich gesagt habe ich davor immer noch Angst.«

				Er streichelte mit dem Daumen ihre Wange.

				»Ich würde dir niemals weh tun.«

				»Für so etwas gibt es keine Garantie.« Sie drückte seine Finger. »Das kann immer passieren. Aber dass du auch verletzbar bist, macht es mir ein bisschen leichter.«

				Sein Blick hing an ihren Lippen.

				»Du bringst mich um den Verstand«, sagte er ernst.

				Er schlüpfte durch die Tür und nahm sie mit einer geschmeidigen Bewegung in seine Arme. Zusammen fielen sie auf das Bett, seine Lippen fanden ihre. Seine Zunge schob sich gierig zwischen ihre Lippen, erkundete hungrig Amelias Mund. Sie klammerte sich an ihn, ergab sich der wilden Leidenschaft seines Kusses, beseelt, alles zu nehmen, was er ihr schenkte.

				Er hob den Kopf und blickte ihr tief in die Augen.

				»Wir werden es jetzt tun.«

				Wieder dieses erregende kleine Wort »wir«.

				»Ja«, wisperte sie.

				»Du brauchst keine Angst zu haben und wirst morgen nichts bedauern.«

				Sie nickte.

				Er zog sie hoch, und sie knieten beide auf dem Bett. Nachdem er die Knöpfe hinten an ihrem Kleid geöffnet hatte, streifte er Amelia das Oberteil ab. Er zerrte ungeduldig an den Seidenbändern ihres Mieders, befreite sie in Sekundenschnelle von der steifen Korsage und umfasste durch das dünne Hemdchen voller Begehren ihre Brüste.

				Sie schluckte schwer, als er die weiche Fülle in seinen Fingern wiegte und knetete und mit bewundernden Blicken vernaschte. Er schien versunken in diese Rundungen, er hatte Eile, sein Atem ging langsam und schwer. Ihre Knospen zogen sich schmerzhaft zusammen, lockende Spitzen, die sich unter dem dünnen Stoff abzeichneten.

				Er schob ihr die Träger über die Schultern. Allerdings war der Ausschnitt nicht groß genug, um ihren Busen zu entblößen. Worauf er den Kopf senkte und durch das Hemdchen an ihm saugte. Das Gefühl, wie seine weiche Zunge sie durch den kratzigen Stoff leckte … war so erregend, dass ein Stöhnen aus Amelias Kehle drang.

				Sie griff nach seinem Oberhemd, zerrte es aus seinem Bund und glitt mit den Händen in seine Hose, strich über seine harte Bauchmuskulatur und den Streifen weichen Flaums, der seine Schamgegend bedeckte. Ermutigt von seinem leisen Keuchen ließ sie ihre Hand tiefer gleiten, umschloss den harten Stab, der den Stoff seiner Reithose ausbeulte.

				»Du musst mir sagen, was ich machen soll«, sagte sie, während sie mit einem Finger behutsam die Konturen seiner Erektion nachfuhr.

				Er hob das Gesicht von ihrer Brust und zerrte an seinem Hemd.

				»Dafür gibt es keine Regeln. Wenn ich etwas bei dir mache und es gefällt dir« – er zog sich das Oberhemd über den Kopf und warf es beiseite – »dann kannst du ziemlich sicher sein, dass ich es genauso schön finde, wenn du das Gleiche an mir ausprobierst.«

				»Mhm, mach ich.«

				Während er an dem Verschluss seiner Reithose herumnestelte, beugte sie sich vor und nahm seine Brustwarze in den Mund.

				Als er keuchte, schnellte Amelias Kopf erschrocken zurück. »Ist das nicht schön?«

				»Doch«, versicherte er und strich über ihren Nacken. »Sehr schön.«

				Sie neigte sich abermals vor. Dieses Mal umkreiste sie zuerst mit der Zunge den kleinen, flachen Warzenhof, ehe sie die winzige Knospe in den Mund nahm. Er stöhnte, als Amelia daran sanft saugte und knabberte.

				»Allmächtiger Gott«, stieß er hervor.

				Zwischen Amelias Schenkeln wurde es glutheiß. Nie zuvor hatte sie sich so sinnlich, so begehrenswert gefühlt. Mit ein paar Zungenschlägen hatte sie einen Mann zur Blasphemie verleitet, und sie umschloss den Beweis seines aufgepeitschten Verlangens mit ihren Fingern. Während sie seine andere Brustwarze stimulierte, streichelte sie hingebungsvoll über seine Erektion.

				»Genug.« Er legte eine Hand auf ihre, presste ihre Handfläche fest auf seinen Penis.

				Sie hob den Kopf.

				»Gefällt es dir nicht?«

				»Es gefällt mir viel zu gut.« Ein Ausdruck des Bedauerns huschte über sein Gesicht, als er ihre Hand wegschob. »Darauf habe ich verdammt lange gewartet. Und ich möchte nicht, dass es vorbei ist, bevor es richtig angefangen hat. Leg dich hin.«

				Sie gehorchte und lächelte stumm in sich hinein, weil sie ihm im Innersten instinktiv vertraute.

				Sie warf die Tagesdecke zurück und sank in die Kissen. Seine Miene hoch konzentriert, zog er ihr Strümpfe, Unterrock und Höschen aus, bis sie lediglich mit dem Hemdchen bekleidet dalag. Der dünne Stoff klebte bei jedem erregten Atemzug feucht an ihren Knospen. Spencer setzte sich auf den Bettrand und zog sich mit wenigen geschmeidigen Bewegungen Stiefel, Reithose und Unterwäsche aus.

				Dann war er nackt wie Adam im Paradies. Er spreizte ihre Schenkel, während er nicht den kleinsten Versuch unternahm, seine Erektion vor Amelias Blick zu verstecken. Ein, zwei Sekunden schaute sie sittsam weg, doch die Versuchung wurde übermächtig und die Neugier siegte – sie inspizierte seine Wunderwaffe genauer. Sein harter, dicker Speer reckte sich stolz aus einem weichen Gewölk schwarzer Haare, als wollte er geradewegs ihren unschuldigen weißen Leib durchbohren. Auch wenn sie keine Vergleichsmöglichkeiten hatte, schätzte sie, dass Größe und Aussehen seines Freudenspenders ziemlich imposant sein mussten.

				»Du brauchst keine Angst zu haben.« Der amüsierte Ton in seiner Stimme ließ sie erröten. »Der passt in dich rein. Ich möchte, dass du ihn dir vorher ansiehst.« Er fasste ihre Hand und flüsterte heiser: »Fass mich an.«

				Er brachte ihre Finger um seinen Schaft, führte ihre Hand langsam auf und ab. Amelia spürte die zarte Haut, ihre Hand glitt über pulsende Venen und stahlhartes Verlangen. Diese pulsierende Härte … würde gleich in sie eindringen. Bei der Vorstellung durchströmte eine Woge der Lust ihren Schoß.

				Als sie ihn abermals streichelte, glitzerte ein feuchter Tropfen auf seiner Spitze. Faszinierend berührte sie ihn mit der Fingerspitze.

				Er verkrampfte sich und schob Amelias Hand weg.

				»Aufhören.«

				Er spielte mit dem Saum ihres Unterkleids, fuhr die Konturen ihrer Waden, ihrer Schenkel nach und schob den dünnen Stoff bis zu Amelias Taille hoch. Kurz hielt er inne, um sein Gewicht zu verlagern, ehe er den Stoff noch höher schob, über ihren weich gerundeten Bauch und die vollen Brüste.

				Hungrig strich er über ihren Körper, massierte ihre Brüste, Hüften, Schenkel. Mit einer Hand griff er zwischen ihre Beine, spreizte ihre Scham. Sie war sahnig feucht und seine Finger glitten mühelos zwischen ihre Lippen. Er erforschte sie sanft, sein Atem ging zunehmend schneller. Inzwischen selbstbewusster, dachte Amelia, dass er sie da unten ruhig küssen könnte. Doch dann fand sein Daumen ihre sensible Perle, und sie vergaß alles um sich herum. Sie bäumte sich unter ihm auf, hob aufreizend ihre Brüste. Mit einem leisen lustvollen Stöhnen beugte er sich vor und zog ihre Knospe in seinen Mund, saugte sie hart, während er ihren erogenen Punkt mit seinem Daumen massierte. Er glitt mit einem Finger in sie, worauf die Muskulatur ihrer Vagina ihn fest umspannte.

				»Mein Gott, du bist so eng«, raunte er, seine Stimme ein dunkles Tremolo.

				»Ist das schlimm?« Sie stöhnte, als er mit seinem Finger rhythmisch in sie hinein- und wieder hinausglitt und sie weiter stimulierte.

				»Nein, das nicht. Es ist verdammt ungerecht, denn für mich ist das positiv, aber für dich wird es beim ersten Mal wahrscheinlich eher unangenehm.« Er verstärkte den Druck, worauf Amelias Hüften sich anhoben, von einem wild erregenden Impuls getrieben. »Kannst du für mich kommen? Wenn du zuerst kommst, geht es leichter.«

				Was für eine Bitte! Typisch Spencer, er nahm kein Blatt vor den Mund. Konnte sie? Wollte sie? Amelia war sich unschlüssig. Doch ja, sie wollte. Seine Stimulation war sündhaft erregend, brachte sie mit jeder noch so kleinen Zärtlichkeit weiter an den Zenit der Ekstase. Aber vertraute sie ihm wirklich? Sie war noch keinem Menschen so nahe gewesen wie ihm. Sie balancierte auf dem dünnen Drahtseil der Lust, ohne Netz und doppelten Boden.

				»Ich möchte zusehen, wie du kommst. Ich habe davon geträumt, weißt du das?«

				Nein. Darauf wäre sie in tausend Jahren nicht gekommen.

				»Wie dein Gesicht aussieht. Wie hart deine Knospen wohl werden. Ob und an welchen Stellen du errötest.«

				Wieder erschauerte sie, ließ den Kopf zurücksinken und bedeckte mit dem Arm ihre Augen.

				Er zog ihn weg, während er sie mit der anderen Hand weiter massierte. »Oh nein. Versteck dich nicht vor mir. Ich bin egoistisch und möchte dich anschauen. Am liebsten würde ich mich zwischen deine Schenkel knien und dich mit meiner Zunge zum Höhepunkt bringen, aber das mache ich nicht, weil ich sehen will, wenn du für mich kommst.«

				Obwohl es ihr nicht gelang, sich dieses lüsterne Bild vorzustellen, reagierte ihr Körper mit purer Lust. Sie war so erregt, dass sie leise lasziv stöhnte, während er wieder und wieder den Finger in ihre Mitte tauchte.

				Er hatte sie fast so weit, und sie bettelte verzweifelt um Erlösung.

				»Sag es mir, Amelia. Sag mir, was du brauchst.«

				Gab es dafür Worte? Ihr Verstand setzte aus.

				»Sanfter«, brachte sie heraus. »Sanfter.«

				Sein Daumen rieb sanft über ihre geschwollene Knospe.

				»So?«

				»Ja.« Sie wand und wälzte sich, biss sich auf die Lippe, krallte ihre Finger in das Laken.

				Ja, ja, ja … Ja.

				Ihr letzter Rest Widerstand schwand dahin. Sie kam so heftig, dass sich ihre Hüften unter ihm aufbäumten. Um Amelias Höhepunkt zu intensivieren, schob er einen zweiten Finger in sie, worauf die Wogen der Glückseligkeit über ihr zusammenschlugen, Woge um Woge ihren Körper durchflutete. Als die letzten Zuckungen langsam verebbten, zog er seine Hand weg und kniete sich zwischen ihre Beine.

				»Ich muss dich besitzen«, flüsterte er. Er zwängte ihre Schenkel weit auseinander und drängte in ihr zuckendes Fleisch. »Jetzt.«

				Sie stöhnte auf, als sich der frische Schmerz mit der süßen Lust vermischte.

				Er fluchte, stieß tiefer. »Ich kann nicht aufhören.« Ein weiterer Stoß. »Es ist einfach zu gut.«

				Mit kurzen rhythmischen Stößen drang er immer weiter in sie ein. Ihr süßes Fleisch dehnte sich und sie fühlte einen stechenden Schmerz. Ich kann nicht mehr, dachte sie benommen. Er ist einfach zu groß für mich. Da umfasste er ihren Po, presste die weiche Fülle zusammen und schob sich noch tiefer in ihre Mitte. Sie schnappte nach Luft. Er füllte sie aus, sie fühlte ihn überall.

				Während er sie ritt, streifte sein heißer Atem ihre Halsbeuge. Die Vereinigung schmerzte zwar, trotzdem war das Gefühl unbeschreiblich gut. Er hatte sie zur Frau gemacht. Sie war wie geschaffen für diese sinnlichen Wonnen. Sie konnte ihn in sich aufnehmen und ihn in ihrem feuchten Verlies festhalten, sodass er nirgendwo anders auf der Welt sein wollte.

				»Ich bin durch die Hölle gegangen«, sagte er und stieß sie wie zur Bestrafung hart. »Aber es war jeden Augenblick wert.«

				Sie lachte, und die Zuckungen verstärkten den Schmerz, was sich jedoch gleichzeitig noch besser anfühlte.

				Er versiegelte ihren Mund mit einem Kuss und schob sich diesmal sanfter in sie. Ihr Körper passte sich seinem Rhythmus an, und er bewegte sich spielerisch leicht, glitt mit kurzen, harten Stößen in sie und wieder hinaus. Nach ein paar Sekunden tat es nicht mehr so weh, und Amelia wurde heiß und hemmungslos. Sie entspannte sich, spreizte die Schenkel, um ihn tiefer in sich aufzunehmen. Fühlte das Gewicht seines Körpers, seine trainierten Schultern und Arme, seinen geschmeidigen Rücken. Sobald er schneller wurde, fuhr sie besitzergreifend über die harten Sehnen und Muskelstränge und krallte ihre Finger in seinen festen, knackigen Po.

				Ein heiseres Stöhnen kam über seine Lippen. Amelia spürte, wie er sich anspannte. Sein behutsames Zwischenspiel war vorbei, und pure Obsession obsiegte. Er rutschte auf die Knie, hob mit seinen starken, schönen Händen Amelias Becken vom Bett an. Die Sehnen an seinem Hals zeichneten sich deutlich unter seiner erhitzten Haut ab. Ihre Brüste wippten wild, als er sie hart und schnell nahm, um seine eigene Erfüllung zu finden.

				Jetzt verstand sie, weshalb es ihm so wichtig war, ihren Orgasmus zu beobachten. Obwohl er die Augen geschlossen hatte und es dunkel war … erkannte sie an seinem Gesichtsausdruck, dass er eher gestorben wäre, als in diesem Augenblick aus ihrem Körper zu gleiten. Das war es. Das war das Schönste. Die wachsende aufpeitschende Lust zu spüren und Erfüllung zu finden. Das war so wichtig für ihn wie die Luft zum Atmen.

				Ihm entwich ein dunkler kehliger Laut, und er brach erschauernd auf ihr zusammen und ergab sich hilflos seiner Erlösung. Sie schlang die Arme um seine Schultern und strich ihm die verschwitzten Haare aus den Schläfen. Er schob ihre Brüste zusammen wie ein weiches Kissen, seufzte ihren Namen auf ihre zarte Haut.

				Nein, vielleicht war das noch schöner. Ihn zu umschlingen, ihn ganz nah bei sich zu spüren. So nah, wie sich zwei Menschen nur sein konnten.

				Viel zu bald löste er sich von ihr.

				»Tut es sehr weh?«

				»Nicht sehr. Es geht.«

				»Gut.« Er drehte sich auf den Rücken. »Tut mir leid, dass ich nicht sanfter war.«

				»Ist schon in Ordnung.« Sie streifte sich das Hemdchen über.

				Er zog Amelia an sich und kuschelte sich an sie. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust, lauschte auf seinen kräftigen, beschleunigten Herzschlag, der sich allmählich beruhigte.

				»Beim nächsten Mal gefällt es dir bestimmt besser«, versprach er. »Glaub mir, es tut bloß beim ersten Mal weh.« Sein Arm um ihren Körper erschlaffte, denn er war eingeschlafen. Sie vernahm ein leises Schnarchen.

				Trotz der Hitze, die er verströmte, erschauerte sie. Hatte er eine Ahnung, was sie ihm eben geschenkt hatte? Nicht bloß ihren Körper, nein, auch ihr Vertrauen, ihr Herz, ihre Zukunft. Sie würde sich in ihn verlieben, falls es nicht schon passiert war. Inzwischen wusste sie, dass er sie unendlich glücklich machen, aber auch in tiefe Verzweiflung stürzen konnte, weil sie wie Wachs in seinen Händen war. Obgleich er sich in manchen Momenten geöffnet und sie seine Sensibilität wahrgenommen hatte, hatte sich heute Abend eher seine lang aufgestaute, unbefriedigte Lust entladen. Wie würde es morgen sein? Sie versuchte, optimistisch zu bleiben, und hoffte, dass seine … Lust oder seine Achtung oder was immer er für sie empfand … nicht mit diesem einen Mal verpufft war.

			

		

	
		
			
				

				14

				Amelia schlug die Augen auf, kaum dass die ersten Sonnenstrahlen durch die Vorhänge fielen, verzweifelt vor Verlangen – wo war der Nachttopf?

				Nachdem sie sich erleichtert hatte, ging sie auf Zehenspitzen zu der Waschkommode, wusch sich Gesicht und Hände, spülte sich den Mund aus und bürstete ihre Haare. Spencer schlief den Schlaf der Gerechten, und sie fand es unwahrscheinlich erregend, mit ihrem attraktiven, potenten Liebhaber ein Schlafzimmer zu teilen. Während sie sich die Haare frisierte, bildete sie sich ein, er sei wach und beobachte sie heimlich, sein lustvoller Blick auf ihre wogenden Brüste unter dem Nachtkleid und ihre Schenkel gerichtet, die sich unter dem weichen Stoff abzeichneten.

				Nachdem sie ihre Toilette beendet hatte, drehte sie sich um. Er schlief noch. Während sie ihn betrachtete, drehte er sich leise ächzend auf den Rücken. Schau an, ihre Fantasien waren gar nicht so abwegig gewesen: Er war erregt. Unter dem Laken, das seine Hüften umspannte, wölbte sich eine eindrucksvolle Erektion. Spontan besann sie sich auf seine Leidenschaftlichkeit letzte Nacht und wurde feucht.

				Aber sie wollte ihn nicht aufwecken, noch nicht. Nein, erst einmal wollte sie die Gelegenheit nutzen und seine Zimmer inspizieren.

				Sie betrachtete die Gemälde und überlegte, welche wohl Spencer selbst ausgesucht hatte. Es war einleuchtend, warum er ihr Stickbild gerahmt hatte. Er mochte Landschaften, und besonders die natürlich wilde Schönheit von stürmischen Meeren, zerklüfteten Gebirgen, dunklen Wäldern und weiten Ebenen.

				Neben seinem Schlafzimmer befand sich ein kleines Arbeitszimmer mit einem Schreibtisch, den er aber wohl wenig nutzte. Sicherlich zog er die Bibliothek als Arbeitsplatz und Besprechungszimmer vor. Neben dem Kamin stand ein gemütlicher Ledersessel, und auf einem Couchtisch stapelten sich Zeitungen, Prospekte, Visitenkarten und etliche Bücher.

				Der Mann sammelte ja Bücher wie sie Kochrezepte.

				Seine Suite hatte insgesamt sechs Zimmer, und in jedem Raum standen Bücher. Sogar auf den Hutregalen in seinem Ankleidezimmer lagen Bücher. Sie waren nicht sortiert.

				Amelias Finger glitten über die Ledereinbände. Sie kannte ein paar Titel, aber die meisten sagten ihr nichts. Trotzdem fühlte sie sich wohl, als wäre sie unter Freunden. Sie hätte sich nie als Bücherwurm oder Blaustrumpf bezeichnet, sie liebte einfach Bücher. Und wie sie feststellte, hatte Spencer einen ähnlichen Lesegeschmack wie sie. Sie entdeckte Novellen, Romane, Philosophisches, landwirtschaftliche Fachbücher und etliche Gedichtbände. Die meisten Bücher sahen gelesen aus. Spencer schien sich für viele Themengebiete zu interessieren.

				Ihre Erregung wuchs. Sie sehnte sich nach seiner Nähe. Stillvergnügt lächelte sie. Was würde er wohl von ihr denken, wenn er wüsste, dass diese alte zerlesene Büchersammlung ein ungeheuer starkes Aphrodisiakum für seine Frau war?

				Sie ging leise ins Schlafzimmer zurück und legte sich vorsichtig wieder hin, um Spencer nicht zu stören.

				Die frühen Sonnenstrahlen fielen auf sein Gesicht, und das Morgenlicht ließ seine Züge so weich und entspannt erscheinen. Er sah verletzlich aus. Amelia wurde warm ums Herz. Wie hatte sie jemals denken können, dass der Morgen danach weniger intim sein könnte?

				Auf seiner Kinn- und Wangenpartie war der dunkle Bartansatz zu sehen. Sie streckte eine Hand aus und zog sie erschrocken zurück, als sie die harten Stoppeln fühlte.

				Er hatte einen Arm über seinen Bauch gelegt. Und sie bewunderte seinen trainierten Bizeps, die kräftigen Sehnen seinem Unterarmes … er war Muskelkraft pur. Leicht strich sie über eine Vene an seinem Handgelenk. Er versteifte sich, murmelte etwas Unverständliches und entspannte sich wieder.

				Eben noch mal gut gegangen, dachte sie. Trotzdem konnte sie es nicht lassen und forderte ihr Schicksal erneut heraus. Sein Körper war so faszinierend, so anders, so maskulin. Freimütig glitt sie mit ihrer Fingerspitze tiefer und streichelte seine Erektion durch das Laken.

				»Wa …«

				Er umfasste ihr Handgelenk und fuhr hoch. Blitzschnell warf er sich auf Amelia und presste sie auf die Matratze. Verwirrt und erschrocken sah er sie an.

				»Ich bin es«, keuchte sie völlig perplex. »Ich bin’s bloß, Amelia.«

				Oh bitte, flehte sie insgeheim. Hoffentlich will er mich.

				Seine Züge entspannten sich.

				»Amelia.«

				Er flüsterte ihren Namen mit einer euphorisierenden Mischung aus Hingabe und Lust, und sie wünschte sich, er würde ihn immer so aussprechen. Einfach himmlisch. Seine zärtliche Stimme versetzte ihr Innerstes in Schwingungen, schickte wilde Impulse von ihrem Herzen zu ihrem Schoß.

				»Ja«, flüsterte sie und schob Spencer sanft eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich bin es, deine Frau.«

				Ihre Blicke verschmolzen, ihr beider Atem beschleunigte sich. Ihre Knospen unter dem Nachtkleid wurden hart, die Erregung pulste heiß durch ihren Körper. Er ließ ihr Handgelenk los, rollte sich zwischen ihre Beine, spreizte ihre Schenkel weit auseinander. Streichelte zärtlich ihr Gesicht und drängte sein Becken an ihres. Eine heftige Lust durchzuckte sie, und Amelia stöhnte.

				»Verdammt«, sagte er und zog sich zurück. »Du bist so eng. Ich muss dich vorher noch ein bisschen verwöhnen.«

				Wie konnte sie ihn vom Gegenteil überzeugen, mit Worten oder mit Taten? Sie überlegte fieberhaft, als ein rumpelndes Geräusch ihre Gedanken unterbrach. Anfangs glaubte sie, ihr oder Spencers Magen würde knurren. Schließlich waren sie beide hungrig zu Bett gegangen, in mehrfacher Hinsicht. Das Rumpeln wurde zunehmend lauter, bis sie begriff, dass der Lärm von draußen kam.

				Er bemerkte ihre Verwirrung.

				»Eine Kutsche in der Auffahrt«, half er ihr auf die Sprünge. »Vermutlich eine Lieferung, die ich erwarte.«

				»Wieder etwas für deine geliebten Pferde, stimmt’s?«

				Statt einer Antwort zwickte er sie ins Ohr und richtete sich auf. Ach ja, seufzte sie stumm, sie konnte von Glück sagen, dass er ihr wenigstens vorübergehend seine Aufmerksamkeit geschenkt hatte.

				»Musst du wirklich runter, um die Lieferung in Empfang zu nehmen?«, fragte sie. Sie strich mit einer Fingerspitze über seinen nackten Rücken.

				»Nein, muss ich nicht. Aber es ist besser, wenn ich mich darum kümmere.«

				Bevor sie protestieren konnte, schwang er sich nackt aus dem Bett und verschwand in seinem Ankleidezimmer. Amelia fehlten die Worte.

				»Amelia?«, rief er von nebenan.

				»Ja, was denn?«

				»Geh in dein Zimmer und schließ die Tür hinter dir.«

				Enttäuscht setzte sie sich im Bett auf.

				Er steckte den Kopf durch die Tür. »Los, ab mit dir. Sonst bespring ich dich wieder wie ein wilder Stier, dabei habe ich mir fest vorgenommen, dich beim nächsten Mal raffinierter zu verführen.«

				Er verschwand wieder. Über Amelias Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln aus. Wild besprungen zu werden gefiel ihr sehr – aber raffiniert verführt zu werden klang nicht weniger verlockend. Sie beschloss, ein langes, heißes Bad zu nehmen.

				Sie stand auf und ging zur Tür seines Ankleidezimmers.

				»Ich gehe … unter einer Bedingung«, verkündete sie forsch.

				»So, und die wäre?« Seine Stimme klang gedämpft. Vielleicht zog er sich gerade ein Hemd über den Kopf.

				»Ich möchte Reitunterricht haben.«

				Er schwieg. Sie war selbst baff. Sie verabscheute Pferde. Besser gesagt, sie hatte einen Mordsrespekt vor den riesigen Tieren. Aber nach letzter Nacht konnte sie den Gedanken nicht verschmerzen, von diesem Teil seines Lebens ausgeschlossen zu sein. Sie wollte ihn besser verstehen und begreifen, warum er dermaßen vernarrt in seine Pferde war.

				Unvermittelt steckte er den Kopf abermals durch die Tür. Er hatte sich zwar ein frisches Hemd übergestreift, aber seine Haare waren wild zerzaust, und er duftete nach … letzter Nacht. Er stand so dicht neben ihr, dass Amelia ihn hätte küssen können, aber sie hielt sich zurück, denn sein Gesichtsausdruck war einfach zu köstlich.

				»Hab ich da eben was von Reitstunden gehört?«, fragte er. Er zog eine Augenbraue hoch, während sein Blick hungrig über ihren Körper glitt.

				Amelia errötete, kaum dass ihr die Doppeldeutigkeit ihrer Worte aufging.

				»Auf einem Pferd?«, protestierte sie. Ihre Brustspitzen prickelten verräterisch.

				Er umklammerte den Türrahmen so fest, dass sie glaubte, seine Fingernägel würden Kerben im Holz hinterlassen. »Mein Weib, deine Chancen auf eine raffinierte Verführung schwinden sekündlich. Los, verschwinde. Aber schnell.«

				Sie ging, ein wissendes Lächeln auf den Lippen. Und mit schwingenden Hüften, weil sie genau wusste, dass er ihr nachsah.

				Sie ging in ihr Zimmer, klingelte nach ihrem Mädchen und wies sie an, ihr ein Bad einzulassen. Dann schlüpfte sie in ihr Bett, kuschelte sich unter die Decken und freute sich auf ein schönes, heißes Bad. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Um sich abzulenken, hätte sie sich gern eines von Spencers Büchern ausgeliehen. Sollte sie sich heimlich zurückstehlen? Sie wünschte sich aus tiefstem Herzen, sie könnte bei ihm sein …

				Ach, du meine Güte, sie war bereits rettungslos verloren.

				Als die Tür eine halbe Stunde später aufging, dachte Amelia, ihr Bad sei fertig. Falsch gedacht. Mehrere Hausmädchen, mit Kartons und Hutschachteln beladen, kamen herein.

				»Was ist das?«, fragte sie ihre Zofe.

				»Ihre neue Garderobe, Mylady. Sie ist eben aus London eingetroffen.«

				War das etwa die Lieferung, von der Spencer gesprochen hatte?

				Amelia erkannte die lavendelblauen Bänder wieder, mit denen die Kartons verschnürt waren. Die Pakete stammten von der Londoner Schneiderin, die ihr Hochzeitskleid geschneidert hatte. Vermutlich hatte Spencer eine neue Garderobe für sie bestellt, die natürlich nicht in einem Tag angefertigt worden war. Es grenzte schon an ein kleines Wunder, was die Näherinnen innerhalb einer Woche bewerkstelligt hatten. Sie bestaunte den wachsenden Berg von Kisten und Kartons. Es waren mindestens ein Dutzend Kleider. Und wenn die neuen Kleider nur halb so schön waren wie ihr perlgraues Seidenkleid, dann war sie garantiert die bestgekleidete Lady in ganz Cambridgeshire.

				Voller Vorfreude stürzte sie sich auf die erste Kleiderschachtel und zog neugierig an der Verschlusskordel. Sie wollte jedes Paket selbst öffnen und sich Zeit lassen. Es war so aufregend, als würden Ostern und Weihnachten auf einen Tag fallen.

				»Eure Hoheit?«, unterbrach eines der Mädchen zaghaft ihr Freudenfest und reichte Amelia eine gefaltete Notiz.

				Amelia öffnete das Blatt und überflog den Inhalt:

				»In einem dieser Kartons ist ein Reitkostüm. Wir treffen uns um zehn Uhr in den Stallungen. Sei pünktlich.«

				S.

				Eine Weile starrte Amelia auf die Notiz. Seine Handschrift faszinierte sie, genau wie beim ersten Mal, als er im Pfarrregister unterschrieben hatte. Seine Schrift war anders als die, die wohlerzogene englische Kinder von ihren Lehrern und Gouvernanten beigebracht bekamen, und trotzdem gut lesbar, stark, schwungvoll, selbstbewusst. Jeder Federstrich verströmte Selbstvertrauen. Amelia fand sie seltsam erregend.

				Und das Verrückte war, vor dem Wort »sei« hatte er einen Buchstaben dick mit Tinte durchgestrichen. Ein »b« wie in »bitte«? Amelia hätte es nicht zu sagen vermocht, aber es sah verdächtig nach einem B aus.

				Hatte ihr Mann sie fast um etwas gebeten?

				»Oh, sie ist bereit, Hoheit. Sie ist wohl ein wenig nervös, aber sie ist ja auch noch unerfahren.« Die Stute schnaubte abrupt und tänzelte seitwärts. Der Stallbursche wies sie barsch zurecht und zog am Halfter. »Und sie ist ängstlich.«

				Spencer schüttelte missmutig den Kopf. Seine eigenen Tiere wurden behutsam trainiert, und es ärgerte ihn maßlos, wenn die Gentlemen ihre hypersensiblen Pferde unvorbereitet in seine Ställe schickten. Denn Pferde hatten einen natürlichen Instinkt zu gehorchen. Ein Besitzer, der nicht vertrauensvoll mit seinem Pferd arbeitete, konnte Spencer gestohlen bleiben.

				Er tätschelte die Nüstern der Stute und sprach leise auf das Tier ein.

				»Habt ihr schon einen Probierhengst an sie herangelassen?«, fragte er den Stallburschen.

				»Ja«, erwiderte dieser. »Das hat sie sich auch gefallen lassen. Aber sie keilte aus, als er versuchte, sie zu besteigen. Wir müssen sie an den Beinen festbinden, sonst tritt sie aus.«

				Spencer nickte, während er die Stute zerstreut hinter einem Ohr kraulte. Um einen wertvollen Deckhengst nicht zu ermüden oder zu gefährden, wurden Probierhengste eingesetzt, die testen sollten, ob eine Stute zur Paarung bereit war. Es war das Standardverfahren in einem Zuchtbetrieb, und Spencer hatte sich nie viel dabei gedacht. Aber heute Morgen war er ungewöhnlich nachdenklich.

				Ob diese gängige Praxis der Gesundheit und dem Elan seiner Hengste abträglich war? Er fühlte sich heute Morgen nämlich in bemerkenswert guter körperlicher Verfassung, nachdem er nicht länger Verzicht üben musste. Andererseits beschäftigte es ihn, dass Amelia mit ihren Vorwürfen Recht hatte. Er kümmerte sich mehr um das Wohlergehen seiner Zuchtstuten als um seine eigene Frau. Bei der Vorstellung, wie gierig er sie letzte Nacht genommen hatte, bei ihrem allerersten Mal … stöhnte er schuldbewusst auf. Und er wurde spontan wieder hart.

				Seufzend lenkte er seine Gedanken wieder auf die rossige Stute.

				Der Stallbursche führte das Tier eben weg, und Spencer lehnte sich lässig an die Wand und wischte sich umständlich ein paar Strohhalme von den Stiefeln. Es durfte auf keinen Fall so aussehen, als würde er warten. Alle Welt hatte auf einen Duke zu warten, und nicht umgekehrt.

				»Spencer?«

				Sein Stiefel knallte auf den Ziegelboden. Er blickte auf … Unter dem hohen Rundbogen des Eingangs stand Amelia, beziehungsweise eine neue hinreißende Version von ihr.

				»Du …« Er stockte, denn er gehörte weiß Gott nicht zu der Sorte Mann, die mitten in einer Scheune laut losplatzte: »Du siehst wirklich bezaubernd aus.« Er räusperte sich. »Du bist gekommen.«

				»Du klingst überrascht.« Sie hob die Brauen und lächelte zaghaft. »Danke«, setzte sie hinzu und strich über ihren Rock. »Für das Reitkleid.«

				Spencer winkte ab. Er wusste nicht mehr, ob er den Stoff für ihr Reitkostüm ausgesucht hatte, aber er hätte es nicht besser machen können. Der Schnitt des mitternachtsblauen Samtrocks brachte ihre Figur blendend zur Geltung. Das schmale Jäckchen war mit schimmernden Bordüren und Perlmuttapplikationen bestickt, die Amelias Gesicht erstrahlen ließen. Sie funkelte wie ein kostbarer, edel geschliffener Saphir, ihr Gesicht umrahmt von der goldenen Pracht ihrer Locken und …

				Verdammt und zugenäht, was ging nur in seinem Hirn vor?

				Je länger er dastand und sie schweigend anstaunte, umso hinreißender lächelte Amelia.

				»Ich bin bereit für meine erste Reitstunde«, sagte sie. »Du auch?«

				»Ja.« Das sagte er so leichthin, dabei schienen seine Stiefel mit dem Boden verwachsen.

				Als sie näher kam, merkte er, dass ihr bezauberndes Aussehen nichts mit dem neuen Kleid zu tun hatte, sondern damit, wie sie es trug. Beim Gehen wiegte sie sich in den Hüften, und der Rock schwang verheißungsvoll hin und her. Sie verströmte Sinnlichkeit und Selbstvertrauen.

				Er räusperte sich.

				»Wir gehen die Sache langsam an. Also, ich habe nicht vor, dich heute schon in den Sattel zu setzen, nicht nach …« Er räusperte sich wieder. Sein Gesicht fühlte sich mit einem Mal so heiß an. Wurde er etwa rot?

				»Ist das mit dem Reiten keine so gute Idee?«, fragte sie, plötzlich verunsichert. »Vielleicht sollten wir noch ein paar Tage warten.«

				»Nein, nein. Jede Lady sollte wissen, wie man mit Pferden umgeht. Zu ihrer eigenen Sicherheit, zumindest.«

				Und es war noch aus anderen Gründen eine gute Idee, räumte er im Stillen ein. Er freute sich schon darauf, mehr Zeit mit ihr zu verbringen, nicht bloß im Bett. Er wollte ihr einen wesentlichen Teil seines Lebens nahebringen, damit sie verstand, warum ihm die Pferdezucht so viel bedeutete. Natürlich freute es ihn insgeheim ein wenig, dass Amelia auf seine Pferde eifersüchtig war, aber er wollte nicht, dass sie ihm jeden Morgen eine Szene machte, weil er im Stall nach dem Rechten sehen musste.

				Sie betrachtete die hohe Decke.

				»Bei Tageslicht sieht es hier ganz anders aus. Führst du mich ein bisschen herum?«

				Er atmete tief durch.

				»Klar, das mach ich gern.«

				Er bot ihr seinen Arm, und sie hakte sich bei ihm unter. Sie schlenderten durch die Ställe und die Außengebäude, während Spencer ihr die Geschichte des Anwesens erzählte. Erbaut von seinem Großvater, hatte sein Onkel es erweitert, und er, Spencer, hatte das Gestüt aufgebaut. Er erläuterte ihr, wie ein Zuchtbetrieb funktionierte. Sie fragte nicht viel, aber ihre wenigen Zwischenfragen signalisierten echtes Interesse.

				Schließlich wollte sie wissen:

				»Hast du Fohlen? Ach bitte, können wir uns die Fohlen anschauen?«

				Ja, natürlich. Warum war er nicht gleich darauf gekommen? Wie zärtlich sie zu den kleinen, staksigen Geschöpfen war und sie mit Koseworten überschüttete … Als sie sich ins Gras hockte und ein weißes Füllen durch den Zaun streichelte, überlegte Spencer kurz, ob er das Fohlen auf ihrem Rundgang durch Braxton Hall mitnehmen sollte. Damit könnte er zumindest sicher sein, dass er und seine junge Frau überall freundlich empfangen wurden.

				»Wie alt ist sie?« Amelia klatschte vor Freude in die Hände, als das Fohlen einen wackligen Satz über die Wiese machte.

				»Nicht ganz drei Monate. Und schon sehr aufgeweckt.«

				»Sie ist wunderschön. Darf ich sie haben?« Sie wirbelte herum und strahlte Spencer an. »Für meine Reitstunden, meine ich?«

				»Nein, das geht leider nicht.«

				Sie zog missmutig die Stirn in Falten.

				»Wenn sie ein Jahr alt wird, ist sie mindestens tausend Guineen wert«, wandte er ein. »Sie darf erst mit einem Jahr gesattelt werden, und selbst dann wäre sie kein sicheres Pferd für dich. Die kleine Stute wird einmal ein schnelles Rennpferd. Ihr Vater hat in Newmarket viele Preise gewonnen. Was du brauchst, ist ein braver, gutmütiger Wallach.«

				»Hast du da wenigstens was Hübsches im Angebot?«

				Er schmunzelte.

				»Such dir einen aus, dann lass ich die Stallburschen Bänder in seine Mähne knüpfen.«

				»Eintausend Guineen«, sagte sie nachdenklich und stützte sich auf einem Holzpfosten ab. »Für ein Fohlen … Hmm, dann bringt dieses Gestüt bestimmt eine Menge ein.«

				»Immerhin so viel, dass ich den Bewohnern in den letzten sechs Jahren die Pacht nicht erhöhen musste. Ich kann also nicht klagen.« Aus Spencers Stimme sprach Stolz. Sein Onkel war nicht einverstanden gewesen, als Spencer das Gestüt erweitert hatte. Der verstorbene Herzog hielt es für Verschwendung, große Weiden anzulegen, statt die Felder als gutes Ackerland zu verpachten. Spencer hatte indes hartnäckig an seiner Entscheidung festgehalten, und das zahlte sich letztlich aus. »Einige von den Dorfbewohnern arbeiten für mich, und ich kaufe ein paar Bauern Hafer und Heu ab. Das lohnt sich allerdings nur, weil wir landesweit die besten Rennpferde züchten. Sie geben es bei ihren Jockeyclubtreffen zwar nicht offen zu, aber Englands reichste Pferdeliebhaber bringen ihre Stuten nur zu uns.«

				»Aber du selbst bist kein Mitglied im Jockeyclub? Du nimmst selbst nicht an Rennen teil?«

				»Nein.«

				»Warum nicht? Newmarket ist bloß einen Steinwurf von hier entfernt.«

				Er zuckte mit den Schultern.

				»Keine Lust. Ich bin nicht gern bei solchen Rennen.« Als sie ihn fragend anschaute, fügte er eilig hinzu: »Ruhm interessiert mich nicht.«

				»Und du bist auf das Geld nicht angewiesen. Weshalb bist du dann Züchter?«

				»Weil ich gut bin. Und weil es mir Spaß macht.«

				Nachdenklich stützte sie ihr Kinn auf die Hand.

				»Verstehe.«

				»Das hoffe ich doch.«

				Während sie die Fohlen beobachteten, wurde ihm warm ums Herz. Er hatte es gleich gespürt, dass sie ihn verstehen würde, in dem Augenblick, als sie ihm das aufwändig gestickte Taschentuch in die Hand gedrückt hatte. Die tiefe Zufriedenheit, die Menschen erfüllte, wenn sie etwas außergewöhnlich gut konnten, egal, ob sie dafür gelobt wurden oder nicht. Und er begriff, warum sie so gerne Menüs zusammenstellte, Gäste bewirtete und sich um alles kümmerte. Weil sie das gut konnte, es machte ihr Spaß, füllte sie aus.

				»Und Osiris?«, fragte sie. »Du bist wild entschlossen, diesen Hengst zu besitzen – oder zumindest die Zahl der Clubmitglieder zu reduzieren, die Deckrechte an ihm haben. Damit willst du wohl die herausragende Stellung deines Gestüts schützen, oder? Wenn er für viele verfügbar ist, könnte die Nachfrage nach deinen Deckhengsten abnehmen.«

				Er schätzte ihren schnellen Verstand. Sie hatte das Metier instinktiv begriffen. Spencer kaufte öfter ältere Rennpferde, nicht um sie zur Zucht einzusetzen, sondern um seinen eigenen Bestand nicht zu gefährden. Sie bekamen einen schönen Lebensabend auf seinen satten Weiden, und das zahlte sich letztlich auch für die Pferde aus.

				»Genau«, antwortete er, »eine Kontrolle über die Deckrechte bei Osiris zu haben ist einer der Vorteile.«

				»Aber das ist nicht das wahre Motiv, weshalb du ihn unbedingt haben musst. Dieser Vorteil kann dir unmöglich zehntausende Pfund wert sein.«

				Unvermittelt merkte er, dass ihm diese Unterhaltung entschieden zu weit ging und er sich auf dünnem Eis bewegte. Er stand kurz davor, lang gehütete Geheimnisse auszuplaudern. Sein Körper versteifte sich, als stecke er in einer Rüstung.

				»Wie kommst du plötzlich auf Osiris? Ich dachte, du willst Reitstunden nehmen?«

				»Mhm, tja, ich bin nicht wirklich wegen der Pferde hier. Ich will dich besser kennenlernen, Spencer. Um dich zu verstehen.«

				Sie legte ihre Hand neben seine auf den Gatterpfosten. Ihr kleiner Finger berührte seinen, und durch die Wärme ihrer Berührung schwand sein Widerstand. Sein schlechtes Gewissen gab ihm den Rest.

				Lange vor dem Tod seines Onkels hatte er sich eines geschworen. Ja, er wollte den Titel annehmen und seine Pflichten erfüllen, aber nur zu seinen Bedingungen. Zum Teufel, was die Leute sagten oder dachten. Er brauchte sich vor niemandem zu rechtfertigen. Doch er wollte fair bleiben. In ihrer Hochzeitsnacht hatte er Amelias Körper, ihre Loyalität, ihr Vertrauen eingefordert. Dafür durfte sie ihm ein paar Fragen stellen. Und nachdem sie sich ihm freizügig geschenkt hatte, konnte er sie nicht länger im Unklaren lassen.

				»Also gut.« Er bot ihr seinen Arm. »Ich kann dir das im Haus besser erklären.« Er führte sie zurück in den Pferdestall und den Gang hinunter. Sie verkrampfte sich, als sie sich Junos Box näherten. Wahrscheinlich weil sie sich daran erinnerte, wie er sie letzte Nacht abgekanzelt hatte.

				»Es tut mir leid, dass ich dich angebrüllt habe«, sagte er, er blieb ein paar Schritte vor Junos Box stehen, »aber ich war um deine Sicherheit besorgt. Wie ich schon sagte, Juno beißt. Und sie tritt, aber das hast du ja selbst gesehen. Sie mag keine Fremden. Oder besser gesagt, sie mag eigentlich niemanden.« Er seufzte schwer. »Sie ist ein richtiger Satansbraten.«

				Skeptisch blickte Amelia zu der Stute, und Juno schnaubte kurz, wie zur Bestätigung des Gesagten.

				»Und wieso behältst du sie dann?«

				»Weil sie keiner haben will. Sie ist das erste Pferd, das ich in England gekauft habe. Mein Vater hat mir ein kleines Erbe hinterlassen, und als ich volljährig war, habe ich von dem Geld genommen und Juno auf einer Pferdeversteigerung gekauft. Ich war jung und dumm – es war eine Bauchentscheidung, ohne Sinn und Verstand. Sie war vier Jahre alt, hatte einen erstklassigen Stammbaum und ein paar Rennerfolge vorzuweisen. Ich dachte, ich hätte ein gutes Geschäft gemacht. Aber ich wusste nicht, dass sie launisch ist und unberechenbar und gefährlich sein kann. Sie hat ein Jahr in der Obhut eines inkompetenten Stallmeisters verbracht, der sie in einen dunklen, feuchten Stall gesperrt, kaum geritten und oft geschlagen hat.«

				Er stockte, atmete tief durch und fühlte, wie die alte Wut wieder in ihm hochkochte. Als er sich wieder gefangen hatte, fuhr er fort: »Als ich sie kaufte, hatte sie kein Vertrauen mehr zu Menschen. Sie ließ sich von niemandem satteln. Wer ihr zu nahe kam, riskierte seine Finger. Als Zuchtstute kam sie nicht in Frage. Mein Onkel wollte sie erschießen lassen, aber das habe ich nicht gebilligt.«

				»Du hast dich dagegen gewehrt?« Amelia streichelte sanft seinen Arm.

				»Oh, meine Motive waren längst nicht so edel, wie es vielleicht klingen mag«, entgegnete er. »Ich war stolz. Ich hatte die verdammte Stute gekauft und wollte diese Investition nicht in den Sand setzen.« Er ließ Amelia los, ging zu Juno und hielt ihr eine Hand hin. Sie stupste ihn an, und er kraulte sie am linken Ohr.

				»Ich fühlte mich persönlich für sie verantwortlich, also hab ich sie erst einmal ein Jahr lang draußen auf die Weide gestellt«, fuhr er fort. »Ich habe sie nicht trainiert und ihr nichts abverlangt, ihr Futter und Wasser gegeben und mich behutsam um sie gekümmert. Selbst als ich ihr Vertrauen hatte, dauerte es noch ein Jahr, bis ich sie langsam einreiten konnte. Mit der Zeit ließ sie sich Halfter und Trense anlegen, schließlich auch den Sattel … Nach dem Ausreiten wurde sie zutraulicher. Als hätte sie bloß auf ihre Chance gewartet, einen Reiter im Galopp über ein offenes Feld zu tragen. Folglich ritt ich regelmäßig mit ihr aus, und wir kamen zunehmend besser miteinander aus. Inzwischen ist es uns zur Gewohnheit geworden. Sie lässt sich von den Stallknechten füttern und striegeln, aber reiten lässt sie sich ausschließlich von mir.«

				Er blickte zu Amelia, und sie schenkte ihm ein entwaffnendes Lächeln. Für seine Verhältnisse hatte er verdammt lange geredet, und sie hatte ihm geduldig zugehört.

				»Sie wird allmählich zu alt«, sagte er, »um geritten zu werden, schon gar nicht von einem Mann mit meiner Statur. Ich war immer ein bisschen zu schwer für sie, aber wenn ich nicht mit ihr ausreite, wird sie unausstehlich. Dann frisst sie nicht und keilt aus. Eigentlich sollte ich sie nicht mehr reiten, aber ich weiß nicht, was passiert, wenn ich ganz damit aufhöre.« Er streichelte Junos Nüstern. Dann trat er zurück und verschränkte die Arme. »Und hier kommt Osiris ins Spiel.«

				»Osiris?«, fragte sie erstaunt.

				»Schwierig, dir das zu erklären.«

				Wieder wartete sie höflich ab.

				Und er holte zu einer längeren Erklärung aus, was gar nicht so schwierig war, wie er dachte. »Ich habe versucht, mehr über Junos erste Lebensjahre zu erfahren, weil ich wissen wollte, ob sie irgendetwas bezähmen könnte oder sie jemandem früher vertraut hat. Einem Stallmeister, vielleicht auch einem Jockey. Es war nicht einfach, aber ich habe herausgefunden, auf welchem Gestüt sie aufgewachsen ist. Der damalige Stallmeister war zwar nicht mehr im Dienst, aber er lebte in der Nähe. Er konnte sich noch gut an sie erinnern und erzählte mir, sie sei schon immer schwierig gewesen, habe aber, als sie zwei war, eine starke Bindung zu einem jungen Hengst aufgebaut. Pferde sind so ähnlich wie Menschen, weißt du. Sie gehen Freundschaften ein und vergessen diese nicht, auch wenn sie getrennt werden.«

				Er stockte, denn sie starrte ihn mit ihren großen blauen Augen an. Gott, er wusste, es klang lächerlich, was er da sagte.

				»Und dieser junge Hengst war … Osiris?«

				»Ja.« Wie zur Bekräftigung stampfte er mit dem Fuß auf. »Ich weiß, es klingt absurd, aber es war die einzige Möglichkeit, die mir in den Sinn kam. Juno hat sich nie gut mit den anderen Pferden hier verstanden. Also dachte ich, wenn sie früher, bevor sie so entsetzlich misshandelt wurde, mit Osiris zusammen war, kann sie sich vielleicht wieder für ihn erwärmen und hat dann einen Gefährten, der … der ihr Sicherheit gibt.«

				Sie starrten sich an.

				»Ach so«, sagte sie langsam. »Also deshalb willst du Osiris und bist bereit, mehrere zehntausend Pfund auszugeben, dein Leben auf den Kopf zu stellen und andere ins Unglück zu stürzen – denk nur an meinen Bruder –, damit deine launische Stute ihren alten Freund aus Kindertagen zurückbekommt?«

				»Ja.«

				Verblüfft sah sie ihn an, weil sie mit seinem Protest gerechnet hatte, aber eigentlich … Amelia war eine kluge Frau. Sie hatte verstanden. Dem war nichts hinzuzufügen.

				»Ja«, wiederholte er. »Ja, ich habe deinen Bruder in die Schuldenfalle gelockt, bloß um meiner launischen alten Mähre einen Gefährten zu kaufen. Du kannst es halten, wie du willst.«

				»Oh, ich weiß genau, was ich davon zu halten habe.« Sie stellte sich dicht vor ihn. »Spencer … Philip … St. Alban … Dumarque. Du« – sie bohrte ihren Zeigefinger in seine Brust – »bist ein Romantiker.«

				Ihm blieb glatt die Luft weg. Verdammt, das hatte ihm gerade noch gefehlt …

				»Oh ja«, bekräftigte sie. »Du bist ein unverbesserlicher Romantiker. Ich habe deine Bücherregale gesehen und die Gemälde. Erst Waverley, und jetzt das …«

				»Mit Romantik hat das nichts zu tun. Es ist … es ist schlicht Dankbarkeit.«

				»Dankbarkeit?«

				»Diese Stute und ich, wir haben uns gegenseitig gerettet, verstehst du? Ich war neunzehn, als mein Vater starb. Ich hatte meine Jugend in den wilden kanadischen Wäldern verbracht, und plötzlich war ich hier in der Zivilisation und sollte ein Herzogtum erben. Ich war zornig und orientierungslos und nicht in meinem Element, und Juno ging es nicht anders … irgendwie haben wir uns gegenseitig gezähmt. Dafür bin ich ihr noch was schuldig.«

				»Du machst es bloß schlimmer, weißt du das?« Sie lächelte verschmitzt. »Du redest dich um Kopf und Kragen, du sentimentaler Idiot.«

				Als er rigoros widersprechen wollte, schob sie ihre Hand in sein Jackett. Ihre goldbraunen Wimpern kokett gesenkt, presste sie ihren Busen an seine Brust. Er spürte weichen Samt und eine noch weichere Fülle darunter. Dagegen hatte er nichts einzuwenden.

				Er hob ihr Kinn und sah sie ihr an.

				»Du kennst alle meine Namen?«

				»Ja, natürlich. Aus dem Gemeinderegister.«

				Er erstarrte, denn er hatte plötzlich wieder das Bild vor Augen, wie sie, den Federkiel in der Hand, einen lähmenden Moment lang auf das Register gestarrt hatte. Er hatte geglaubt, sie hätte plötzlich Bedenken bekommen, dabei wollte sie sich lediglich seinen Namen einprägen. Übermächtige, verwirrende Gefühle bestürmten sein Herz, sodass sie seinen Brustkorb zu sprengen drohten. Und er fragte sich, ob er vielleicht wirklich ein sentimentaler Idiot war.

				»Weil …« Ihr versagte die Stimme, denn er streichelte zärtlich ihren Nacken. »Du kanntest schon meinen zweiten Vornamen.«

				»Claire«, murmelte er.

				Er fühlte, wie sich ihr Puls beschleunigte.

				Lächelnd senkte er seine Lippen auf ihre. »Du heißt Claire. Amelia Claire.«

				Himmlisch, ihr süßer Mund. Wie weich und warm, wie unglaublich schön er war! Er nahm sanft Besitz von ihren Lippen, und ihre Arme glitten unter sein Jackett und sie umschlang ihn, und … oh Gott. Dieser Kuss war so anders als alle Küsse nach der Hochzeit. Anders als ihre scheue Umarmung im Arbeitszimmer ihres Bruders und die rauschhaften Küsse in ihrer gemeinsamen Liebesnacht. Wie klein sie war. Er musste den Kopf senken, um ihre Lippen zu finden, und sie festhalten, damit sie nicht stolperte. In seinen Armen fühlte sie sich zart und zerbrechlich an. Dabei wusste er, dass Amelia alles andere als zerbrechlich war, trotzdem gefiel ihm die Vorstellung unglaublich gut. Er schmiegte sich eng an sie, und sie fühlte die Glut seines Körpers, als er den Kopf senkte und ihre Lippen mit einem unendlich sanften, zärtlichen Kuss eroberte … als wäre ihr Mund eine wunderschöne Blume mit feucht schimmernden, rosig lockenden Blütenblättern, die empfindsam auf jeden heftigen Atemzug reagierten. Als müsse er sehr, sehr behutsam sein.

				Es war ein Leichtes, sich vorzustellen, dass sie ihm vertraute. Dass sie ihn brauchte und sich blind auf ihn verließ. Die Vorstellung gefiel ihm, dennoch regte sich eine Stimme in seinem Unterbewusstsein, dass es sich in Wahrheit anders verhielt.

				Mit einem Mal versteifte sie sich in seinen Armen und löste sich von seinen Lippen.

				»Andererseits« – sie musterte ihn mit strengem Blick – »vielleicht bist du wirklich ein Idiot. Ist dir schon einmal der Gedanke gekommen, dass du, statt meinen armen Bruder wegen Osiris in den Bankrott zu treiben, ganz zu schweigen, dass du diesen Mordverdacht auf dir sitzen lässt, mal ein ehrliches Wort mit Lord Ashworth und Mr. Bellamy reden solltest?«

				»Das habe ich versucht«, antwortete er. »Ich habe angeboten, auf die verbleibenden Münzen zu verzichten, vorausgesetzt, die beiden billigen, dass ich Osiris hier bei mir unterstelle. Sie waren strikt dagegen.«

				»Hast du ihnen deine wahren Gründe genannt, weshalb dir dieser Hengst so wichtig ist?«

				Er schnaubte missfällig. Oh ja, sicher weil es sein erklärtes Lebensziel war, dass Bellamy und Ashworth ihn für einen romantischen, sentimentalen Idioten hielten.

				»So was interessiert die zwei einen Scheißdreck. Warum sollten sie mir entgegenkommen, vor allem wenn es um eine alte, misshandelte Stute geht?«

				»Weil ihr gute Freunde seid.«

				»Wann hast du denn diesen Eindruck gewonnen? Als Bellamy mich als Mörder beschimpfte? Oder als ich ihn zu Boden geschlagen habe? Ashworth lasse ich mal außen vor, der hat schon vor Jahren Prügel einstecken müssen.«

				»Nein«, sagte sie gefasst. »Als ich euch fragte, ob es in eurem Leben nichts Wichtigeres gibt als einen blöden Club und ein paar Münzen und ihr alle drei eine plötzliche Faszination für eure Stiefel und den Teppich entdeckt habt.« Sie umschlang ihn fester. »Mag sein, dass ihr noch keine Freunde seid, aber wenn du dir die Zeit nimmst und dich um die Freundschaft mit ihnen bemühst, kommen sie dir bestimmt entgegen.«

				»Spinnst du? Die beiden glauben, dass ich Leo umgebracht habe.«

				»Lord Ashworth glaubt das nicht. Und Mr. Bellamys private Ermittlungen werden ergeben, dass du unschuldig bist.«

				»Bestimmt nicht, Amelia. Ich habe rund um Whitechapel das Unterste zuoberst gekehrt und nichts gefunden. Wahrscheinlich wird Leos Mörder nie gefasst werden.«

				»Dann musst du das Vertrauen der beiden Gentlemen gewinnen. Gib ihnen genau wie mir die Chance, dich besser kennenzulernen.« Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Auch wenn es dir schwerfällt, du ersparst dir einen Haufen Ärger, wenn du dein bestgehütetes Geheimnis preisgibst.«

				»Ach? Und das wäre?«

				Sie streichelte ihm über die Wange.

				»Dass du trotz deiner anderslautenden Beteuerungen ein verständnisvoller, umgänglicher, höchst liebenswerter Mensch bist. Jedenfalls …« Sie stockte. »Also, ich mag dich jedenfalls, sehr sogar.«

				Sie war ein süßes Geschöpf. Nicht gutgläubig oder naiv, nein, sie hatte wirklich … ein großes Herz. Deswegen glaubte sie auch, dass drei Männer ihre Standesdünkel über Bord werfen und echte Freunde werden konnten, die keine Geheimnisse voreinander hatten. Aber weit gefehlt. Selbst Männer, für die Herkunft, Vermögen, Ressentiments und Missgunst keine Rolle spielten, ließen sich nicht in die Karten schauen. Das machte sie nun einmal zu Männern.

				Ein Blick in ihre großen blauen Augen und er wünschte sich fast, er könnte über seinen Schatten springen, nur für Amelia.

				Unvermittelt hatte er einen Geistesblitz. Es war die beste Idee, seit er dieser Frau einen Antrag gemacht hatte. Verdammt, die Idee war brillant.

				Er konnte sich ein selbstgefälliges Grinsen nicht verkneifen, als er fragte:

				»Würdest du mir einen sehr großen Gefallen tun?«

				»Kommt ganz darauf an.«

				»Ich möchte ein Hausfest geben. In ganz kleiner Runde«, fügte er hastig hinzu, ehe sie von einem Sturm der Begeisterung fortgerissen wurde. »Ich lade Ashworth und Bellamy ein, und wir drei diskutieren die Geschichte ein für alle Mal aus.« Nicht so, wie Amelia sich das vorstellte, aber das brauchte sie nicht zu wissen. Ihre Diskussion würde natürlich hinter verschlossenen Türen stattfinden. Damit sein Plan Erfolg hatte, mussten die Gentlemen erst einmal auftauen. In entspannter Atmosphäre, bei einem schönen Mahl und guten Gesprächen. »Was hältst du davon? Mit dir als Gastgeberin?«

				»Mit dem größten Vergnügen, das weißt du ganz genau. Aber bloß zwei Gäste, in diesem Riesenhaus?«

				»Nein, nicht hier in Braxton Hall. Es ist besser, wenn das Fest auf neutralem Boden stattfände.« Und jetzt kam der wirklich brillante Teil der Idee. »Ich trage mich mit dem Gedanken, ein Sommerhaus anzumieten. Und weiß vom Hörensagen, dass in Gloucestershire eins angeboten wird.«

				Sie packte ihn bei den Schultern und starrte ihn verblüfft an.

				»Die Miete ist allerdings unverschämt hoch«, fuhr er fort. »Vierhundert Pfund für ein Cottage? Womöglich zieht es dort wie Hechtsuppe.«

				Sie verschränkte die Hände in seinem Nacken.

				»Briarbank ist das hübscheste Cottage, das du je gesehen hast. Und es zieht bloß ein bisschen.« Sie schmiegte sich in seine Arme. »Oh Spencer. Du würdest es bestimmt mögen. Es ist wunderschön dort, das Tal und der Fluss. Du kannst mit den Männern angeln gehen. Darf ich Lily einladen? Sie hat mir erzählt, dass sie nach Harcliffe Manor zurückkehrt, und das ist ganz in der Nähe. Ich bin sicher, sie ist froh, wenn sie ein wenig Gesellschaft hat.«

				»Meinetwegen gern.« In der Tat fand er den Vorschlag sehr gelungen. Wenn einer diesen Idioten Bellamy zur Vernunft bringen konnte, dann vermutlich Lily Chatwick.

				»Kommt Claudia auch mit?«

				»Ja, natürlich.« Schließlich konnte er sie nicht unbeaufsichtigt in Braxton Hall zurücklassen.

				»Oh, das ist perfekt. Dann hat wenigstens jeder Gentleman eine Tischdame. Und es wird Claudia guttun. Es wird euch beiden gefallen. In Briarbank ist keiner unglücklich, das ist einfach nicht möglich.« Sie löste sich aus seiner Umarmung. »Wann fahren wir?«

				Er schmunzelte über ihre Ungeduld.

				»In ein paar Wochen, schätze ich. Ich muss erst die nötigen Vorbereitungen treffen, und du sicher auch. Bis dahin« – er strich ihr mutmachend über den Rücken – »gebe ich dir Reitstunden. Bis Gloucestershire sind es drei Tage mit der Kutsche, und du ärgerst dich bestimmt, wenn du nicht ein Stück selbst reiten kannst.«

				Sie nickte stumm, zog ihre weiche Unterlippe zwischen die Zähne. Oh, er musste diesen Mund küssen.

				Bevor er dem Impuls nachgeben konnte, küsste sie ihn. Sie warf ihre Arme um seinen Hals und zog ihn fester an sich. Ihre Zunge neckte seine, brachte ihn in Wallung. Von wildem Verlangen überwältigt, wischte er den letzten Rest Vernunft beiseite. Eng umschlungen stolperten sie in eine unbenutzte Stallbox, und er streckte schützend einen Arm aus, um den Aufprall zu dämpfen, als sie mit dem Rücken gegen die Wand taumelte.

				Sie krallte die Hände in seine Haare, und ihr Kuss war ein leidenschaftliches Inferno ihrer Lippen. Er ließ seine Hände über ihre samtverhüllten Kurven gleiten – Brüste, Hüften, Po, Schenkel.

				»Amelia. Wir sollten das nicht machen, wenn …«

				»Ich will dich«, wisperte sie, ihre Hüften verheißungsvoll an seinen reibend.

				Angesichts ihres sinnlichen Versprechens und ihres einladend zuckenden Beckens wurde Spencer schwach. Er vergrub seine Hände in ihren Röcken, schob den weichen Samt über ihre Knie, wühlte mit seinen Fingern in den duftigen Unterröcken. Sie wollte ihn, hatte sie beteuert, und er wollte den Beweis dafür. Er musste es fühlen.

				Sie seufzte und biss sich auf die Lippe, als er mit seinen Fingerspitzen die Innenseite ihres nackten Schenkels streifte.

				Der Dämon in ihm wollte sie necken und kosen, den Akt hinauszögern und jede quälend lange Sekunde genießen – doch Spencer hatte seine Geduld schon vor Tagen verspielt. Er brachte seine Hand an ihre Grotte und stöhnte leise. Himmel, sie war bereit für ihn. Ihre intimsten Zonen waren heiß und feucht und zuckten vor Lust unter seiner Berührung, schamlose Erotik gepaart mit sündiger Unschuld.

				Oh ja, er wollte sie nehmen, aber doch nicht hier, oder? Verschwitzt an einer Stallwand, in einer Scheune, die nach Pferdemist stank – am zweiten Tag, nachdem ihre Ehe erst richtig angefangen hatte? Er hatte sich fest vorgenommen, sie beim nächsten Mal richtig zu beglücken, mit viel Geduld und zärtlicher Hingabe. Getrieben von seinem rauschhaften Verlangen, hatte er sich in den letzten Tagen ausgemalt, wie er sie nach allen Regeln der Kunst verführen wollte, doch jetzt lichteten sich die Nebel in seinem Kopf. Vielleicht hatte Amelia ja eigene sexuelle Wünsche?

				»Spencer?« Sie leckte die Unterseite seines Kinns. »Letzte Nacht hast du gesagt, dass du mich an einer Wand nehmen willst, weißt du noch?«

				Oh mein Gott.

				»Bitte, tu es!«

				Ja, wenn sie es unbedingt wollte. Und wenn sie ihm bei den Knöpfen half, konnte er ihren Wunsch innerhalb von Sekunden erfüllen.

				»Hallo?«, drang dumpf eine Stimme aus dem Stall. »Hallo, ist da jemand? Amelia?«

				»Wa …?« Ihre Augen blitzten. Hastig glättete sie ihr Reitkostüm und zog ihr Oberteil zurecht. Dann reckte sie den Kopf und rief durch den Stall: »Ja, wir sind hier!«

				Verdammt! Spencer drehte sich schnell um, fuhr sich eilig mit einer Hand durch die Haare und zog sich mit der anderen die Reithose hoch. Er kannte die Stimme, wusste sie jedoch nicht zuzuordnen.

				»Erzähl mir jetzt nicht, dass das die Herzoginnensuite ist.« Die Stimme und die Schritte kamen näher. »Eine Zweckehe ist ja schön und gut, aber ich hätte doch gedacht, dass Morland dir eine bessere Unterkunft zubilligt.«

				Spencer, der immer noch keine Ahnung hatte, wer der Mann war, hätte den Kerl am liebsten einen Kopf kürzer gemacht. Aber Amelia …

				Amelia errötete und lachte.

				Sie stürmte in den Mittelgang, um den Fremden zu begrüßen, und Spencer folgte ihr. Als der Kerl mit der Ablästerstimme näher kam, ging dem Herzog ein Licht auf. Damit wurde nichts aus diesem Nachmittag, der so vielversprechend begonnen hatte. Er seufzte stumm.

				Er verkniff sich einen bissigen Kommentar, sondern beobachtete, wie seine Frau ihren Bruder umarmte.

				»Jack«, sagte sie warm. »Ich bin so froh, dass du gekommen bist.«
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				Ich bin wirklich überrascht«, sagte Amelia eine Weile später, als sie beim Tee saßen, »dass du uns besuchst.«

				»Hoffentlich bist du positiv überrascht«, versetzte Jack und schob sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. Wie Amelia und seine anderen Brüder war er ein heller Typ, hatte jedoch die feinen Gesichtszüge der Mutter geerbt. Er war immer der Attraktivste gewesen, bis er sich als schwarzes Schaf der Familie entpuppte.

				»Natürlich«, bekräftigte sie. »Claudia, sei so lieb und schenk uns Tee ein, ja?«

				Offensichtlich neugierig geworden, beehrte die junge Dame sie mit ihrer Anwesenheit, um den unbekannten Gast in Augenschein zu nehmen. Zögernd stand Spencers Mündel auf, doch Amelia kannte kein Pardon. Claudia musste sich in der Rolle der Gastgeberin üben, und Amelia brauchte Zeit zum Nachdenken.

				Wieso um alles in der Welt war Jack hier aufgekreuzt?

				Natürlich hatte sie gehofft, dass er sie besuchen würde, da sie ihn dazu bringen wollte, sein Londoner Lotterleben zu beenden. Deshalb hatte sie ihm an ihrem Hochzeitstag eine kurze Notiz mit einer Einladung nach Braxton Hall geschickt: »Komm, wann immer du möchtest.« Aber noch in derselben Woche?

				»Ich wäre noch eher gekommen, aber ich wusste ja nicht, welch reizende Ansichten Cambridgeshire zu bieten hat.« Bei dem umwerfenden Lächeln, das er Claudia darauf schenkte, drehte sich Amelia der Magen um. Jacks flirtendes Grinsen wirkte erfahrungsgemäß auf leicht zu beeindruckende junge Damen.

				Claudia blieb jedoch gelassen. Die Augen des Mädchens weiteten sich für einen Moment, dann drehte sie den Kopf weg.

				Umso besser für sie.

				Achselzuckend griff Jack nach einem Sandwich und biss hungrig hinein. »Nach der langen Fahrt in der Postkutsche habe ich Hunger wie ein Bär. Die Köche in den Poststationen, wo wir unterwegs Rast gemacht haben, können dir nicht das Wasser reichen, Schwesterherz.«

				»Es ist bloß ein Stück kalter Braten. Deine Lieblingsspeisen habe ich allerdings schon bei der Köchin in Auftrag gegeben.«

				»Ah, ich wusste es! Du bist die beste Schwester auf der ganzen Welt.«

				Während Claudia den Tee eingoss, neigte Amelia sich zu ihm und raunte ihm leise zu:

				»Der Herzog kann jeden Moment hier sein. Du hast doch hoffentlich das Geld dabei, das du ihm schuldest, oder?«

				»Ach was!« Er griff nach einem zweiten Sandwich. »Das Geld ist längst überwiesen. Die Miete für das Cottage, schon vergessen?«

				»Oh.« Amelia blinzelte verwirrt. »Ach ja, das Cottage. Das ging aber … schnell.«

				Wieso hatte Spencer davon nichts erwähnt? Aber vermutlich hatte er das Geld noch nicht erhalten. So viel zu ihrem Landhausfest. Obgleich sie die Vorstellung verabscheute, dass Fremde in Briarbank logierten, fiel ihr ein Stein vom Herzen. Endlich war Jack seine Schulden los. Vielleicht war er deshalb so unbekümmert.

				»Wie lange bleibst du?«, fragte sie.

				»Ein paar Wochen, wenn du es so lange mit mir aushältst. Ich habe mir überlegt, in den nächsten Tagen nach Cambridge zu reiten, um mein Studium wieder aufzunehmen.«

				Das Herz klopfte ihr vor Freude bis zum Hals, und sie hätte sich fast an ihrem Tee verschluckt. Es war ein rundum gelungener Tag! Erst ihr Gespräch mit Spencer, in dessen Verlauf deutlich wurde, dass er im Grunde seines Herzens ein gutmütiger, umgänglicher Mensch war. Und dann Jacks Überraschungsbesuch und seine Ankündigung, sich zu läutern.

				Jack konnte ein paar Wochen bei ihnen bleiben, weit weg von seinen zwielichtigen Freunden. Spencer würde bestimmt einen positiven Einfluss auf ihn ausüben. Vielleicht wohnte ihr Bruder sogar länger hier, wenn er wieder studierte – Cambridge lag nur neun Meilen entfernt. Mit der Zeit fände Spencer sicher ein Auskommen für Jack: eine schöne Stelle als Vikar, mit ein paar hundert Pfund Jahreseinkommen. Das war zwar kein Vermögen, aber es reichte für ein angenehmes Leben – mehr durfte der vierte Sohn aus einer verarmten Adelsfamilie nicht erwarten. Wenn Jack den Sommer über bei ihnen blieb, würde sie Briarbank kaum vermissen.

				Sprühend vor Optimismus tat Amelia ein Stück Zucker in ihren Tee.

				»Wer hat es denn gemietet? Ich meine Briarbank?«

				Statt ihr zu antworten, stand Jack auf. Sie brauchte einen Moment, bis sie begriff, warum.

				Spencer stand in der Tür zum Salon, frisch gebadet und tadellos gekleidet mit blütenweißem Leinenhemd und erdbraunem Tweed.

				Du meine Güte. Sie erinnerte sich an das Stelldichein im Stall, und sinnliche Erregung überwältigte sie für einen Augenblick. Nach Jacks Ankunft hatte Amelia das Feuer ihrer Leidenschaft verdrängt – was blieb ihr auch anderes übrig? –, doch bei jeder Bewegung und jedem Atemzug hatte das Begehren in ihr geschwelt. Und nun loderte es mit einem Mal wieder auf. Ein Blick auf seine hochgewachsene, schneidige Gestalt, und ihr wurde schlagartig glutheiß. Sie schwitzte an den unmöglichsten Stellen, zwischen ihren Brüsten, in den Kniekehlen und den Schenkelinnenseiten. Nervös befeuchtete sie sich mit der Zunge die Lippen. Sie konnte entweder wegsehen oder feucht werden. Sie entschied sich für Letzteres und hoffte inständig, dass das Seidenpolster des Stuhls von verräterischen Spuren verschont blieb.

				»Hoheit.« Jack machte eine höfliche Verbeugung. Wenn es darauf ankam, hatte er sehr gute Manieren.

				»Mr. d’Orsay.«

				»Na aber, Morland. Nenn mich doch einfach Jack.« Er setzte sich wieder. »Immerhin bin ich jetzt dein Schwager.«

				Amelia riskierte einen Blick zu Spencer. Er schien nicht besonders erbaut von Jacks impulsiver Vertraulichkeit. Seine Augen waren hart und unversöhnlich. Zogen sie an und faszinierten sie. Hatten eine betörende Wirkung auf sie.

				Schau bloß weg. Eine gute Gastgeberin bekommt kein feuchtes Höschen.

				»Gut, Jack.« Er ließ seinen athletischen Körper auf einen zierlichen Stuhl sinken, der so aussah, als sei er seinem Kaliber nicht gewachsen. »Genug der Höflichkeiten. Was willst du von mir?«

				»Wieso fragst du ihn so etwas?«, warf Amelia ein. »Er ist zu Besuch gekommen.«

				»Ach wirklich?«

				Ihr fiel auf, dass Spencer mit einem Mal sehr unterkühlt wirkte. Jack schien es indes nicht sonderlich zu überraschen.

				»Ja, sicher.« Ihr Bruder räusperte sich nervös. »Ich wollte euch besuchen. Und muss sagen, das ist ein schöner Empfang für einen Gast.«

				Spencers Brauen schossen skeptisch nach oben.

				»Vielleicht wollte ich bloß wissen, wie du meine Schwester behandelst«, fuhr Jack fort, seine Stimme klang zunehmend angespannt. »Ihr wart ziemlich schnell weg, findest du nicht? Und es wird über« – er beugte sich zu Spencer vor – »dich geredet.«

				»Was reden die Leute denn so?«, mischte sich Claudia ein.

				Verblüfft über die Frage der jungen Dame erstarrten alle am Tisch. Sie hatte so getan, als sei sie vollauf damit beschäftigt, mit einer kleinen Silberzange Zitronenscheiben auf einem Kristalltellerchen zu dekorieren, dabei hatte sie aufmerksam dem Gespräch gelauscht.

				»Das Übliche?«, fragte Claudia interessiert, und ihre dunklen Wimpern flatterten. »Oder etwas Neues?«

				Erschrocken biss Amelia sich auf die Lippe. Offenbar wusste Claudia noch nicht, dass Leo tot war. Ob Julian Bellamy seinen Verdacht in der ganzen Stadt herumposaunte? Auch wenn Spencers Unschuld sich letztlich beweisen ließe, bliebe der Schatten des Skandals auf ihnen haften. Das Gerücht, dass der Herzog in einen Mord verwickelt sein könnte, würde sich hartnäckig halten und ihnen allen das Leben schwermachen. Vor allem Claudia.

				»Claudia«, wandte Spencer sich an das Mädchen. »Geh jetzt.«

				»Aber …«

				»Ich sagte, du sollst gehen. Sofort.«

				Sein Ton war rasiermesserscharf, und Amelia tat das Mädchen leid. Sicher, Spencer hatte seine Gründe, weshalb er Claudia wegschickte, trotzdem gehörte es sich nicht, dass er sie so unhöflich vor einem Gast behandelte.

				»Es wird alles gut«, flüsterte Amelia und tätschelte begütigend Claudias Hand. »Wir sehen uns beim Essen.«

				Claudia stand auf, in ihren Augen glitzerten Tränen.

				»Nein, darauf könnt ihr lange warten.«

				Mit diesen Worten stürmte sie aus dem Zimmer, und Spencer seufzte missmutig. Amelia dachte, dass sie ihm dringend beibringen musste, wie man sich gegenüber pubertierenden jungen Mädchen verhielt. Mit Fohlen konnte er gut umgehen, aber bei Halbwüchsigen versagte er. Das musste sich ändern, am besten schon, bevor er eigene Kinder hatte.

				Gütiger Himmel, allein bei der Vorstellung, sein Kind unter dem Herzen zu tragen, machte ihr Herz einen kleinen, freudigen Satz.

				»Gut, das wäre geklärt.« Die Ellbogen auf die Knie gestützt, beugte Spencer sich vor. »Und du bist hier, weil du wissen willst, wie ich Amelia behandle?«

				Jack rutschte auf der Stuhlkante hin und her.

				»Ja.«

				»Noch so ein Witz, und ich muss lachen. Du, der nichtsnutzige Bruder, lässt sie einfach auf dem Ball zurück, ohne Anstandsdame, ohne Droschke und ohne einen Groschen. Spielst mit hohen Einsätzen und verlierst Unsummen und kommst nicht einmal zu ihrer Hochzeit. Und du … willst wissen, wie ich Amelia behandle? Das kann nicht dein Ernst sein, oder?«

				Jack blinzelte nervös.

				Spencer schnellte zu ihr herum. »Amelia, fühlst du dich gut von mir behandelt?«

				Nach einem Augenblick der Verblüffung antwortete sie:

				»Ja, ich kann mich nicht beschweren.«

				»Da hast du die Antwort, Jack. Damit hat sich der Grund für deinen Besuch erledigt. Du bist heute Nacht mein Gast, und morgen reist du wieder ab.«

				»Morgen schon?«, platzte Amelia heraus. »Aber … aber er ist den ganzen weiten Weg mit der Postkutsche gekommen. Ich hatte so gehofft, er könnte ein paar Wochen bleiben. Er trägt sich mit dem Gedanken, in Cambridge sein Studium wieder aufzunehmen …«

				»Morgen. Ende der Diskussion.« Das klang endgültig. Doch als sein Blick ihren auffing, ging die Diskussion weiter.

				Warum?, lautete ihre stumme Frage. Warum bist du plötzlich so kalt und arrogant, nach dem schönen Morgen, den wir gemeinsam verbracht haben? Wenn ich dir wirklich etwas bedeute, wieso kannst du dann nicht meiner Familie ein bisschen entgegenkommen?

				Allerdings las sie etwas in seinen Augen, auf das sie sich keinen Reim machen konnte.

				Mit einem Mal wurde ihre stumme Kommunikation unterbrochen, als etwas Metallisches klirrend zwischen ihnen auf den Tisch fiel.

				Amelia hielt erschrocken die Luft an. Es war eine kleine runde Messingmünze mit einem eingravierten Pferdekopf.

				Leos verschwunden geglaubte Münze.

				»Oh nein …« Sie griff danach.

				Jack kam ihr zuvor und legte seine Hand auf die Münze.

				»Ich habe das, was du haben willst, Morland. Und ich weiß, was sie dir wert ist.«

				»Das wage ich zu bezweifeln«, erwiderte Spencer.

				Unverhohlene Feindseligkeit flammte zwischen den beiden Männern auf und machte Amelias Hoffnungen auf einen glücklichen, idyllischen Sommer mit einem Schlag zunichte.

				»Wie kommst du überhaupt an diese Münze?«, fragte sie verwundert. »Die Ermittler haben ganz London nach diesem Stückchen Messing durchkämmt.«

				»Stimmt. Sie hätten mich bloß danach fragen müssen.« Jacks Lippen verzogen sich zu einem süffisanten kleinen Lächeln, dass Amelia angst und bange wurde. Er hatte doch nicht etwa mit dem Mord an Leo zu tun? Nicht ihr eigener Bruder!

				Sie ließ die Ereignisse des fraglichen Abends Revue passieren und atmete erleichtert auf. Jack war den ganzen Abend mit ihr zusammen auf dem Ball gewesen. Sicher, er war früher gegangen, gegen halb elf. Mr. Bellamy und Lord Ashworth waren eine knappe Stunde später eingetroffen, und da war Leo schon einige Zeit tot. Demnach konnte Jack es nicht gewesen sein. Blieb noch die Frage zu klären …

				»Wie kommst du an diese Münze?«

				»Tja, das ist eine vertrackte Geschichte«, antwortete ihr Bruder mehr an Spencer gerichtet. »Ich war vor ein paar Tagen bei einer …« Er stockte und warf Amelia einen Blick zu. »Bei einer Bekannten. Sie schuldete mir Geld, und ich habe diese Münze in ihrer Börse gesehen. Ich habe ihr eine Guinee dafür angeboten, und sie hat sich auf das Geschäft eingelassen.«

				Amelias Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Diese »Bekannte« musste die Prostituierte sein, die den toten Leo gefunden hatte. Sie wusste zwar, dass Jack tief gesunken war … aber dieser Vorfall übertraf ihre schlimmsten Befürchtungen.

				Wie üblich nahm Spencer kein Blatt vor den Mund.

				»Und wo ist die Hure jetzt? Weißt du wenigstens, wohin sie verschwunden ist?«

				Stammelnd sprang Jack auf.

				»Ähm, Spencer, … ähm … vielleicht sollten wir das unter vier Augen besprechen.«

				»Warum? Amelia ist bestens im Bilde. Sie kann sich bereits denken, dass du ihr Geld bei den Hafennutten verschleuderst.« Spencer stand ebenfalls auf. »Das hättest du dir früher überlegen müssen, Jack. Wenn du wirklich was gutmachen willst, musst du offen sprechen. Wo hast du diese Frau getroffen? Wo bist du mit ihr hingegangen? Wie sieht sie aus? Was hat sie dir von dem Überfall auf Leo erzählt?«

				»Weswegen sollte ich ausgerechnet dir das auf die Nase binden? Damit du sie aufspüren und zum Schweigen bringen kannst?«

				Im Zimmer war es plötzlich so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören.

				Jack baute sich vor Spencer auf. »Julian Bellamy glaubt, dass du Leo getötet hast.«

				»Interessiert mich nicht, was Julian Bellamy glaubt.«

				»Dich vielleicht nicht, aber andere. Wenn er redet, hängt die adlige Bande an seinen Lippen. Und öffentliches Misstrauen lässt sich nur schwer ausmerzen. Dein hübsches junges Mündel da« – Jack deutete zur Tür – »wird womöglich darunter leiden müssen. Und meine Schwester auch.«

				»Wenn du so besorgt um Amelia bist, dann gib ihnen die Münze als Beweis für meine Unschuld. Bellamy glaubt, dass ich Leo umgebracht habe, um an diese Münze ranzukommen. Doch ich habe ja sie nicht.«

				»Nein.« Jack warf die Münze in die Luft und fing sie lässig wieder auf. »Aber ich.«

				Amelias Herz sank ins Bodenlose. Natürlich, er brauchte Geld. Auch wenn er seine Schulden bei Spencer bezahlt hatte, stand ihm das Wasser vermutlich mal wieder bis zum Hals. Mit dem Verkauf der Münze hoffte er, sich finanziell Luft zu verschaffen.

				»Oh Jack«, seufzte sie und trat zu ihm. »Erzähl uns, in welchen Schwierigkeiten du steckst. Du hast selbst gesagt, dass wir jetzt eine Familie sind. Wir finden einen Ausweg für dich, ganz bestimmt.«

				»Von mir bekommt er keinen Penny«, knurrte der Herzog.

				»Nicht dass wir uns da falsch verstehen, Morland«, konterte Jack. »Ich bin kein Erpresser. Das wäre unter meiner Würde. Außerdem können die Anteile des Stud Clubs« – er warf die Münze abermals in die Luft und fing sie wieder auf – »weder gekauft noch verkauft werden. Das ist allgemein bekannt.«

				»Soll heißen, du willst um die Münze spielen«, sagte Spencer.

				Jack nickte.

				»Verdammt, wie kann man bloß so töricht sein! Du bist ein unverbesserlicher Idiot und ein Dickschädel, Jack.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber wenn du darauf bestehst … Gut, dann spielen wir in meiner Bibliothek.«

				Er ging mit langen Schritten hinaus, und Jack folgte ihm. Für einen Moment stand Amelia unschlüssig da. Dann raffte sie ihre Röcke und lief hinter ihnen her.

				»Jack«, sagte sie außer Atem, als sie die beiden auf der Mitte des Flurs eingeholt hatte, und packte ihn am Ärmel. »Was ist los mit dir? Hast du wieder Schulden gemacht?«

				Er schwieg. Keine Antwort war auch eine Antwort.

				»Mach das nicht«, flehte sie ihn an. »Weißt du, ich verfüge jetzt über eigenes Geld … Wir finden bestimmt eine andere Lösung. Gegen den Herzog kannst du niemals gewinnen.«

				»Woher willst du das wissen?« Er schüttelte ihre Hand ab und ging seelenruhig weiter. »Es ist ein Glücksspiel«, sagte er trocken. »Das macht die Sache ja so spannend.«

				Glück hatte damit nichts zu tun. Nicht wenn man gegen Spencer spielte.

				Da es hoffnungslos schien, ihren Bruder zur Vernunft zu bringen, folgte sie eilig ihrem Mann, der wenigstens über so viel Verstand verfügte, um die Sache noch abzublasen. Sie versperrte ihm den Weg in die Bibliothek.

				»Bitte«, flüsterte sie. »Bitte, tu es nicht.«

				»Halt dich da raus, Amelia. Es geht dich nichts an.«

				»Und ob es mich etwas angeht. Wir wissen beide, dass Jack gegen dich keine Chance hat. Und er hat Probleme mit jemandem. Wenn du gegen ihn gewinnst, rutscht er bloß noch weiter ab.«

				»Das ist nicht mein Problem.«

				»Nein, aber meins. Und wenn ich …« Ihr versagte die Stimme. … wenn ich dir wirklich etwas bedeuten würde, würdest du es nicht tun.

				»Verdammt, Amelia.« Jack stellte sich zwischen sie und Spencer. »Das ist eine Sache unter Männern. Hör endlich auf, dich in mein Leben einzumischen.«

				Bevor Amelia antworten konnte, lag Jack schon auf dem Teppich und krümmte sich vor Schmerzen. Spencer schüttelte seine Faust.

				»Du …« Sie schnappte nach Luft und starrte ihn mit offenem Mund an. »Du hast ihn zu Boden geschlagen!«

				»Ja, aber ich hätte gern kräftiger zugeschlagen.« Er fuhr sich durchs Haar. »Verdammt, d’Orsay, reiß dich gefälligst zusammen und steh auf.«

				Ein verblüffter Jack rappelte sich auf und rieb sich das Kinn.

				»Und jetzt entschuldige dich.«

				»Tssuldijung«, brachte er zwischen seinen anschwellenden Lippen hervor.

				»Nicht bei mir, du Idiot, sondern bei Amelia.«

				Jack starrte auf das Blut an seinen Fingerspitzen, fluchte leise und lispelte:

				»Tssuldijung, Ameeja.«

				Spencer riss die Tür zur Bibliothek auf.

				»Los, bringen wir es hinter uns.«

				Es dauerte keine zwanzig Minuten.

				Amelia wartete im Flur, die Arme vor der Brust verschränkt, und lauschte auf das unheilvolle Ticken der Standuhr. Mit jeder Minute, die verstrich, wurde sie nervöser. Wenn Spencer gewollt hätte, hätte er ihren Bruder bestimmt gleich in der ersten Runde schlagen können. Wahrscheinlich spielte er mit Jack, wie er mit ihr gespielt hatte. Er räumte ihm Chancen ein, bis Jack sich als Gewinner sicher wähnte … und ihr Bruder hatte keine Ahnung, dass er bloß über den Tisch gezogen wurde.

				Endlich ging die Tür auf und Jack kam heraus. Amelia stürzte zu ihm und schaute ihn forschend an.

				»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie. Sie brauchte erst gar nicht zu fragen, ob er gewonnen oder verloren hatte.

				Er starrte ins Leere und strich sich über die Stirn. Ein dicker Bluterguss schimmerte bläulich rot auf seinem Kinn. »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, was jetzt aus mir werden soll. Ich dachte …« Er atmete langsam aus und drehte sich mit einem deprimierenden Lächeln auf den geschwollenen Lippen zu ihr um. »Ich hoffe, du hast mehr Glück als ich, Amelia. Das kannst du sicher brauchen, als Ehefrau von diesem Scheusal.«

				Er küsste sie auf die Wange und eilte den langen, mit weichen Teppichläufern ausgelegten Flur hinunter.

				»Warte«, rief sie ihm nach. »Du willst doch nicht etwa schon gehen, oder?«

				Er reagierte nicht.

				»Jack!«

				Er blieb stehen, drehte sich jedoch nicht um.

				»Hast du noch genug Geld für die Rückfahrt?«

				»Ja, es reicht gerade noch.«

				»Wann sehe ich dich wieder?«

				»Bald.« Er warf ihr über die Schulter einen undurchdringlichen Blick zu. »Oder nie.« Die Hände tief in die Jackentaschen vergraben, verschwand er in der Eingangshalle.

				Amelia wirbelte herum und ging aufgebracht in die Bibliothek zurück.

				»Wie konntest du ihm das antun? Wie kannst du mir das antun, du Schuft?«

				Mit betont gelassener Miene schloss Spencer ein Schubfach seines Sekretärs und stand langsam auf. Dabei spannte das frisch gebügelte Leinenhemd über seinem Bizeps. Aha, er hatte sein Jackett beim Kartenspiel ausgezogen.

				»Was spricht dagegen?« Sein Blick wanderte zu Leos Messingmünze, die auf dem Schreibtisch lag. Er nahm sie in die Hand. »Ich konnte nicht zulassen, dass er sie wieder mitnimmt. Nicht auszudenken, wenn er die Münze verloren oder irgendwo versetzt hätte, und sie wäre in die falschen Hände geraten.«

				»Ja, aber weswegen musstest du sie ihm auf diese Weise abnehmen? Er ist in finanzieller Bedrängnis, und du willst diese Münze. Da hätte es doch bestimmt eine für beide Seiten einvernehmliche Lösung gegeben, oder?«

				Er gestikulierte zur Tür.

				»Du hast deinen Bruder gehört. Er wollte kein Geld. Der verdammte Idiot wollte spielen. Sollte ich sein Angebot ablehnen?«

				»Ja! Du bist vernünftiger als er.«

				»Dein Bruder ist kein Kind mehr. Nimm ihm nicht dauernd das Denken ab. Jack muss aus seinen eigenen Erfahrungen lernen.« Er verschränkte die Arme. »Vielleicht war ihm das ja eine Lehre.«

				»Er hat daraus nichts gelernt, außer vielleicht dass er mich nie wieder besuchen wird.«

				»Wenn ich jetzt sagen würde, dass ich das bedaure, wäre das eine glatte Lüge.« Er umrundete den Schreibtisch.

				»Aber ich bedaure es, sehr sogar!« Die Vorstellung, Jack wieder in London zu wissen, war niederschmetternd. Dort würde es mit ihm garantiert weiter bergab gehen.

				»Verdammt, Jack ist ein schlimmer Finger. Der Kerl nimmt dein Geld und macht dir bloß Kummer. Und du verteidigst sein mieses Verhalten und nimmst ihn auch noch in Schutz!«

				»Nein, das ist nicht wahr.« Ihre Stimme bebte vor Zorn. »Ich liebe ihn eben, auch wenn er mir bisweilen Sorgen macht. Und ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass er sich irgendwann fängt. Du hättest ihm nicht einmal Geld zu geben brauchen. Jack wollte sein Studium in Cambridge wieder aufnehmen. Und Priester werden.« Er hatte das zwar mit keinem Wort erwähnt, aber für Amelia war es die logische Schlussfolgerung. »Du hättest ihm eine Stelle als Vikar anbieten können oder er hätte seine Schulden auf andere Art und Weise zurückzahlen können.«

				»Ich bin verantwortlich für meine Pächter und die Bewohner hier, und du schlägst mir vor, dass Jack sich als Seelsorger um sie kümmern soll? Nie im Leben!« Spencer schüttelte den Kopf. »Er war nicht hier, weil er sein Studium wieder aufnehmen oder die geistlichen Weihen empfangen will, Amelia. Er ist hergekommen, weil er Geld brauchte. Er hat es selbst zugegeben, unter vier Augen.«

				»Weil du die Sache auf die Spitze getrieben hast! Ich bin deine Frau, und wir beide hätten zumindest vorher darüber reden können. Stattdessen wirfst du ihn raus, ohne mir einen Ton zu sagen.«

				Seine Antwort war lediglich ein unverständliches Murren. Amelia platzte fast der Kragen. »Du kümmerst dich um deine Pächter, und ich kümmere mich um meine Brüder, so einfach ist das!«, fauchte sie ärgerlich.

				Sie war zehn gewesen, als der kleine William geboren wurde. Die Geburt hatte ihre Mutter so geschwächt, dass sie nur das Baby versorgen konnte. Folglich musste Amelia sich um Hugh und Jack kümmern, die damals sieben und sechs Jahre alt gewesen waren. »Sei wie eine Mutter zu ihnen, Amelia. Kümmre dich um meine beiden Jungen, Liebes.« Und sie hatte ihr Bestmögliches gegeben.

				»Spencer, bitte. Ich habe schon Hugh verloren. Ich möchte nicht auch noch Jack verlieren.«

				Er stellte sich vor sie hin. Sein Gesicht wirkte ernst, seine Haltung selbstbewusst. Seine körperliche Nähe erregte sie, und ihr fiel wieder ein, wie er sie im Stall an die Wand gedrängt, sie stürmisch geküsst, ihren nackten Schenkel gestreichelt hatte … Ungeachtet ihrer Verärgerung hätte sie sich am liebsten in Spencers Arme geworfen. Sie verzehrte sich nach seinen Küssen, danach, dass er sie verwöhnte, sie umsorgte.

				Sie liebte und verstand.

				Ruhig sagte er:

				»Für Jack gibt es keine Hoffnung mehr, Amelia.«

				Amelia funkelte ihn mit Tränen in den Augen an. Sie hatte Spencer geheiratet, um ihren Bruder zu retten, und nicht, um Jack zu zerstören. Ihr Mann würde ein Vermögen für ein nutzloses Pferd hinlegen, ihren Bruder jedoch tat er mit einer einzigen schnöden Bemerkung ab.

				»Sag das nicht«, flüsterte sie. »Du kennst ihn nicht. Er und Hugh waren bloß ein Jahr auseinander und innige Freunde. Es ist, als wäre ein Teil von ihm mit Hugh gestorben, er hat angefangen zu spielen und zu trinken, als wollte er damit die Leere in seinem Herzen ausfüllen. Du weißt nicht, wie er vorher gewesen ist.«

				»Und du willst nicht wahrhaben, wie er jetzt ist. Glaub mir, ich kenne diese verantwortungslosen jungen Leute, die hohe Einsätze riskieren und immer tiefer abstürzen. Wenn Jack es wirklich schaffen will, muss er sich aus eigener Kraft aus diesem Sumpf ziehen. Und du kannst ihm dabei am allerwenigsten helfen. Spar dir dein Mitleid, dreh ihm den Geldhahn zu. Wenn du nicht stark genug bist, um das Band zu zerschneiden, tu ich es für dich.«

				»Das Band zerschneiden? Was verlangst du da von mir? Jack ist mein Bruder!« Sie konnte es nicht fassen. Das war nicht der Spencer, mit dem sie heute Morgen im Stall geplaudert hatte. Er wusste doch, wie sehr sie an ihrer Familie hing. Wie konnte er so etwas überhaupt vorschlagen? »Du bist ein arroganter, gefühlloser …«

				»Ach ja.« Mit einem freudlosen Lachen öffnete er die Hand. Die Münze glänzte auf seinem Handteller. »Ich bin ein Schuft. Jack kann hier in diesem Haus auftauchen, hoch verschuldet, mit dieser Münze, die er von einer Dirne erworben hat. Er kann meine Ehre in Frage stellen, den Ruf meiner Cousine beschädigen und dich beleidigen …«

				»Du hast ihn geschlagen!«

				»… und ich bin ein Schuft.« Er stieß einen derben Fluch aus. »Ich habe mir eine Woche um die Ohren geschlagen, um den Beweis für meine Unschuld zu erbringen. Ich war Tag und Nacht in den miesesten Spelunken und Gegenden unterwegs, weil ich hoffte, die falschen Anschuldigungen gegen mich entkräften zu können. Du hast beteuert, dass du mir glaubst, obwohl ich mit meinen Nachforschungen keinen Erfolg hatte. Dann taucht Jack hier auf, den Beweis für meine Unschuld in der Tasche, aber ich bin und bleibe ein verfluchter Schurke. Er ist undankbar und verachtenswert, aber er hat deine Loyalität. Er ist derjenige, den du verteidigst.«

				Sie fing seinen verletzten Blick auf … Himmel, es zerriss ihr das Herz. Was sollte sie darauf antworten?

				»Er ist mein Bruder.«

				»Ich bin dein Mann!«

				Seine Stimme klang hart, und in seine Augen war ein gefährliches Glitzern getreten. Unsicher taumelte Amelia zurück, während ihr Herz wild gegen die Rippen trommelte.

				»Ich bin dein Mann. Wir haben uns das Jawort gegeben, schon vergessen?« Die Münze mit Daumen und Zeigefinger hochhaltend, trat er auf sie zu. »Noch in derselben Nacht hast du mir versprochen, dass ich alles von dir haben kann, wenn diese Münze wieder auftaucht. Dass du mir nichts mehr versagen wirst.«

				»Wie kommst du denn darauf? Du hast mir eben damit gedroht, einen Keil zwischen meine Familie und mich zu treiben. Und jetzt tust du so, als wäre alles Friede, Freude, Eierkuchen? Nach dem Motto: Leg dich ins Bett und sei eine gute, gehorsame Ehefrau?«

				»Nein.« Mit einer geschmeidigen Bewegung packte er Amelia und drückte sie gegen die Wand. »Ich nehm dich gleich hier, wozu brauchen wir ein Bett.«

				Er hob sie leicht an, brachte seine Schenkel zwischen ihre, während seine Hand unter Amelias Röcken verschwand. Sie schnappte nach Luft, zu verblüfft, um sich zu wehren, als er den schweren Samt bis zu ihrer Taille hochschob. Seine Finger fanden ihre Grotte, und sie war noch feucht von vorhin und hungrig von der Nacht zuvor. Das Gefühl war überwältigend. Ohne Vorspiel schob er zwei Finger in ihre Vagina, worauf ihre innere Muskulatur ihn fest umschloss.

				Er hielt inne, beider Atem ging schwer. »Du hast es so gewollt.«

				Wollte sie das? Die Ehe mit ihm? Harten schnellen Sex? Die Verletzlichkeit in seinem Blick wahrnehmen und ein Gefühl nach Vergeltung verspüren, nachdem er sie eben mit Vorwürfen überhäuft hatte?

				»Ja«, hauchte sie. Ja, sie wollte es.

				Er zog seine Finger heraus. Während er sie mit einem Arm stützte und gleichzeitig die Stoffmassen zu fassen bekam, öffnete er mit der anderen Hand die Knöpfe an seiner Hose. Es war eine akrobatische Glanzleistung. Amelia ließ die Arme hängen und hatte keine Lust, ihm zu helfen, aber wegstoßen wollte sie ihn auch nicht. Denn obwohl sie verärgert und verletzt war, sehnte sie sich nach den lustvollen Vergnügungen, die Spencer ihr bot. Es war, als wäre ihr Herz mit Jack gegangen, während ihr Körper zurückgeblieben und von unstillbarer Leidenschaft besessen war.

				Sobald er seine Hose aufgeknöpft hatte, nahm er ihre Hand und führte sie zwischen ihre Körper. Er drückte ihre Finger um seine Erektion. Seine Haut war unbeschreiblich heiß.

				»Zeig mir, dass du es willst.« Er umfasste ihre Hand so fest, dass ihre gemeinsame Umklammerung bestimmt schmerzhaft für ihn war. »Führe mich.«

				Er ließ ihre Hand los, die seinen Luststab umklammert hielt, und spreizte ihre Schenkel weit auseinander.

				Sie benutzte den hart pulsierenden Haltegriff, um ihn näher an sich zu bringen. Nicht in ihre Grotte, wie er es wollte, sondern dorthin, wo sie ihn haben wollte. Sie rieb seine pralle Krone an ihrer empfindlichen Perle. Und genoss das lustvolle Gefühl, als sie sich mit seiner geschwollenen Eichel hart und heiß massierte.

				Er stöhnte, seine Finger bohrten sich in ihre Schenkel. Schob wollüstig seine Hüften vor und stemmte seinen harten Penis zwischen ihre feuchten Schamlippen. Sie verstärkte ihren Griff, zog ihn weg. Er hatte ihr den aktiven Part überlassen, den sie so schnell nicht wieder abgab. Sie war ganz wild darauf, seinen harten Stab zu dirigieren, seine samtene Glut an ihrer Auster zu spüren, und zwar nach ihren Spielregeln. Sie hätte nicht im Traum gedacht, dass Sex so himmlisch gut sein konnte, wenn man wütend war …

				Schamlos bewegte sie ihr Becken und war nicht mehr weit vom Zenit der Lust entfernt. Die sinnlich süße Spannung wuchs, während sie ihn hingebungsvoll neckte.

				»Verdammt.« Er presste sich abermals an sie. »Lass mich rein.«

				Und sie gehorchte. Nicht weil er sie bedrängte, sondern weil sie es selbst wollte. Sie wollte ihn in ihrer Mitte fühlen, von ihm ausgefüllt werden, sich hemmungslos seinen wilden Stößen ergeben.

				Sie hielt sich an seinem Nacken fest und starrte an die Decke. Er stemmte ihre Schenkel höher, presste sein Gesicht an ihre Schulter. Sie hatten weder Augenkontakt, noch flüsterten sie zärtlich, sondern bewegten sich in einem wilden Rhythmus, der ihre Erregung ins Unermessliche steigerte. Amelias Orgasmus war so heftig, dass sie leise aufschrie.

				Spencer keuchte an ihrer Schulter, drang tief in sie ein, als er seinen eigenen Höhepunkt erreichte.

				Als er atemlos erbebend gegen sie sank, rückte Amelia plötzlich von ihm ab. Die körperliche Erregung und der Orgasmus waren zwar erfüllend gewesen, aber sie war immer noch ärgerlich und bestürzt. Deshalb hatte sie keine Lust, ihn zu umarmen, mit ihm zu kuscheln und ihn zu streicheln. Auch wollte sie nicht, dass er ihr süße Koseworte ins Ohr flüsterte. Sie hatte sich genommen, was sie brauchte, und ihre Libido befriedigt.

				Endlich war sie auf Augenhöhe mit ihrem Mann. Endlich wusste sie, wie man Sex hatte, ohne sein Herz zu riskieren.

				Doch es war ein kalter, bitterer Triumph.

				Erschöpft und befriedigt ließ Spencer von Amelia ab. Seine Knie gaben etwas nach, als er sie sanft auf die Füße stellte.

				»Hattest du mir nicht eine raffinierte Verführung versprochen?«, fragte sie spitz.

				Spencer stöhnte innerlich auf. Er war überhaupt nicht stolz auf seine Leistung. Es war geil, hart, kurz … und verdammt erregend gewesen, und das machte es noch schlimmer.

				»Muss ich mich jetzt entschuldigen?«

				»Sei nicht albern.« Ihre Augen schimmerten frostig blau wie Eisgletscher. »Es hat uns doch beiden gefallen.«

				Er wich ihrem Blick aus, drehte sich zur Seite und ordnete seine Kleidung. Gerade hatte er den schärfsten Sex seines Lebens gehabt, und das dank der aktiven Teilnahme seiner kreativen, willigen Gespielin, die ihn so sehr befriedigt hatte wie keine vor ihr. Und er fühlte sich, als hätte man ihm einen Eimer über den Kopf gekippt.

				Sie strich ihre Röcke glatt.

				»Wann kann ich mein Geld haben?«

				»Was?« Hatte er richtig gehört? Bat sie ihn allen Ernstes um Geld? Wie eine Dirne, die in einer dunklen Gasse die Beine breit macht? Ärger und Verblüffung ergriffen ihn und … verdammt … tierisches Verlangen.

				»Ich darf dich daran erinnern, dass wir bei unserer Hochzeit eine Vereinbarung getroffen haben. Ich schenke dir Kinder, du gibst mir Sicherheit. Das waren deine Worte, Spencer. Du hast mir zwanzigtausend Pfund zugesagt. Ich würde gern wissen, wie schnell ich das Geld haben kann. Wenn du mir nicht erlaubst, dass ich meinen Bruder wiedersehe, dann unterstütze ich ihn eben finanziell. Ich … ich …« Von ihren Gefühlen überwältigt, verhaspelte sie sich. »Ich muss irgendetwas tun. Vielleicht kann ich ihn überzeugen, dass er weiterstudiert, oder ich kaufe ihm einen Laden oder ein kleines Anwesen, weit weg von der Stadt …«

				Spencer rieb sich die Schläfen. Ihre Loyalität gegenüber Jack war bewundernswert – und der Grund, dass sie sich kennengelernt hatten –, aber ihre Beschützerinstinkte gingen ihm erheblich zu weit. Das schadete Jack mehr, als dass es ihm nützte. Und was das Geld anging, hatte er Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Damit Amelia ihrem Bruder nicht die Tausender zusteckte, nicht ahnend, dass Jack sie in den schäbigsten Londoner Absteigen verschleuderte.

				»Das Geld ist angelegt. Ich kann es dir nicht einfach so geben. Tut mir leid, aber da sind mir die Hände gebunden.«

				»Ich bin sicher, dass du genug Einfluss besitzt, um an das Geld heranzukommen, aber du willst nicht, stimmt’s? Du zückst dein Scheckbuch bloß dann, wenn es dir passt.« Sie warf ihm einen bitterbösen Blick zu. »Ich jedenfalls halte meinen Teil der Abmachung ein.«

				Ihm kam die Galle hoch, entsprechend scharf entgegnete er: »Noch bist du nicht schwanger. Und ich bin dir erst dann was schuldig, wenn ein Sohn geboren wird.«

				»Die Hälfte«, sagte sie. »Ich will die Hälfte im Voraus. Oder es gibt keinen Erben.«

				»Was zum Teufel ist plötzlich in dich gefahren? Du verlangst Geld wie ein billiges Flittchen. Das ist unter deiner Würde, Amelia. Und auch unter meiner.«

				»Du treibst mich dazu!« Eine Träne lief über Amelias Wange. »Hast du denn keinen Funken Empathie im Leib? Leo wurde in der Gegend von Whitechapel umgebracht, wo auch Jack verkehrt. Demnach hätte es genauso gut Jack treffen können. Ich kann nicht untätig hier herumsitzen und hoffen, dass ihm nichts passiert. Ja, ich würde meinen Körper verkaufen, wenn ich ihn damit retten könnte. Ich würde mein Leben für ihn hergeben.« Sie wandte sich ab und vergrub ihr Gesicht in den Händen.

				Er seufzte und schlang einen Arm um ihre Schultern. Sie zuckte zurück, doch er hielt sie fest. Sicher war er kein Naturtalent, was Frauen anbelangte, aber er lernte schnell. Sanft streichelte er ihr über den Rücken.

				»Jack hat deine Zuneigung nicht verdient.«

				Sie wehrte sich nicht mehr und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter, worauf er schützend beide Arme um sie legte.

				»Du kannst mir nicht verbieten, ihn zu lieben. Das ist nicht fair«, schluchzte sie.

				Er hielt sie fest. Wie sollte er ihr auch verbieten, diesen Vollidioten zu lieben? Und er konnte sie nicht zwingen, das Gleiche für ihn zu empfinden. Einen Moment lang stellte er sich vor, wie schön es wäre, wenn Amelia alles für ihn tun würde, alles für ihn hergäbe, ihren Besitz, ihren Körper … ja sogar ihr Leben. Ihr Bruder konnte sich verdammt glücklich schätzen, dass er so eine Schwester hatte.

				Es war nicht schwer, sich mit Amelia zu versöhnen, er musste nur diesem nichtsnutzigen Flegel eine ordentliche Finanzspritze verpassen. Doch dann würde das Theater wieder von vorn losgehen.

				Da halfen keine logischen Argumente. Sie war zu gutgläubig und weichherzig. Er hatte keine Option und musste hart bleiben, Amelia zuliebe.

				»Bitte, Spencer. Wenn du wenigstens mit ihm reden könntest …«

				»Nein«, sagte er mit Bestimmtheit. »Ende der Diskussion, Amelia. Mein Entschluss steht fest. Ich kann deinem Bruder kein Geld geben. Nachdem er das kapiert hat, wird Jack die Verbindung zu dir sowieso abbrechen.«

				Sie weinte bloß noch heftiger. Wie gern hätte er sie liebevoll in seinen Armen gewiegt, aber sie riss sich von ihm los. Unschlüssig stand er neben der weinenden Amelia. Es war entsetzlich.

				»Und?«, schniefte sie schließlich und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Was hast du jetzt vor?«

				»Wir fahren nach Briarbank. So schnell wie möglich.« Vielleicht war das ein kleiner Trost für Amelia – sich in ihr geliebtes Cottage zurückzuziehen. »Auch wenn ich Leos Münze in meinen Besitz gebracht habe, ist das für Bellamy wahrscheinlich kein Beweis für meine Unschuld. Nach wie vor gilt, ich muss mich mit ihm und Ashworth treffen, damit die Geschichte endlich aus der Welt ist.«

				Sie starrte zu Boden, innerlich zerrissen von dem Wunsch, ihr geliebtes Sommerhaus wiederzusehen, und einem wilden Bedürfnis nach Auflehnung.

				Spencer besaß zwar noch nicht den Schlüssel zu ihrem Herzen, aber er kannte die fünf Worte, die bei ihr Wunder wirkten. So ähnlich hatte es Jack bestimmt auch gemacht. Er spielte seine Trumpfkarte aus. »Amelia, ich brauche deine Hilfe.«

				Sie straffte ihre Schultern. Unglaublich, es war so einfach, dass er fast ein schlechtes Gewissen bekam. Sie lebte auf, wenn sie anderen helfen konnte, und stellte ihr persönliches Glück hinter das der anderen. Er kam sich schäbig vor, aber er wusste keine andere Lösung, denn er wollte sie nicht verlieren …

				Sie wischte sich über die Augen.

				»Hat Jack dir nichts erzählt? Briarbank ist diesen Sommer schon vermietet. Du wirst dir für dein Hausfest etwas anderes überlegen müssen.«

				»Nein.«

				Zwischen ihren Brauen bildete sich eine steile Falte. »Nein?«

				»Ich …« Er seufzte. Jetzt musste er sie auch noch beschwindeln. Er verabscheute Lügen, aber wenn er ihr die Wahrheit enthüllte, fasste sie es falsch auf. »Dann werde ich eben ein besseres Angebot machen. Willst du immer noch Reitstunden?«

				Willst du immer noch Zeit mit mir verbringen?

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Wenn wir in Kürze aufbrechen wollen, habe ich keine Zeit.« Sie blickte zur Tür. »Ich muss auf jeden Fall noch ein paar Briefe schreiben.«

				Trotzdem rührte sie sich nicht, sondern starrte auf die Tür, als erwarte sie eine Erklärung von ihm. Wollte sie ihn testen? Solche Verhöre hatte er schon als kleiner Junge gehasst. Weil er immer das Falsche gesagt hatte.

				»Amelia …« Er atmete tief ein. »Ich brauche einen Erben. Und ich weiß dein Entgegenkommen zu schätzen. Wenn du nach der Geburt eines Sohnes nicht mehr mit mir zusammenleben möchtest …« Ihm grauste bei der Vorstellung, gleichwohl blieb ihm noch mindestens ein Jahr Zeit, sie umzustimmen. »Dann kaufe ich dir von dem angelegten Geld ein eigenes Haus.«

				Ihre Unterlippe bebte.

				Mist, er hatte wie üblich das Falsche gesagt.

				»Stimmt«, sagte sie und mied seinen Blick. »So lautete unsere Vereinbarung. Ich hätte auch nie mehr von dir erwarten dürfen.«

				»Ich dachte …« Was lief plötzlich falsch? Heute Morgen hatten sie sich fabelhaft verstanden und etwas Wunderbares zusammen erlebt. Zuneigung. Freundschaft. Intime Nähe. Jetzt war da wieder diese unüberwindliche Wand zwischen ihnen. »Amelia, ich will doch bloß, dass du glücklich bist.«

				»Oh, mach dir keine Sorgen.« Sie richtete sich auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich fahre nach Briarbank und richte dort ein kleines Fest aus. Ich bin die Gastgeberin, und das macht mich glücklich.« Ihre Lippen zu einem gequälten Lächeln verzogen, ging sie zur Tür. »Gut. Das wäre geklärt. Wenn du mich bitte entschuldigst, ich muss mich um das Abendessen kümmern.«
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				Die Wochen vergingen wie im Flug für die junge Herzogin. Amelia verbrachte viel Zeit mit Mrs. Bodkin und kümmerte sich um den Haushalt. Nachmittags erledigte sie ihre Korrespondenz und traf die Reisevorbereitungen für ihren Aufenthalt in Briarbank. Wenn sie Muße hatte, unternahm sie Spaziergänge durch den Park und die Gartenanlagen von Braxton Hall.

				Die Nächte verbrachte sie in Spencers Bett. Sie redeten nicht viel, und außerhalb seiner Suite sprachen sie fast gar nicht miteinander. Es war so wie in vielen Vernunftehen. Sie spielten nicht mehr miteinander Karten, diskutierten nicht mehr über Bücher. Keine Debatten, keine dramatischen Gefühle. Jeder ging seinem Tagesgeschäft nach, sie hatten wilden Sex und behandelten sich mit höflicher Distanziertheit. Mit jedem Tag wuchs die Mauer zwischen ihnen, und Amelia verkroch sich in einem sicheren Kokon.

				Denn sie musste ihr Herz schützen, besser gesagt das, was davon noch übrig war. Nach einer leidenschaftlichen Nacht und einem wundervollen Morgen hatte sie den großen Fehler gemacht, ihm ihr Herz zu schenken, doch Spencer war darauf herumgetrampelt und hatte es in einen Scherbenhaufen verwandelt. Wenn sie ihm etwas bedeutete, wie konnte er ihr dann den Umgang mit ihrem Bruder verbieten? Es war ihr unbegreiflich, und Spencer hüllte sich in Schweigen.

				Claudia war kratzbürstig wie immer. Ob sie an den Mahlzeiten teilnahm, hing von ihrer Laune ab. Alle Versuche, mit ihr Freundschaft zu schließen, liefen ins Leere, bis Amelia schließlich aufgab. Das Mädchen kam sicher irgendwann zur Vernunft. Zudem nahmen sie die neuen Aufgaben erheblich in Anspruch. Sie musste Einladungen an ihre Gäste schreiben und Diener nach Briarbank schicken, die das Cottage auf Vordermann brachten, mit Vorräten und Bergen von frischer Wäsche ausstatteten.

				So rückte der Termin für ihre Abreise unhaltbar näher. Anstatt die längere Route über London zu nehmen, hatte Spencer sich für den direkten Weg über Oxford nach Gloucester entschieden. Angesichts der schmalen, holprigen Landstraßen wurde es eine langsame, anstrengende Fahrt. Amelia und Claudia war die meiste Zeit übel, und sie mussten sich dauernd übergeben.

				Am dritten Morgen, als sie Oxfordshire erreichten, blinzelte Amelia zum Kutschenfenster hinaus. Sie hatte eben einen kurzen Brief an Lady Grantham, eine Cousine zweiten Grades, geschrieben und ihren Besuch in Grantham Lodge angekündigt. Amelia und Venetia hatten sich zwar nie besonders nahegestanden, doch ihre Cousine besaß ein nettes Anwesen und war versessen auf Gäste des Hochadels. Deshalb hoffte Amelia, dort herzlich willkommen zu sein. Außerdem war sie heilfroh, wenn sie sich zwischendurch von ihren Reisestrapazen erholen konnte.

				Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als sie in Grantham Lodge eintrafen. Es war ein freundliches modern gestaltetes Herrenhaus. Die weiße Fassade mit den vielen Butzenglasfenstern spiegelte sich in einem kleinen Teich, der vor dem Haus lag. Zwei Schwäne glitten über die glitzernde Wasserfläche. Sir Russell ist bestimmt ein erfolgreicher Geschäftsmann, dachte Amelia. Die Granthams waren immer schon sehr ambitioniert gewesen.

				Die Kutschen hielten vor dem Haus. Als sie und Claudia ausstiegen, wurden sie von Sir Russell und Lady Grantham freundlich begrüßt. Venetia, in apricotfarbene Seide gehüllt, hatte jenes sonderbar schmale Lächeln auf dem Gesicht, an das Amelia sich gut erinnerte. Ihre Cousine vertrat die Theorie, dass zu viel Mimik für frühe Faltenbildung sorge. Lieber faltig und glücklich als ein Gesicht wie eine vertrocknete Sardine, fand Amelia.

				»Amelia, Liebes. Es ist ja schon ewig her, seit wir uns zuletzt gesehen haben!«

				Nach Amelias Berechnungen waren es gerade einmal zwei Monate. Sie umarmte ihre Cousine, die ihr einen feuchten Schmatzer auf die Wange verpasste.

				»Oh!« Die Lady lächelte verkniffen. »Jetzt muss ich dich sicher Hoheit nennen, nicht wahr?«

				»Um Himmels willen, nein«, versicherte Amelia ihr. »Doch nicht unter Verwandten.« Wahrscheinlich war Lady Grantham insgeheim neidisch auf ihren gesellschaftlichen Aufstieg. Für Venetia war sie stets die verarmte Cousine gewesen, die sich irgendwann als Zofe oder Gouvernante durchs Leben würde schlagen müssen.

				Sie stellte ihnen Claudia vor, die, wachsweiß im Gesicht, weil ihr dauernd übel war, dies als Vorwand nutzte, um sich wie üblich nicht gerade zuvorkommend zu benehmen. Kurze Zeit später gesellte Spencer sich zu ihnen. Er saß ab und reichte die Zügel einem wartenden Stalljungen.

				»Ihre Hoheit«, murmelte Lady Grantham ehrfürchtig und sank in einen tiefen Hofknicks. »Wir fühlen uns geehrt, dass wir Sie in Grantham Lodge willkommen heißen dürfen.«

				Der Duke sah wie immer umwerfend aus. Groß, attraktiv, majestätisch und von der Sonne gebräunt. Er quittierte die überkandidelte Begrüßung mit einem knappen Nicken und verkniff sich einen bissigen Kommentar.

				»Kommt ins Haus.« Sir Russell gestikulierte aufgeregt.

				Venetia fasste Amelias Arm, als wären sie die dicksten Freundinnen, und folgte den Männern zum Portal.

				»Schön, dich wiederzusehen, meine Liebe. Als wir von deiner Heirat erfuhren, hätten wir sehr gern mit euch gefeiert. Du warst sicher auch enttäuscht, nachdem du so lange auf einen Ehemann warten musstest, nicht? Aber jetzt seid ihr hier, und alle freuen sich schon darauf, euch beide willkommen zu heißen.«

				»Alle?«, wiederholte Amelia, als sie die Eingangshalle betraten.

				Statt einer Antwort machte Lady Grantham eine ausgreifende Geste, und Amelia schaute sich um und erblickte …

				… eine große Menschenmenge.

				Besser gesagt die feinere Gesellschaft aus Oxfordshire.

				Die Leute klatschten, und Jubelrufe ertönten. Amelia erkannte ein paar Verwandte und alte Freunde, aber die meisten Gäste waren gewiss Adlige aus der Umgebung, angelockt von der Aussicht auf ein Fest mit dem frisch vermählten herzoglichen Paar.

				Sie fing Claudias Blick auf. Das Mädchen schluckte schwer und sah wirklich krank aus.

				Spencers Blick schweifte abschätzig über die Menge.

				»Ist es nicht fabelhaft?«, flüsterte Venetia und zog an Amelias Arm. »Ich weiß, dass euch ein Hochzeitsball und ein angemessenes Hochzeitsfrühstück versagt geblieben ist, aber keine Sorge. Ich habe mich um alles gekümmert. Wir haben den ganzen Abend verplant. Dinner, Musik, Tanz.«

				»Wie … wie nett von dir.« Amelia ließ sich von ihrer Cousine in den Saal ziehen, bemüht, Claudia nicht aus den Augen zu verlieren. Das Mädchen musste vor dieser Horde beschützt werden.

				»Komm mit, ich mach dich mit allen bekannt«, sagte Venetia. »In der Zwischenzeit können die Diener euer Gepäck nach oben bringen.«

				Aus dem Augenwinkel erhaschte Amelia, wie Sir Russell Spencer freundschaftlich eine Hand auf den Rücken legte und ihn in die Menge schob. Ein endloser Vorstellungszirkus begann. Mit einem verkrampft höflichen Lächeln begrüßte Amelia alte und neue Gesichter. Spencer schien Sir Russells kumpelhafte Vertraulichkeit offenbar nicht zu schätzen. Amelia konnte in dem Lärm zwar nicht verstehen, was sie sagten, doch Spencer machte eine Miene, als hätte er die Meute zum Fressen gern. Sie seufzte. Zweifellos verabscheute ihr Gemahl solche Feste, aber konnte er nicht wenigstens die Grundregeln der Etikette beherzigen?

				Lady Grantham zog sie weiter zu einer Gruppe wartender Damen. Amelia machte einen langen Hals und verfolgte, wie Spencer einem älteren Herrn vorgestellt wurde. Der Gentleman lächelte und nickte die ganze Zeit, während Sir Russell sein überschwängliches Vorstellungszeremoniell vollzog. Dann machte er wie früher bei Hofe eine tiefe, elegante Verbeugung. Kaum dass der hochgewachsene Fremde sich vor Ehrerbietung halb zusammenfaltete, drehte Spencer sich auf dem Absatz um und ging hinaus.

				Hatte Spencer den Gentleman tatsächlich eiskalt stehen gelassen und damit brüskiert? Das war der Gipfel der Unhöflichkeit. Sie waren Gäste im Hause ihrer Cousine … Seine offene Verachtung für ihre Verwandten war nicht hinnehmbar. Amelia war stocksauer.

				Ein bestürztes Raunen ging durch die Menge, und Amelia schäumte vor Wut.

				»Lady Grantham«, begann sie, »Verzeihung, aber ich muss mich kurz zurückziehen. Mir ist gerade eingefallen, dass sich in meinem Gepäck ein wichtiges Päckchen befindet. Ich habe vergessen, es dem Kutscher zu sagen. Ich sehe kurz nach dem Rechten und bin gleich zurück.« Bevor die Lady widersprechen konnte, riss Amelia sich los. »Mach doch in der Zwischenzeit Claudia mit deiner Tochter Beatrice bekannt. Sie ist fünfzehn und freut sich bestimmt über eine neue Freundin.«

				Claudia in der Obhut ihrer Cousine lassend, stürmte Amelia ins Freie auf der Suche nach ihrem Mann. Als sie ihn nirgends entdeckte, ging sie zu den Stallungen. Zweifellos hatte er genug von Menschen und wollte nach den Pferden sehen.

				Auf einmal hörte sie ein raues, unterdrücktes Husten. Unweit von ihr im Garten. Sie folgte dem Geräusch.

				Zu ihrer großen Verblüffung stand er unter einem mächtigen Baum, verschattet von der dicht belaubten Krone.

				»Spencer, was hast du?«

				Zu dumm, er hatte sich nicht weit genug vom Haus entfernt.

				Hektisch zerrte er an seiner Krawatte und lockerte sie. Er räusperte sich.

				»Es ist nichts. Ich wollte bloß frische Luft schnappen«, antwortete er, um einen ruhigen Ton bemüht. »Unerträglich heiß da drin.«

				»Ach wirklich? Finde ich nicht«, antwortete sie spröde. »Wenn irgendetwas unerträglich war, dann dein Verhalten.«

				Er ließ den Kopf in die Hände sinken und atmete mehrmals tief durch, bemüht, sein Herzrasen zu kontrollieren.

				»Du hast mir nichts von diesem gottverfluchten Fest erzählt, Amelia.«

				»Ich wusste nichts davon.«

				»Ach nein?« Er hasste sich für seinen vorwurfsvollen Ton.

				»Nein, wirklich nicht.« Sie verschränkte die Arme. »Und wenn schon, was ist denn dabei? Es ist zwar nicht die Crème de la Crème der Londoner Gesellschaft, aber es sind nette Leute. Und du benimmst dich mal wieder wie die Axt im Walde. Was haben sie dir eigentlich getan?«

				»Ach nichts. Gar nichts.«

				Sie konnte das nicht verstehen. Und er wähnte sich nicht in der Verfassung, eine Erklärung abzugeben. Sein Kopf drehte sich wie ein Brummkreisel, er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. So viele Leute, so wenig Freiraum … darauf war er nicht gefasst gewesen. Wenn er in London Bälle besuchte, brauchte er vorher Stunden, um sich physisch und seelisch darauf einzustellen. Und er brauchte sein Quantum Brandy. Gott, in diesem Moment hätte er ein Vermögen für einen doppelten Brandy ausgegeben.

				»Geh wieder rein«, sagte er. »Ich komme in einer Minute nach.«

				Er musste noch ein wenig allein sein, um sich wieder zu fangen.

				Sie sank neben ihn auf die Bank.

				»Du hast doch irgendwas, stimmt’s?«

				»Nein«, sagte er, zu schnell, um überzeugend zu klingen.

				»Du zitterst und bist ganz blass.«

				»Mir fehlt nichts.«

				»Spencer …«

				Sie klang nicht mehr ärgerlich, sondern besorgt. Ihm wäre es lieber gewesen, sie hätte ihn weiter beschimpft. Er mochte seine süße aufbrausende Amelia, die er in den letzten Wochen schmerzlich vermisst hatte.

				»Du machst ein Gesicht«, bohrte sie weiter, »wie damals auf der Terrasse bei den Bunscombes. Was hast du? Was fehlt dir?«

				Das hatte man davon, wenn man eine kluge, aufgeweckte Frau heiratete. Er hatte zwei Optionen. Entweder sie zog es ihm aus der Nase, oder er machte es auf seine Art.

				»Ich hab nichts, gar nichts«, wiegelte er ab, sein Gesicht in den Händen vergraben. »Es ist bloß so … es passiert mir manchmal, wenn zu viele Leute um mich herum sind. Ich mag dieses Gedränge nicht.«

				Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter.

				»Du magst keine Menschenmengen, hm?«

				»Ich kann nichts dagegen machen. Konnte ich noch nie. So was macht mich körperlich krank.« Da, jetzt war es heraus. Er hatte das noch nie jemandem eingestanden. Trotzdem fühlte er sich sonderbar erleichtert. Sein rasender Puls beruhigte sich, und er hob den Kopf. Er begriff seine übersteigerte Reaktion in solchen Situationen selbst nicht. Er war ein erwachsener Mann, ambitioniert, intelligent und gebildet, aber er hatte diese eine Schwachstelle, die ihn halb wahnsinnig machte. Vielleicht konnte Amelia ihm helfen.

				»Wenn ich vorher Bescheid weiß«, fuhr er fort, »kann ich mich darauf einstellen. Dann geht es eine halbe Stunde lang gut, höchstens. Wenn ich länger bleibe oder unvorbereitet auf eine größere Gesellschaft treffe … passiert irgendetwas mit mir. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben kann. Mir wird heiß und ich fange an zu schwitzen. Ich bekomme Kopfschmerzen, Herzrasen und Atemnot. Als wenn mir mein Körper vermitteln wollte, dass ich auf der Stelle verschwinden soll.«

				»Und dann musst du ganz schnell weg?«

				»Ja.«

				»So schnell, dass du dir ein vorlautes Fräulein schnappst und mitnimmst.«

				Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

				»Du hast mich danach gefragt.« Er räusperte sich umständlich. »Wenn ich darauf eingestellt bin, klappt es ganz gut. Ich gehe, wenn es mir zu voll wird.«

				»Ja«, murmelte sie. »Ich glaube, das hast du schon einmal erwähnt. Man muss wissen, wann man gehen muss. Deshalb bist du immer bloß für ein paar Tänze geblieben, stimmt’s? Dieses ganze Duke-of-Midnight-Theater …«

				»Ist nicht auf meinem Mist gewachsen. Ich wollte und konnte eben nicht länger bleiben, und die Tanzserie nach Mitternacht passte mir gut in den Kram. Bis die ganze Geschichte eskalierte und …«

				Sie lachte leise und schüttelte den Kopf.

				»Dieser Klatsch und Tratsch. Pure Spekulation. Für nichts und wieder nichts.«

				»Hast du eine Ahnung.« Er kratzte sich am Nacken, und sie ließ ihre Hand sinken. »Die Gerüchte interessieren mich nicht. Mir ist es egal, was die Leute von mir denken. Es ist amüsant – und manchmal auch nützlich – wenn sie einen fürchten.«

				Zumindest solange sie mich nicht für einen Mörder halten, dachte er, und ich nicht das Vertrauen meiner Frau einbüße, ehe ich es überhaupt gewonnen habe.

				»Spencer?« Sie nahm seine Hand. »Wo wir gerade dabei sind. Ich muss dir auch etwas beichten. Ich glaube, ich habe ein schlimmes Gerücht über dich in Umlauf gebracht.«

				»Ach ja?«, entgegnete er und sah sie aufmerksam an.

				»Ja.« Sie biss sich auf die Unterlippe und musterte ihn zerknirscht. »Ich habe einigen jungen Ladys, die schwer von dir beeindruckt waren, erzählt, dass du dich bei Vollmond in einen gierigen Werwolf verwandelst.«

				Er bemühte sich, ein gekränktes Gesicht zu machen.

				»Es tut mir sehr leid.«

				»Tatsächlich?«

				»Oh ja, es war eine Beleidigung für alle Werwölfe.«

				Er lachte laut, es war richtig befreiend, und drückte dankbar ihre Hand.

				»Und mit dieser Platzangst«, nahm sie den Faden wieder auf, »hattest du schon immer zu kämpfen?«

				Er nickte.

				»Nicht bloß auf Bällen?«

				»Nein.« Er wünschte, es wäre so einfach. »Überall, wo zu viele Menschen auf engem Raum sind. Auf Zuschauertribünen, im Theater.« Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Auf Hochzeitsfesten, bei Musikabenden.«

				»Oh.« Ihre Züge wurden weicher. »Dann sicher auch in Schulzimmern, oder?«

				Er hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. Verdammt, sie durchschaute ihn wie Glas. Diese Ängste machten ihm seit Jahren das Leben zur Hölle. Es war schlimmer, als er geahnt hatte.

				»Ich weiß, was du jetzt denkst. Alle kommen mit solchen Situationen klar, und das macht es bloß schlimmer für mich. Ich weiß nicht, von welchem Dämon ich besessen bin. Ich fühle mich wie … wie ein Fisch auf dem Trockenen.«

				Sie strich ihm über die Schläfe und durch sein Haar.

				»Oh Spencer …«

				»Nein.« Energisch schob er ihre Hand weg. »Amelia, nicht. Verdammt, ich brauche kein Mitleid. Alles, nur das nicht. Mein Problem ist zwar lästig, aber kein Beinbruch. Statt ausgelassene Feste zu besuchen, habe ich ein paar nützliche Talente entwickelt. Kartenspielen und Pferdezucht.«

				»Du hast eine Menge guter Bücher gelesen.«

				»Stimmt. Das hätte ich fast vergessen. Ich bin glücklich mit meinem Leben, so wie es jetzt ist.«

				»Ach ja?« Leiser Zweifel stahl sich in ihre Stimme.

				»Ja«, sagte er nachdrücklich. Weil er es in diesem Moment war. Seit Jacks Besuch hatte sich ihr Verhältnis zunehmend angespannt. Er hatte fast verdrängt, wie sehr er die Gespräche mit Amelia genoss. Wie schön ihr Lachen war. Sie schaffte es, seine inneren Dämonen herauszulocken … Sie verwandelte die Biester zwar nicht in kleine Engel, aber sie hielt sie in Schach. Oh ja, er liebte Amelia wegen ihres gesunden Menschenverstandes und ihres trockenen Humors.

				»Ja, ich bin glücklich«, wiederholte er. »Ich bin glücklich mit meinem Leben, so wie es jetzt ist.«

				Knirschende Schritte waren unweit von ihnen auf dem Kiesweg zu hören.

				»Ich glaube, da kommt jemand«, flüsterte sie. »Vielleicht sollten wir …«

				Er verschloss ihre Lippen mit einem Kuss. Zunächst unnachgiebig – bis sich Amelias Überraschung legte und sie sich fügte. Dann küsste er sie zärtlich – und voller Hingabe. Er erkundete ihren Mund mit seinen Lippen und seiner Zunge, bis sie seinem forschenden Spiel nachgab. Verwöhnte ihre Sinne, weil sie es wert war. Diese Frau hätte eigentlich Dutzende von Bewerbern haben müssen, die ihr den Hof machten. Wieso war sie auf Bällen jahrelang das Mauerblümchen gewesen, das keinen abbekam? Warum hatte er sie nicht schon früher zum Tanzen aufgefordert?

				Verdammt und zugenäht, er war ein Idiot. Aber ein sehr glücklicher Idiot.

				Sie löste sich von ihm.

				»Ich glaube, sie sind weg.« Sie warf einen Blick über ihre Schultern, ihre Wangen waren gerötet. »Brillante Idee. Damit hast du das Problem elegant aus der Welt geschafft. Flitternden Pärchen wird so ziemlich alles verziehen, sogar schlechtes Benehmen.«

				»Gut, dann weiß ich, was wir tun. Wir machen für den Rest unseres Lebens Flitterwochen.«

				Sie lachte.

				»Im Ernst, Spencer, ich frage mich … Da kann man doch bestimmt etwas dagegen machen. Hast du schon versucht …?«

				»Ja.«

				»Aber ich war noch nicht zu Ende mit meinem …«

				»Spielt keine Rolle. Ich habe schon alles versucht, und nichts hat funktioniert. Inzwischen habe ich mich daran gewöhnt, Amelia, dass es so ist. Ich muss mit diesem Problem leben.«

				»Ich verstehe«, murmelte sie enttäuscht.

				Frustriert fuhr Spencer sich über das Gesicht. Natürlich hatten die Zeiten sich geändert. Er war jetzt verheiratet. Und er war für Claudia verantwortlich. Zwar konnte er sich persönlich ein Leben ohne gesellschaftliches Brimborium vorstellen, aber das auch von Amelia zu erwarten, war nicht fair. Sie war die geborene Gastgeberin und pflegte Freundschaften … das brauchte sie wie die Luft zum Atmen. Außerdem hatte er gegenüber seinem Mündel Verpflichtungen. Er würde das Mädchen demnächst in die Gesellschaft einführen und auf die Debütantinnenbälle begleiten müssen. Der Duke spürte einen bitteren Geschmack im Mund und zog eine Grimasse.

				»Kann ich dir denn nicht irgendwie helfen?«, fragte sie.

				»Nein, nein. Lass mich einfach allein.«

				»Ich könnte dir …«

				»Nein, lass mich«, sagte er etwas zu heftig. Sie fuhr zusammen. Mist, er hatte sich wieder danebenbenommen, dabei war sie die Hilfsbereitschaft in Person. Aber in diesem Fall konnte sie nichts für ihn tun. Er atmete tief durch und zwang sich, besonnen zu antworten.

				»Wenn ich so einen Anfall habe, muss ich allein sein.«

				»Also gut.« Sie stand auf. »Dann gehe ich wieder rein. Bleib ruhig hier, ich entschuldige dich bei den Gästen.«

				Mit diesen Worten ging sie zum Eingang des Hauses. Spencer seufzte tief bekümmert. Gerade hatte er sich Amelia näher gefühlt als in den Wochen davor. Sein verdammtes Handikap machte ihm das Leben zur Hölle. Er konnte sagen und machen, was er wollte, sie fanden vermutlich nie zu einem Kompromiss. Für sie gehörten gesellschaftliche Anlässe zum Leben dazu, für ihn war es Quälerei.

				Hatte er wirklich alles versucht? Nein, nicht alles. In seiner Jugend hatte er mit eisernem Willen verschiedene Methoden ausprobiert – bei den meisten war Alkohol im Spiel gewesen. Stets getrieben von seinen egoistischen Wünschen und Zielen, wollte er die Schule besuchen, mit Mädchen flirten. Und es frustrierte ihn sehr, dass er dazu kaum in der Lage war.

				Aber eins hatte er noch nicht ausprobiert: Für Amelia war er noch nie über seinen Schatten gesprungen.

				Es war zumindest einen Versuch wert.

				»Bist du dir auch ganz sicher?« Amelia forschte in Spencers Gesicht nach Anzeichen von Skepsis.

				»Zum hundertsten Mal, Amelia. Ich bin mir ganz sicher.«

				»Es macht dir wirklich nichts aus?«

				»Nein.«

				Sie zog ihre Handschuhe an.

				»Wenn du willst, bleiben wir hier.«

				»Ich weiß.«

				»Wir könnten warten, bis der Tanz beginnt, aber vermutlich erwarten sie von uns, dass wir ihn eröffnen. Wir bleiben nur für ein, zwei Tänze, ja? Sag mir, wenn du gehen willst. Oder wir vereinbaren ein Zeichen. Zum Beispiel könntest du den obersten Knopf deines Jacketts berühren.«

				»Ein Zeichen?« Er zog die Augenbrauen hoch. »Sind wir etwa Geheimagenten der englischen Krone? Kann ich dich nicht einfach aus dem Saal tragen, wenn ich die Faxen dicke habe? Das letzte Mal hat es hervorragend geklappt.«

				Sie warf ihm einen kritischen Blick zu. Was schwierig war, denn er sah schlicht umwerfend aus.

				»Schau mich nicht so an. Ich dachte, es hätte dir gefallen.« Sein Blick verdunkelte sich. »Ich jedenfalls fand es schön.«

				Sie errötete. Offen gestanden hatte es ihr auch gefallen. »Ein heimliches Zeichen reicht. Das andere heben wir uns für später auf, wenn wir allein sind.«

				Sie tauschten ein Lächeln aus, und Amelia hatte mit einem Mal Schmetterlinge im Bauch.

				Irgendetwas war anders seit vorhin im Garten. Er hatte sich geöffnet und ihr gegenüber seine Schwäche eingestanden – das erste Mal seit ihrem Gespräch im Stall. Während Spencer der Öffentlichkeit bewusst ein falsches Bild von sich offenbarte, hatte er ihr Einblicke in seine Seele gewährt. Und wenn sie wie jetzt zusammen waren, war es, als tauschten sie sich stumm aus – hier ein Scherz, dort eine Beobachtung, bisweilen sogar einen lustvollen Blick. Sie verhielten sich wie ein Paar und nicht wie zwei Menschen, die zufällig verheiratet waren.

				Angesichts seiner plötzlichen Offenheit schöpfte Amelia wieder Hoffnung. Er brachte ein großes Opfer, indem er sie auf dieses Fest begleitete. Und obwohl ihr Herz in ernsthafter Gefahr war, wollte sie sich nicht wieder in ihrem Schneckenhaus verkriechen. Sie hoffte, dass er seine Meinung änderte. In Briarbank merkte er bestimmt, wie viel ihr Heimat und Familie bedeuteten – dieses behütete Leben hatte sie zu der Person gemacht, die sie heute war, genau wie seine Vergangenheit ihn prägte. Vielleicht begriff er dann, wie sehr es sie schmerzte, dass er einen Keil zwischen sie und Jack getrieben hatte.

				Spencer musterte Amelia und runzelte unversehens die Stirn.

				Plötzlich verunsichert fragte sie:

				»Ist etwas nicht in Ordnung?«

				»Nein, nein.« Trotzdem starrte er sie weiter an, während sich seine Falte zwischen seinen Brauen vertiefte.

				»Wie gefällt dir mein Kleid?« Sie drehte sich vor ihm, in der Hoffnung, dass er wenigstens ihre Abendrobe lobte und ihr ein bisschen Selbstvertrauen zurückgab.

				»Gut«, antwortete er. »Aber Blautöne stehen dir immer gut.«

				Tja, mehr war von ihm wohl nicht zu erwarten.

				Sie warf einen letzten kritischen Blick in den Spiegel, ehe sie Spencer zur Tür folgte. Bevor sie das Zimmer verließen, rückte Amelia mit behandschuhten Fingern die Aufschläge seines Dinnerjackets zurecht.

				Ihre Blicke begegneten sich, und sie ließ ihre Hände auf seiner Brust ruhen. Es wäre der perfekte Moment für einen Kuss gewesen … hätte er sie küssen wollen. Vorhin im Garten hatte er sie so zärtlich umarmt. Aber vielleicht war das bloß wieder einer seiner strategischen Schachzüge gewesen, in seinem lebenslangen Bemühen um Ausweich- und Verschleierungstaktiken.

				Nachdem er ihr tief in die Augen geschaut hatte, öffnete er die Tür.

				»Wollen wir?«

				Anders als in London war die Ballgesellschaft überschaubarer, der Bankettsaal des Herrensitzes indes um einiges größer.

				Trotzdem spürte Amelia, wie sich der Arm ihres Mannes verkrampfte, als sie den schlichten Saal der Granthams betraten. Sie unterdrückte den Impuls, ihm Mut zuzusprechen oder seine Hand zu tätscheln, denn damit hätte sie ihn nur verärgert. Zumal er nicht bedauert werden wollte.

				Natürlich standen sie sofort im Mittelpunkt des Interesses. Zum Glück war Amelia am Nachmittag der eine oder andere Gast namentlich vorgestellt worden. Sie machte Spencer mit ein paar Leuten bekannt, und nachdem er ihre Begrüßung wie üblich schroff erwidert hatte, überließ er ihr den Teil der höflichen Konversation. Sie schlenderten durch den Saal, von einer kleinen Gruppe zur nächsten. Spencer grüßte mit einem kurzen Nicken, und Amelia übernahm alles Weitere. Sie erkundigte sich nach der Gesundheit von entfernten Angehörigen, fand tröstende Worte für Leos Bekannte und Freunde, beantwortete dämliche Fragen zu ihrer Blitzhochzeit und quittierte gut gemeinte Glückwünsche mit einem anmutigen Lächeln. Indem sie sich in den Vordergrund spielte, ersparte sie Spencer neugierige Fragen.

				Als der Abend fortschritt, fühlte Amelia sich zunehmend in ihrem Element. Es war ihr erster gemeinsamer öffentlicher Auftritt, und als Gemahlin des Herzogs von Morland hatte sie die Aufmerksamkeit der anderen für sich gepachtet. Trotz seiner angespannten Miene hatte Spencer weder den Knopf an seinem Jackett berührt noch versucht, sie wie einen Sack Kartoffeln aus dem Saal zu schleppen. Der Abend wurde zu einem vollen Erfolg, und Amelia lachte und scherzte und plauderte nach Herzenslust.

				Sie amüsierte sich fabelhaft.

				Als sie kurz aufblickte und mitbekam, dass Mr. Twither, ein alter Freund ihres Vaters, Spencer gnadenlos über Pferdezucht löcherte, trat Amelia zu dem alten Gentleman. Sie machte ihm Komplimente, dass er fantastisch gut zu Fuß sei und blendend aussehe für sein Alter, und lotste Spencer diskret aus der Gefahrenzone. Zurück blieb ein rotgesichtiger, stammelnder und sehr selbstzufriedener Mr. Twither.

				Hörbar schnappte sie nach Luft, angeblich wegen der Hitze und der Enge in dem überfüllten Saal, nahm zwei Gläser Kräuterlikör von einem Tablett, die die Diener herumreichten, und zog Spencer beiseite.

				»Dahinten sind wir ein wenig für uns«, raunte sie ihm zu. Sie reichte ihm ein Glas und zeigte auf einen Paravent.

				Er nahm ihr das Likörglas aus der Hand.

				»Nach dir.«

				Während die Musiker die ersten Akkorde einer Quadrille anstimmten, nutzten Spencer und Amelia die Gunst des Augenblicks und verschwanden hinter der Abtrennung. Es war eng, denn den meisten Platz beanspruchte eine einsame Palme.

				Nachdem Spencer sein Glas in einem Zug geleert hatte, verzog er angewidert das Gesicht und wischte sich über den Mund.

				»Und …?«, fragte sie und sah ihn forschend an. Wie fühlte er sich wohl? Würde er noch länger durchhalten?

				»Dieser Schnaps schmeckt scheußlich.« Er schüttelte sich demonstrativ und stellte das Glas auf die Fensterbank. »Und die Musiker sind keinen Deut besser.«

				»Ja, aber wie geht es dir? Ich hatte schon Sorge wegen Mr. Twither. Er ist ein herzensguter Mensch, aber er beißt sich fest wie ein Hund an einem Knochen. Oh, und diese grässlichen Wexler-Zwillinge!« Sie schüttelte den Kopf. »Die beiden kennen keine Scham. Hat Flora dir etwa in den Allerwertesten gekniffen oder ihn bloß anstößig angestiert?«

				Statt einer Antwort grinste er sie auf diese umwerfend charmante und provokante Art an, bei der Amelia schwach wurde. Ob von diesem Lächeln oder dem Likör, jedenfalls kribbelte es angenehm in ihrem Bauch, und ihr wurde warm.

				»Und, amüsierst du dich gut?«, wollte er wissen.

				»Oh ja.« Sie nippte an ihrem Likör. »Ich weiß, du bist kein Freund solcher Veranstaltungen, und dieser Abend ist für dich wahrscheinlich kaum zu ertragen, aber …«

				»Na, das würde ich nicht unbedingt sagen.«

				Irgendjemand stieß auf der anderen Seite gegen den Paravent, und sie fuhr zusammen. Instinktiv zog Spencer Amelia an sich, und sie wirbelte zu ihm herum. Seine Hand glitt nach oben, und er streichelte zärtlich ihren Nacken. Nervös wie ein Schulmädchen heftete sie den Blick auf seine Krawatte.

				»Das heißt, es gefällt dir?«, bohrte sie weiter.

				»Es gefällt mir hier mit dir.«

				»Du bist …« Sei still, du dumme Nuss. Er ist nur deinetwegen mitgekommen. Und dieser Abend läuft viel besser als erwartet. Ruiniere nicht wieder alles.

				»Was?«, hakte er prompt nach und streichelte ihr gedankenverloren über den Rücken.

				Sie zwang sich, seinem Blick standzuhalten, und schluckte. Der Kräuterlikör hatte sie wohl mutig gemacht.

				»Du schaust mich den ganzen Abend so merkwürdig an. Ich habe Angst, dass du irgendwie enttäuscht bist, von mir.«

				Sein Lächeln gefror.

				Und die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. Dumme, sinnlose, unangenehm wahre Worte.

				»Du bist so attraktiv, weißt du. Umwerfend attraktiv. Du bist der bestaussehende Mann, den ich kenne, und ich sehe schlichtweg nicht aus wie eine Herzogin. Ich weiß, von Gefühlen war nie die Rede in unserer Abmachung und dass es dir egal ist, wie andere über dich denken. Aber mir ist nicht egal, was sie denken. Tut mir leid, aber ich kann nichts dafür. Und es ist mir auch sehr wichtig, was du denkst, also …«

				»Pssst.« Er legte einen Finger auf ihre Lippen.

				Dann schwieg er.

				Wusste er nicht, was er ihr darauf antworten sollte? Oh, hätte sie doch nichts gesagt. Wie konnte sie bloß so dämlich sein!

				Lüg mich an. Ja, bitte, schwindle mir etwas vor und sag mir, dass ich bezaubernd bin. Ich will dir so gern glauben, und dann vergessen wir das Ganze.

				Seine Lippen formten stumm: »Hör mal.«

				»Ja, ja.« Ein matronenhaftes Lachen drang durch den Paravent. »Lady Grantham macht einen Mordswirbel um die beiden. Es ist ihr erster öffentlicher Auftritt seit der Hochzeit, wenn ich das richtig verstanden habe.«

				»Gott sei Dank«, antwortete der Begleiter der unsichtbaren Lady barsch. »Jetzt brauchst du wenigstens nicht mehr über die wahren Motive dieser Heirat zu spekulieren.«

				»Stimmt. Ganz offensichtlich eine Liebesheirat. Daran habe ich auch nie gezweifelt.«

				Ein lautes, vielsagendes Hüsteln.

				»Nein, ich auch nicht!«, protestierte sie. »Amelia war immer ein nettes Mädchen, und die Ehe steht ihr gut. Seine Hoheit ist wie ausgewechselt. Er weicht nicht von ihrer Seite.«

				Hinter dem Paravent musste Amelia sich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. Spencer hielt ihr den Mund zu.

				Der Mann schnaubte.

				»Ja, und jeder, der zwei Augen hat, kann sehen, dass er die Kleine mit seinen Blicken vernascht. Und das in aller Öffentlichkeit!«

				Amelia riss die Augen auf. Spencer warf einen gierigen Blick auf ihre Brüste, während er seine Hand weiter auf ihre Lippen presste.

				Der Mann senkte die Stimme, und Amelia spitzte die Ohren. »Ich an seiner Stelle würde sie keine Sekunde lang aus den Augen lassen. Wenn sie schamlos vor seinen Augen mit anderen flirtet, stell dir bloß vor, was sie macht, wenn er mal nicht hinschaut.«

				»Ach Unsinn«, zischte die Dame. »Amelia ist nicht so. Die beiden sind ein Herz und eine Seele. Es geht doch nichts über frisch verheiratete Paare.«

				Amelia konnte nicht mehr, ihre Schultern bebten. Spencer warf ihr einen mahnenden Blick zu, worauf sie sich krampfhaft um Fassung bemühte. Nichts zu machen. Hilflos kicherte sie, während er ihr immer noch den Mund zuhielt, lachte Tränen, bis die Musiker eine neue Melodie anstimmten und das Paar wieder in der Menge verschwand.

				Sie konnte sich vor Lachen kaum halten. Denn wenn sie damit aufhörte – das, was die zwei gefaselt hatten, war lächerlich –, musste sie zugeben, wie sehr sie sich wünschte, dass es wahr wäre. Von wegen Lachtränen – sie würde … losheulen wie ein Schlosshund.

				Kann ich dich jetzt loslassen?, fragte sein Blick.

				Sie nickte.

				»Ach, du liebe Güte«, flüsterte sie, als er die Hand von ihrem Mund nahm, und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Entschuldige, aber das war so …« Ihr Lachen mündete in ein Schluchzen. »Wenn die beiden wüssten …«

				»Was wüssten?« Seine Hand schoss abermals vor. Aber dieses Mal presste er sie nicht auf Amelias Lippen, sondern hob sanft ihren Kopf und blickte ihr in die Augen.

				»Die Wahrheit?«

				Schlagartig verebbte ihr Lachen, und sie hielt den Atem an.

				»Amelia«, flüsterte er, »ich glaube, du würdest die Wahrheit nicht einmal dann erkennen, wenn sie dich in deinen süßen Po kneifen würde.«

				Er küsste sie auf ihre Stirn. Was hatte das zu bedeuten? Wollte sie überhaupt so geküsst werden?

				»Pass auf«, raunte er. »Nach diesem Tanz schleichen wir uns zurück zu den anderen. Dann wahre ich die Etikette und fordere die unsäglichen Wexler-Zwillinge zum Tanzen auf. Am besten Flora.« Sie unterdrückte ein Kichern, und er fuhr mit der Fingerspitze zärtlich die Konturen ihrer Wange nach. »Und danach hole ich mir einen doppelten Brandy und suche mir ein stilles Eckchen, und keiner wird etwas merken. Ich komme dich in einer Stunde holen, bis dahin kannst du tanzen und dich amüsieren.«

				»Aber …«

				»Kein Aber. Amüsier dich gut.«

				Die Musik endete, und er war weg, bevor sie etwas erwidern konnte. Sie vermisste ihn jetzt schon.

				Schnell kippte sie den Rest Kräuterlikör hinunter, trocknete sich mit einem Taschentuch die Wangen und kam hinter dem Paravent hervor. Sie war darauf gefasst, dass sie ohne ihren attraktiven Begleiter, den Herzog, die nächste Stunde als graues Mäuschen verbringen würde. Ohne Spencer war sie wie früher bloß die liebe, nette Amelia, die sich auf angenehme, unspektakuläre Weise die Zeit vertrieb und am Rande des Ballsaals mit den Damen plauderte.

				So unscheinbar, als verschmelze sie mit der Tapete.
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				Seine Frau war der Mittelpunkt des Festes.

				Oberhalb des Saales, auf der Galerie, genoss Spencer seinen Brandy und beobachtete, wie Amelia unten mit dem vierten Gentleman in Folge tanzte. Eben schwebte sie mit einem seligen Lächeln von der Tanzfläche. An ihrem Tisch angekommen, plauderte sie mit einer Dame, und die anderen Gäste lachten. Alle waren ganz Ohr, kaum dass die Herzogin den Mund aufmachte. Sämtliche Blicke waren auf sie gerichtet, auf die schimmernde kobaltblaue Atlasseide, die ihre üppigen Kurven umschmeichelte. Ihre blauen Augen strahlten.

				Zweifellos war die allgemeine Faszination in gewisser Weise ihrem neuen Titel zuzuschreiben. Aber Titel hin, Herzogin her, damit hätte sie die Gäste bestimmt nicht dauerhaft in ihren Bann gezogen. Nein, es war Amelia selbst. Sie war bezaubernd. Entzückend. Hinreißend. Von wegen spätes Mädchen. Heute Abend war ihre Aura prickelnd wie teurer Champagner. Alle rissen sich um sie, hingen an ihren Lippen und buhlten um die vor Charme sprühende Herzogin.

				Spencer spürte einen Anflug von Neid. Er wollte sie mehr als alle anderen. Einen teuren Brandy in Ruhe zu genießen versöhnte ihn ein wenig, er war nun einmal menschenscheu. Aber er hätte vorhin nicht gehen müssen. Ihm war weder schwindelig noch kündigte sich eine Panikattacke an. Offen gestanden hatten ihn die Gäste heute Abend ziemlich kaltgelassen.

				Wie alle anderen war er fasziniert von seiner Frau.

				»Was machst du denn hier oben?«, ertönte eine Stimme hinter ihm.

				Er drehte sich um.

				»Das Gleiche könnte ich dich fragen.«

				»Ich will mir auch das Fest von oben anschauen, was sonst?« Claudia trat neben ihn, und sie blickten über die Brüstung auf die Tanzfläche. »Mir war langweilig mit Bea Grantham. Das Mädchen ist eine dumme Pute.«

				»Ich dachte, sie ist in deinem Alter?«

				»Mag sein, aber sie hat nur Stroh im Kopf.« Sie stützte sich auf die Balustrade. »Amelia sieht heute Abend wirklich hübsch aus.« In ihrer Stimme schwang Verblüffung mit.

				»Ja, das stimmt.«

				Jetzt hatte er die Antwort auf seine Frage.

				Hätte ihn auf dem Ball, auf dem er Amelia d’Orsay kennenlernte, jemand gebeten, sie zu beschreiben, hätte er sie als schlichtes Gemüt charakterisiert. Bestenfalls als unauffällig. Am Morgen danach hatte er sie ganz passabel gefunden, im Sonnenlicht sogar recht hübsch. Nichtsdestoweniger hatte er sie von Anfang an anziehend und sinnlich gefunden.

				Als sie sich jedoch vorhin in ihrer Suite vor ihm gedreht hatte, in diesem Kleid … Alle Achtung. Da hatte es ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Ihm hatte das Herz gestockt, in seiner Brust zog sich etwas zusammen. Mit einem Schlag hatte er kapiert, dass Amelia eine bildschöne Frau war. Woran mochte sein plötzlicher Sinneswandel liegen? Er zerbrach sich schon den ganzen Abend den Kopf … hatte er sich verändert oder sie?

				Jetzt hatte er die Antwort. Sie war es. Vielleicht hatte sie sich gar nicht verändert, sondern war schlicht zu einer wahren Schönheit aufgeblüht.

				»Die Gentlemen reißen sich um sie, nicht? Vielleicht sollte ich mir von ihr ein paar Ratschläge holen«, scherzte Claudia.

				Sein Magen krampfte sich zusammen. Seit Amelia angedeutet hatte, Claudia sei womöglich neidisch auf ihre Heirat, hatte er ein mulmiges Gefühl. Obwohl er unschlüssig war, ob seine Frau Recht hatte, wollte er dem Mädchen nicht auf den Zahn fühlen. Denn er wusste nicht, wie er mit Claudia umgehen sollte. Nicht dass er sich früher geschickter angestellt hätte. Doch nun war sie aufmüpfig und in einem schwierigen Alter. Sie wurde erwachsen und allmählich flügge. Leider.

				»Es ist spät geworden. Du musst ins Bett«, bemerkte er.

				Sie seufzte ärgerlich.

				»Willst du mich eigentlich ewig wie ein kleines Kind behandeln?«

				»Ja, schließlich bin ich dein Vormund.« Als sie schmollte, sagte er mit Nachdruck: »Gute Nacht.«

				Kaum war Claudia weg, hielt er wieder unten nach Amelia Ausschau. Das war nicht weiter schwer. Wie üblich war sie umringt von einer Horde schmachtender Gentlemen.

				Dass er nicht der Einzige war, der Amelia bewunderte, missfiel ihm. Es mochte aberwitzig sein, aber ihm wäre es bedeutend lieber gewesen, sie hätte keine andere Alternative gehabt, als ihn zu heiraten. Dann bräuchte er sich wenigstens keine Sorgen zu machen, dass er sie an einen anderen Mann verlieren könnte.

				Er trank noch einen Schluck Brandy. Heute Abend machte er sich ernsthaft Sorgen. Als er hinter dem Paravent ihren Blick auffing, hatte in ihren Augen dieser herzerschütternde zweifelnde Ausdruck gelegen. Hatte sie denn gar keine Ahnung, wie viel sie ihm bedeutete? Verdammt, er war nur ihretwegen hier auf diesem Ball in Oxfordshire. Das musste ihr doch klar sein.

				Offenbar reichte das nicht. Es ging kein Weg daran vorbei. Behutsam musste er ihr auf die Sprünge helfen, denn er wollte nichts übers Knie brechen und hatte sich eigentlich geschworen, sich nie und nimmer jemandem zu öffnen …

				Spencer fasste sich ein Herz.

				Er ging die Stufen hinunter und betrat in dem Moment den Saal, als die ersten Takte eines langsamen Walzers ertönten. Soeben wurde Amelia von einem Herrn aufgefordert – von irgendeinem Landjunker aus der Gegend, dessen Name Spencer wieder entfallen war –, aber das kümmerte ihn nicht.

				»Ich glaube, das ist mein Tanz«, sagte er und schob ihren Partner beiseite.

				Amelia warf ihrem Mann einen vorwurfsvollen Blick zu, doch der Landadlige hatte sich bereits entfernt. Spencer führte sie auf die Tanzfläche.

				»Ist es denn schon Mitternacht?«, scherzte sie.

				»Noch nicht.« Er schwebte mit ihr durch den Saal. »Ich schulde dir noch die Antwort von vorhin.«

				»Oh nein«, wiegelte sie ab. »Nein, bitte. Es war dumm von mir, davon anzufangen.«

				»Du hast vorhin gesagt, dass ich dich den ganzen Abend anstarre.«

				»Na ja … bloß hin und wieder mal.«

				»Oh nein, ich habe dich angestarrt. Genau wie alle Männer hier im Saal. Erzähl mir nicht, du hättest es nicht bemerkt.«

				»Das ist nur der Reiz des Neuen.«

				»Von wegen Reiz des Neuen.« Er warf einen vielsagenden Blick auf ihr Dekolleté.

				Sie errötete.

				»Ein vorteilhaft geschnittenes Kleid wirkt eben Wunder und stärkt das Selbstvertrauen jeder Frau.«

				»Mhm.« Er verstärkte seinen Griff um ihre Hüften. »Nein, Amelia, ich glaube nicht, dass es an dem Kleid liegt oder an dem Reiz des Neuen. Es liegt an dir. Sie sind hingerissen von dir. Alle machen dir den Hof. Und du flirtest und tanzt und lachst mit jedem, der dich auffordert. Du genießt es, dass die Männer dich anschmachten. Streite es nicht ab.«

				»Ich streite es ja gar nicht ab.« Ihre Miene verdunkelte sich. »Ärgert es dich?«

				Gute Frage, die er ihr hier nicht beantworten wollte.

				»Lass uns von hier verschwinden«, sagte er. »Jetzt gleich.«

				Sie schaute ihn bestürzt an.

				»Oh, ja natürlich. Du fühlst dich nicht gut.« Sie senkte die Stimme. »Hältst du es noch bis zum Ende des Walzers aus? Es fällt weniger auf, wenn wir …«

				»Nein, jetzt gleich.« Er blieb abrupt stehen.

				»Also gut. Geh schon mal vor, ich verabschiede mich noch kurz von Lady Grantham.«

				»Nein, du kommst mit.«

				»Aber ich muss …«

				Verdammt, wann begriff sie endlich, dass es keinen Sinn hatte, mit ihm zu debattieren? Mit einem ungeduldigen Seufzer hob Spencer sie hoch. Ihr überraschtes Keuchen brachte sein Blut in Wallung.

				Unvermittelt hielten sämtliche Tanzpaare inne.

				Ein süffisantes Grinsen unterdrückend, sagte er:

				»Wir beide gehen jetzt. Schönen Abend noch.«

				Der Mann war ein unzivilisierter Grobian.

				Amelia las es in den Augen der Ballgäste. Auf den Gesichtern der Umstehenden lag ein entrüsteter Ausdruck, in den sich blanke Neugier mischte. Genau deswegen waren sie hergekommen, und Amelia bedauerte die arme Lady Grantham, weil der Abend nach diesem Eklat garantiert ein jähes Ende fand. Der Saal würde sich in null Komma nichts leeren, weil die Gäste nach Hause wollten, um in kleiner Runde darüber zu diskutieren, um Freunden zu schreiben und ihren Dienstboten davon zu erzählen. Das Gerücht, dass Spencer ein Sexprotz und ein wüster Bursche sei, der die Etikette mit Füßen trat, würde wie ein Lauffeuer die Runde machen.

				Dabei war er ein Genie.

				Als er mit ihr in seinen Armen an der fassungslosen Lady Grantham vorbeikam, unternahm Amelia den Versuch einer Entschuldigung.

				»Vielen Dank für den schönen Abend. Wir sehen uns morgen beim Frühstück.«

				Spencer umschlang sie fester und verkündete so laut, dass es alle mitbekamen:

				»Mach bloß keine falschen Versprechungen.«

				Amelia konnte nicht anders und lachte laut los.

				Ungerührt trug er sie aus dem Saal.

				An der Treppe angekommen, dachte sie, er würde sie absetzen. Nach seinem überstürzten Aufbruch zu urteilen, ging es ihm bestimmt schlecht. Wie brillant von ihm, die Gäste in dem Glauben zu wiegen, dass er es keinen Moment länger aushielt, weil er seine Frau vernaschen wollte. Es stimmte, Frischvermählten wurde so manches verziehen. Amelia fasste es als kleinen Erfolg auf, denn Spencer hatte den gaffenden Gästen weisgemacht, dass er eine große Schwäche für sie hatte. Das ganze Manöver war höchst zufriedenstellend.

				»Du«, flüsterte sie, als er sie die Stufen hochtrug, »ich kann auch allein gehen.«

				Er schnaubte abfällig und trug sie weiter die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Amelia sparte sich weitere Einwände und entspannte sich wohlig in seinen Armen.

				Vor ihrer Suite stellte er sie auf die Füße. Kaum dass die Schlafzimmertür hinter ihnen ins Schloss fiel, zerrte er an seiner Krawatte.

				Amelia, die ihm ein bisschen Zeit zum Ausruhen lassen wollte, ging zum Frisiertisch, wo sie ihre Handschuhe auszog. Sie öffnete den Verschluss ihres Armbands und legte es auf ein vergoldetes Tablett.

				»Danke für den schönen Abend«, sagte sie leise, während sie im Spiegel verfolgte, wie Spencer sein Jackett auszog und es beiseitewarf. »Es war bestimmt eine Tortur für dich.«

				»So, meinst du?« In Hemd und Weste trat er hinter Amelia.

				Ihre Blicke begegneten sich im Spiegel, er schaute sie mit seinen dunklen Augen voller Verlangen an.

				Unsicher tastete Amelia nach ihren Ohrringen.

				»Lass sie an«, sagte er.

				Verdutzt über seinen schroffen Kommandoton, starrte sie Spencer im Spiegel an. Er sah weder blass noch krank aus. Im Gegenteil, er verströmte Lebenslust und pure Männlichkeit. Sie war diejenige, die schwitzte und zitterte.

				»Behalte die Perlen an«, wiederholte er. Er legte die Hände auf ihre Hüften. »Ich möchte, dass du genauso ausschaust wie unten im Saal.«

				Sie ließ die Hände sinken, presste sie flach auf die Kommode und stellte sich auf die Zehenspitzen.

				»Ja«, hauchte er heiser. »Mehr. Zeig mir mehr von dem, was du den anderen Männern heute Abend gezeigt hast.« Er riss ihre Hüften nach hinten, sodass der Blick unweigerlich auf ihre prallen, nach vorn geschobenen Brüste im Spiegel fiel. Sie konnte selbst nicht wegsehen.

				Besitzergreifend strich er über ihren Po.

				»Soll ich dir mal verraten, was für mich eine Tortur war, Amelia? Aus der Ferne mitansehen zu müssen, wie meine Frau tanzt und flirtet und allen Männern den Kopf verdreht? Hast du eine Ahnung, wie das ist?«

				Ja, dachte sie. Ja, du unausstehlicher Schuft. Klar weiß ich, wie es ist, wenn man als Mauerblümchen daneben steht und mitbekommt, dass du jede Frau im Saal um den Finger wickelst. Mit einem Mal schwante ihr, dass sie den Abend vermutlich deshalb so genossen hatte, weil sie ihm eins auswischen wollte.

				Von einem Teufelchen geritten, konterte sie:

				»Sag es mir. Komm, sag mir, wie es ist.«

				Ihre Blicke verschmolzen im Spiegel. Inzwischen machten seine Hände unaussprechliche, verworfene Dinge mit ihr. »Wenn ich sagen würde, dass es mich stolz gemacht hat, wäre das nicht gelogen. Aber es wäre auch nicht die ganze Wahrheit.«

				Er schob ihre Röcke hoch. Die Seide knisterte um ihre Fußknöchel, kitzelte die sensible Haut in ihren Kniekehlen. Ein Luftzug strich um ihre nackten Waden, kühl und doch erregend.

				»Ehrlich gesagt« – er spreizte mit seinem Oberschenkel ihre Beine – »hat es mich maßlos geärgert.«

				Er streifte ihren Venushügel und streichelte ihre Perle. Sie war bereit für ihn, ihre Vagina feucht und zuckend, und die Entdeckung entlockte beiden ein leises Stöhnen. Seine harte Erektion rieb sich an ihrem Becken.

				»Das hat mich dazu bewogen, dich zu bestrafen.«

				Er schob mit einer heftigen Bewegung ihre Schenkel auseinander, zwängte sich dazwischen. Erregung erfasste Amelias Körper. Im Spiegel sah sie, wie sich ihre Brüste rhythmisch hoben und senkten, als wäre Spencer bereits in sie eingedrungen. Sein Atem beschleunigte sich. Er drückte sich gegen sie, schob ihre Röcke bis zur Taille hoch und öffnete die Knöpfe an seiner Hose.

				Dann fühlte sie, dass er an ihren Eingang drängte. Ihr Körper sehnte sich nach ihm. Verzehrte sich nach ihm.

				»Ja?«, keuchte er.

				»Ja«, wisperte sie.

				Ja. Er drang mit einem harten, schnellen Stoß in sie ein, dass die Frisierkommode zu schwanken begann. Amelias Körper wand sich ob des hungrigen Überfalls, doch er kannte kein Pardon. Er glitt langsam zurück, fast bis zur Penisspitze, dann stieß er abermals tief bis zur Wurzel in sie hinein.

				»Das gehört mir«, stöhnte er, ihr Becken umklammernd. Er stieß noch tiefer in Amelias Verlies. »Ganz allein mir.«

				Er war ganz tief in ihr, hart und stark. Sie fühlte nur noch ihn. Zehen, Finger, Lippen, Ohren, Haut … ihr gesamter Körper versank in Bedeutungslosigkeit.

				Er hob sie an und nahm sie mit schnellen gierigen Stößen. Ihr Armband klirrte auf dem vergoldeten Tablett. Sinnlich wippten ihre Brüste im Spiegel im Rhythmus seiner Bewegungen, drohten, aus Amelias Oberteil zu hüpfen. Als die Wildheit seiner Stöße zunahm, wurde der dunkle Hof einer Knospe sichtbar. Der Ausschnitt rieb über Amelias harte Spitze … wieder und wieder kitzelte die zarte Seide ihre empfindsame Zone.

				Und in ihrer Mitte … oh, da stimulierte er Stellen, von denen sie gar nicht wusste, dass sie existierten. Erregung ballte sich in ihrem Schoß, rauschhaft und übermächtig. Ein alles übersteigender Orgasmus kündigte sich an, und sie war überzeugt, dass sie nachher nie wieder dieselbe sein würde. Über den Frisiertisch gelehnt, stützte sie das Gewicht auf ihre Ellbogen. Ihr Stellungswechsel entlockte ihm ein zustimmendes Stöhnen, und sein Rhythmus beschleunigte sich. Ihre gerafften Röcke knisterten verheißungsvoll über die Tischkante, und der zarte Stoff streichelte erotisierend ihren Venushügel.

				»Spencer«, hauchte sie atemlos. Sie ließ ihren Kopf auf einen Arm sinken.

				»Nein.« Er vergrub seine Finger in ihrem Haar, riss ihren Kopf hoch. Der scharfe Ruck ging von ihrer Kopfhaut bis in die Zehenspitzen, ließ ihre Nervenenden vor Schmerz und Lust vibrieren.

				»Schau dich an«, befahl er ihr. »Schau dich an, wenn du kommst. Alle Männer konnten dich unten im Saal bewundern. Du bist geistreich, charmant, elegant, begehrenswert.« Er betonte jedes Wort mit einem unnachgiebigen Stoß. »Aber jetzt bist du so verdammt schön, und diese Schönheit gehört mir. Mir ganz allein. Jetzt und für immer. Verstehst du?«

				Sie hätte es nicht für möglich gehalten, aber er verdoppelte die Kraft seiner Stöße. Eine Flasche Eau de Cologne fiel zu Boden, wo sie in einer berauschenden Duftwolke zerbrach. Amelias Sinne waren aufgepeitscht vor Lust.

				»Du gehörst mir«, sagte er, während er weiter hart und wild in sie hineinstieß.

				»Ja.« Sie verfolgte entrückt im Spiegel, wie sie errötete. Ihre vollen Lippen leicht geöffnet, leckte sie mit der Zungenspitze über ihren Mund. Sie betrachtete ihre saphirblauen Augen, die sich zu sinnlich entfesselten Schlitzen verengten. Er hatte Recht; sie war schön.

				»Ja. Oh, Spencer, ja.« Sie schloss die Lider, als sie kam. Es ging nicht anders, denn ihr Orgasmus war zu heftig und intensiv. Die Intensität verstärkte sich, als er wieder und wieder begierig in sie eindrang.

				Kaum dass die Kontraktionen in ihrem Schoß verebbten, spürte sie, wie er sich anspannte – seine Bewegungen verrieten ihr, dass er den Zenit seiner Wollust erklomm.

				Und sie beobachtete im Spiegel, wie seine Kinnpartie zuckte, wie er die Lippen öffnete und die Zähne aufeinanderbiss. Sein Gesicht verzerrt vor Erregung, als bade er in einem süßen Schmerz. Er schloss die Augen, die Sehnen an seinem Hals spannten sich an.

				Diese Reflexion wilder anarchischer Lust – sie war nur für sie bestimmt. Sie hatte das bewirkt.

				»Ja«, drängte sie. »Komm für mich.«

				Ein heiserer Aufschrei drang aus seiner Kehle, als er sich aufbäumend in ihr ergoss und seine Fingernägel in Amelias Hüftknochen grub. Morgen waren dort seine Abdrücke zu sehen. Wie wunderbar!

				Sie stützten sich ineinander verkeilt, stöhnend und erschauernd auf dem wackligen Frisiertisch auf. Er legte seinen Kopf auf ihre nackte Schulter. Schweißperlen bedeckten ihre Körper.

				Er zog sich aus ihrer Vagina zurück, und Amelia zitterte hilflos in seinen Armen. Ihre Knie wollten ihr nicht mehr gehorchen. Sie konnte keinen Schritt mehr laufen.

				»Amelia«, flüsterte er, als der sündige Rausch verebbte. »Komm her.«

				Er half ihr ins Bett. Sie war himmlisch erschöpft, und er spielte Zofe und zog ihr Kleid, Strümpfe und Unterwäsche aus. Er befeuchtete ein Tuch in der Waschschüssel und erfrischte ihr Gesicht und ihren Nacken mit kaltem Wasser. Dann glitt er tiefer und kühlte das zarte Fleisch zwischen ihren Schenkeln.

				Er streckte sich neben ihr auf dem Bett aus.

				»Geht es dir gut?«

				Sie nickte, müde und befriedigt.

				Er strich ihr die zerzausten Haare aus den Schläfen, hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. Dann küsste er ihren Nacken. Den sensiblen Puls an ihrem Hals direkt hinter ihrem Ohr. Er küsste sie überall. Nicht mit hungrigem oder verführerischem Zungenspiel. Nein, er strich mit seinen Lippen sanft über ihre Haut. Sie war so erschöpft, dass es nicht einmal kitzelte. Er küsste die Innenseiten ihrer Ellbogen, ihren Bauch, ihre Kniekehlen, ihre runden, fülligen Hüften. Regungslos blieb sie liegen. Er kniete zwischen ihren angewinkelten Beinen, teilte zärtlich ihre Lippen und hauchte einen zarten Kuss auf ihre Scham.

				»Davon habe ich schon die ganze Zeit geträumt.« Er streichelte sie mit seiner Zunge. »Du schmeckst so gut.«

				Darauf kapitulierte sie kampflos. Lag da und genoss die zauberhafte Erregung, die durch ihre Venen prickelte. Sie fuhr ihm durch die dunklen Locken, während er sie lasziv küsste. Ihr Verlangen wuchs abermals, verhieß einen weiteren lustvollen Höhepunkt – aber diesmal hatte Amelia keine Eile. Im Moment konnte sie sich nichts Schöneres vorstellen als dieses Nachspiel. Unten fand ein Ball statt, nebenan stand eine Flasche Brandy, aber ihr Mann wollte nur eins: zwischen ihren Schenkeln ruhen und sie mit Lippen und Zunge verwöhnen. Sie zögerte den Orgasmus hinaus, beseelt, ihre gemeinsame Erregung so lange wie möglich auszukosten.

				Aber dann umschloss er mit seinen Lippen ihre feuchte Perle und machte etwas Unbeschreibliches mit seiner Zunge, und ihr Höhepunkt kam, bevor sie Atem schöpfen konnte. Erst überwältigend intensiv, dann weich und warm umspülend wie eine Welle.

				Oh ja!

				Er legte seine Hand auf ihren Bauch.

				»Das habe ich vermisst.«

				Sie strich ihm übers Haar und lächelte. Sie teilten nun seit Wochen jede Nacht das Bett, aber »das« hatten sie noch nie gemacht. Sie wusste allerdings, was er meinte. Er hatte sie vermisst. Unvermittelt hatte sie einen Riesenkloß im Hals.

				»Spencer?«

				Er hob den Kopf und blickte sie fragend an.

				»Bitte sprich weiter«, bat sie. »Es ist so ein schöner Moment, und du kannst ihn zerstören. Sag irgendetwas Arrogantes und Unsensibles, dann bin ich vielleicht noch zu retten. Sonst verschenke ich noch mein Herz an dich.«

				Er lächelte sie vielsagend an.

				»Oje.« Sie ließ den Kopf auf das Kissen zurücksinken. »Es ist schon passiert. Ich habe mich in dich verliebt.«

				»Erst jetzt?«, sagte er schmunzelnd und setzte sich auf. »Gott sei Dank. Besser spät als nie.« Er fuhr sich durch die Haare. »Also bei mir ist das erheblich schneller gegangen.«

				»Was?« Mit einem Ruck richtete sie sich kerzengerade im Bett auf. »Wie meinst du das? Seit wann?«

				»Von Anfang an, Amelia. Ich habe mich vom Fleck weg in dich verliebt.«

				»Nein, das nehm ich dir nicht ab.«

				»Du glaubst mir nicht?« Er schaute auf seine Weste, aus deren Tasche ein weißer Zipfel hervorlugte.

				»Wieso bist du eigentlich noch angezogen?«, beschwerte sie sich scherzhaft. Sie zog das Stück Leinenstoff heraus und machte große Augen. Es war das Taschentuch, das sie ihm auf der Terrasse zugesteckt hatte. Mit ihren Initialen versehen und mit Efeu und einer kleinen Biene bestickt. Trug er es seit jenem ersten Abend etwa immer bei sich? Als eine Art Erinnerungsstück an seine Liebste? Sie hätte es nicht zu glauben vermocht, hätte sie es nicht mit eigenen Augen gesehen.

				Sie musterte ihn verblüfft.

				»Spencer …«

				Er wurde tatsächlich rot und räusperte sich nervös.

				»Los, sag schon. Gib’ s mir. Du hast mich bereits als romantischen, sentimentalen Idioten beschimpft. Was hast du noch Schönes für mich auf Lager?«

				»Du bist ein netter Mann.«

				»Gott, das wollte ich hören.« Theatralisch warf er sich auf das Bett, als hätte sie ihn mitten ins Herz getroffen. »Sag das bloß nicht im Beisein anderer, sonst schleppe ich dich wegen Verleumdung vor Gericht.«

				»Keine Sorge«, antwortete sie kichernd und kuschelte sich an seinen warmen Körper. »Das bleibt unser kleines Geheimnis.

				Zufrieden seufzend schlang er einen Arm um ihre nackten Schultern.

				»Darf ich dir auch etwas Nettes sagen? Oder krieg ich dann gleich wieder zu hören, dass ich dich behandle wie ein Pferd.«

				»Kommt drauf an, was dir so vorschwebt.«

				»Mein Liebling? Mein Schatz? Meine Süße?« In seiner Stimme schwang Skepsis mit.

				»Nein, diese Kosenamen sind mir viel zu abgenutzt.«

				Er sah sie an.

				»Was ist mit meine Zauberfee? Meine Blume? Mein Goldstück?«

				Sie lachte.

				»Willst du mich auf den Arm nehmen?«

				Sie schaute in seine dunklen funkelnden Augen, und ihr stockte der Atem, als sie erkannte, welch heftigen, innigen Gefühle sich darin widerspiegelten. Sorgsam versteckt, aber die Mühe wert, sie hervorzulocken.

				Seine Stimme wurde ernst.

				»Meine Frau. Mein Herz.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Meine beste Freundin.«

				»Oh Spencer.« Ihr wurde warm ums Herz. »Das Letzte gefällt mir am besten.«

				»Mir auch, Amelia. Mir auch.« Ihre Lippen fanden sich zu einem langen, liebevollen Kuss.
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				Das ist Briarbank.«

				Als sie eine ausgreifende Handbewegung machte, tänzelte Amelias Pferd nervös zur Seite. Spencer lenkte Juno zu ihr und erblickte einen rauschenden Strom, der sich durch ein hügeliges Tal schlängelte. An einer Flussbiegung stand ein altes Steincottage. Rauch stieg aus dem Schornstein und zog über die Bäume und das Wasser hinweg.

				»Es ist schön, nicht?«

				Ja, dachte er, während er die Aussicht genoss. Schön war gar kein Ausdruck dafür.

				Sie standen auf der Anhöhe, auf der sich die Ruinen von Beauvale Castle erhoben. Früher hatten die langsam verfallenden Türme des Kastells der Verteidigung gedient. Sie überblickten das Tal des Flusses Wye, und von den hohen Felsen konnte man kilometerweit in jede Richtung sehen. Endlose Wälder, grüne Wiesen und Weiden erstreckten sich vor ihnen. Dunkel vermooste Felsspalten schluckten das Sonnenlicht, und auf den Feldern mit Sommerweizen wiegten sich die goldenen Ähren in der lauen Brise.

				»›Und wieder seh ich diese Heckenzeilen, nicht Hecken, sondern kleine Linien von wild gewachsenem Wald‹«, rezitierte sie einen Vers von Wordsworth. »›Seh die Gehöfte, eingegrünt bis hin zum Tor‹«, sie schenkte ihm ein Lächeln, das ihm direkt ins Herz ging.

				Wie hätte er diese Frau nicht lieben können? Er hatte eine Frau geheiratet, die die Gedichte von Wordsworth las und dessen Verse ihr so viel bedeuteten, dass sie sie auswendig kannte.

				»Du bist so still. Was denkst du?« Sie blinzelte ihn unter gesenkten Lidern an.

				Angesichts ihres besorgten Tonfalls begann das Pferd wieder zu tänzeln. Auch wenn sie für eine Anfängerin sehr gut ritt, fehlte es ihr noch an Selbstvertrauen, ein Pferd richtig zu beherrschen. Es dauerte bestimmt noch ein paar Wochen, bis sie allein ausreiten konnte.

				Spencer beruhigte Amelias Wallach mit leisem Zungenschnalzen und saß von Juno ab. Eigentlich war die Stute schon zu alt für so eine lange Reise, aber wenn er sie zurückließ, demolierte sie kurzerhand ihre Stallbox. Es gab keine andere Lösung: Er musste Osiris schleunigst in seinen Besitz bringen. Aber diesen Entschluss behielt er lieber für sich.

				»Es ist schön«, sagte er nur und blickte über das Tal. So musste es im Paradies ausgesehen haben. Unter ihm erstreckte sich eine wild zerklüftete Landschaft, um ihn herum dichte, unberührte Wälder, und das alles überspannt von einem strahlend blauen Himmel … es war atemberaubend. Fast wie in seiner Kindheit. Die kanadische Wildnis bot eine vergleichbar ungezähmte Natur, und in seiner Jugend, getrieben von Abenteuerlust, war er oft weit gepaddelt und geritten. Mit einem Mal spürte er, wie sehr er diese inspirierende Schönheit vermisst hatte.

				Die Natur betrog niemals ein sie liebendes Herz.

				Es gab ein verborgenes Verlies in seiner Seele, dem er keine weitere Beachtung schenkte, aber Amelia war es geglückt, es zu öffnen und Licht in das Dunkel zu lassen. Eigentlich war er nicht sentimental, aber er war ein echter Romantiker im Sinne von Wordsworth und seinesgleichen. In einer engen Kirchenbank sitzen und der Predigt zu lauschen war für ihn eine Tortur. Seine Kathedrale war die Natur. Dort fühlte er die Präsenz des Göttlichen und empfand sowohl Demut als auch Trost.

				Es war bestimmt nicht verkehrt, wenn auch ein Herzog zuweilen Demut empfand. Und, wenn er ehrlich mit sich selbst war, hatte er auch nichts dagegen, bisweilen getröstet zu werden. Aber dafür musste er nicht jagen, schwimmen oder reiten gehen. Er hatte das unbeschreibliche Glück gehabt, eine Frau zu heiraten, die ein großes Herz und einen wachen Verstand besaß, die ihn trösten und die ihn Demut lehren konnte.

				Und dafür liebte er sie. Es war eine ganz neue Herausforderung für ihn: zu lieben. Furchteinflößend und faszinierend. Spencer hatte mehrere Beziehungen gehabt und war katastrophal gescheitert. Er mochte nicht an die Konsequenzen denken, wenn es dieses Mal wieder schiefging.

				»Ist das Kastell schon lange eine Ruine?«, fragte er.

				»Nein«, antwortete sie. »Laut meinem Vater erst seit ein paar Generationen. Nach einem Brand ist es zunehmend verfallen. Die meisten Wände stehen zwar noch, aber das Dach ist leider Gottes ein Opfer der Flammen geworden.« Sie blickte zum Eingang der Burg, der von zwei Türmen, verbunden durch einen steinernen Torbogen, flankiert wurde. »Und das Torhaus steht natürlich auch noch. Da haben meine Brüder früher ihr Unwesen getrieben.«

				»Und du? Was hast du getrieben?«

				»Ich war ein gutes Mädchen. Ich hab nie was Schlimmes angestellt.«

				Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu.

				»Dafür ist es nie zu spät.«

				Der Herzog führte Juno durch die verfallenen Ruinen zu einer schattigen Stelle, wo sie sich ausruhen konnte. Unvermittelt ertappte er sich bei dem Gedanken, dass er die Burg am liebsten wieder aufgebaut hätte. Um Amelia das Heim zu bieten, das sie sich so sehnlich wünschte. Morgens würde sie aufwachen, umgeben von einer üppig grünen Landschaft, und ihre blauen Augen funkelten mit dem strahlenden Himmel um die Wette.

				Nach einer Runde durch den Burghof kehrte er zu Amelia zurück, betrachtete ihr fein geschnittenes Profil, als sie zum Fluss hinunterblickte. Vor Jahrhunderten, mutmaßte er, hatten ihre Ahnfrauen hier gestanden und ins Tal geschaut. Generationen starker, edelmütiger Frauen, die Schwache und Kranke unterstützten, aber auch ihren stolzen Rittern halfen, die Burganlagen zu verteidigen.

				»Die Lage von Briarbank ist einmalig«, bemerkte er, während sein Blick auf das Cottage fiel. Da die Burg unbewohnbar war, würden sie sich wohl oder übel mit dem Sommerhäuschen begnügen müssen. »Aber das Cottage ist winzig klein.«

				»Ja, leider. Und bald ist das Haus voller Gäste. Ich kann es dir nachfühlen, wenn du dich da ab und zu mal verdrücken musst.« Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Immerhin gibt es hier einiges zu entdecken. Der Fluss, der Wald, Ruinen. Und irgendwann reiten wir nach Tintern. Der Ausflug wird Claudia sicher gefallen.«

				Claudia? Spencer blickte stirnrunzelnd zu der Kutsche. Sicher, die verfallene Abtei aus dem Mittelalter wäre ein schöner Ausflug für das Mädchen – wenn sie überhaupt mitkäme. Claudia war seit ihrer Rückkehr aus York nicht mehr ausgeritten. Sie weigerte sich strikt. Er hatte keine Ahnung, was sie damit bezweckte. Ob sie ihm oder Amelia damit eins auswischen wollte?

				»Komm«, sagte Amelia, die irrtümlich dachte, dass er aus Widerwillen die Stirn runzelte. »Du möchtest doch bestimmt die Aussicht auf Tintern Abbey genießen.« Wieder rezitierte sie eine Zeile aus Wordsworths gleichnamigem Gedicht. »›Wie oft hab ich mich da im Geist an dich gewandt …‹«

				Sie hob fragend eine Braue.

				»›Mein Wye, du Wandrer durch die Wälder, wie oftmals war mein Geist dir zugewandt‹«, beendete er leise den Vers und warf einen Blick über seine Schulter, als könnten Dritte ihn hören.

				»Ich wusste es«, sagte sie lächelnd. »Du bist ein Romantiker.«

				»Das bleibt unser Geheimnis, denk dran.« Er drohte ihr mit scherzhaft gesenkter Stimme: »Wehe, du verrätst das auch nur einer Menschenseele.«

				Vier Tage später saß Spencer in der kleinen Bibliothek von Briarbank, vor ihm lag ein Brief, den er gerade beendet hatte. Es klopfte an der Tür.

				»Komm rein.«

				»Ich bin’s nur.« Amelia kam herein. Sie schloss die Tür hinter sich und schwang aufreizend ihre Hüften, als sie an seinen Schreibtisch trat. Ein vielversprechendes Zeichen, dachte er.

				Briarbank bekam ihr gut. Seit ihrer Ankunft war sie wie ausgewechselt und in ihrem Element, sprühte vor Selbstvertrauen und Fröhlichkeit, und nachts in ihrem Schlafzimmer wurde Spencer reich belohnt. Nicht nur dort, sondern auch in ihrem Ankleidezimmer, im Bad und sogar im Salon. Bisher hatten sie es noch nicht in der Bibliothek getrieben, und er hoffte inständig, dass Amelia das heute Nachmittag nachholen wollte.

				Er versah den Brief mit seinem Siegel und legte ihn beiseite.

				»Und?«

				»Eben traf ein Reiter von Harcliffe Manor ein. Lily und die Gentlemen sind auf dem Weg zu uns. Sie sind in etwa ein, zwei Stunden hier.«

				Spencer fasste die Neuigkeit mit gemischten Gefühlen auf. Einerseits waren sie hergekommen, weil sie Bellamy und Ashworth davon überzeugen wollten, einen Schlussstrich unter den Stud Club zu ziehen. Andererseits genoss er es, mit Amelia allein zu sein, und wünschte sich, ihre Flitterwochen würden nie enden.

				Offenbar empfand sie genauso. Sie umrundete den Schreibtisch und setzte sich auf seinen Schoß.

				»Bald haben wir das Haus voller Gäste«, sagte sie. »Dann habe ich viel zu tun. Schließlich möchte ich, dass sich alle bei uns wohlfühlen. Vielleicht ist es für längere Zeit das letzte Mal, dass wir allein sind.«

				Sie verschwendete keine Zeit für ein Vorspiel und glitt mit ihrer Hand direkt zu seinem Schritt.

				»Allzeit bereit?«, kicherte sie, als sie seine Erektion durch den Hosenstoff fühlte.

				»Gleich, als du ins Zimmer kamst.« Er presste sie fester auf seinen Schoß und küsste sie spielerisch-leidenschaftlich. Gott, er liebte ihren Mund. Süß und sinnlich, wie alles an ihr.

				Geschickt knöpfte sie die Hose auf und zog sie ihm aus, während er ihre Brüste umschloss und ihre harten Knospen unter dem dünnen Baumwollmusselin neckte. Sie legte ihre kühlen schlanken Finger um seinen harten Schaft und streichelte ihn hingebungsvoll. Genießerisch lehnte er sich in seinem Sessel zurück. Sie lernte schnell, seine Amelia, und wusste, wie er es am liebsten mochte.

				Ein weiteres Klopfen an der Tür ließ ihn im Sessel zusammenzucken.

				»Bleib sitzen.« Sie sprang von seinem Schoß. »Das ist bestimmt ein Diener. Ich mach das schon.«

				Er gehorchte ihr nur zu gern. Weil er absolut keine Lust hatte aufzustehen und jemanden zu begrüßen, nicht mit dieser ungeheuren Erektion. Er machte sich nicht einmal die Mühe, seine Blöße zu bedecken, sondern rutschte lediglich ein Stück unter den Schreibtisch. Leise flüsternd unterhielt Amelia sich mit dem Störenfried. Dann schloss sie die Tür ab.

				Als sie auf ihn zukam, schob er sich samt Sessel ein Stück nach hinten und überlegte. Sollte er sie auf den Schreibtisch legen und nehmen oder von hinten vernaschen? Keine leichte Entscheidung.

				Doch Amelia hatte ihre eigenen Vorstellungen. Sie trat neben seinen Sessel, umfasste seinen zuckenden Stab und kniete sich hin.

				Bei allen Heiligen.

				Ihr süßer, üppiger Mund stülpte sich über seine harte Penisspitze, und Spencer glaubte zu explodieren.

				»Amelia, warte.«

				Sie blickte zu ihm hoch.

				»Was ist denn?«, wollte sie wissen.

				»Bist du sicher …?« Er mochte sie zu nichts drängen.

				Um ihre Augen bildeten sich winzige Lachfältchen.

				»Du hast gesagt, dass, wenn mir etwas gefällt, es dir auch Spaß macht.«

				»Stimmt.«

				»Gut, dann unterbrich mich nicht dauernd.«

				Sie nahm ihn abermals in den Mund, und dieses Mal lächelte sie. Verdammt, so fühlte es sich noch besser an, wenn das überhaupt möglich war. Ihre Zunge kreiste um die sensible Furche, und seine Krone rieb sich an ihrem weichen Gaumen. Ein hilfloses Stöhnen drang aus seiner Kehle.

				Das brachte sie zum Lachen, was ihn noch mehr anfeuerte.

				Zum Glück war sie ein bisschen gehemmt, denn sonst wäre er innerhalb von Sekunden gekommen.

				Überwältigt von seiner wachsenden Erregung, sank er zurück in den Sessel. Er schob ihr eine vorwitzige Locke aus der Stirn, um sie besser beobachten zu können, während sie ihn mit ihren vollen korallenroten Lippen saugte. Sie sah auf, erhaschte seinen Blick und seufzte so leidenschaftlich, dass er sich in den gepolsterten Lehnen festkrallte.

				Gütiger Himmel, er war so nah dran. Ob er sie warnen sollte? Immerhin machte sie so etwas zum ersten Mal. Und ahnte womöglich nicht, was gleich mit ihm passieren würde … Seine Selbstlosigkeit in allen Ehren, aber ging das nicht etwas zu weit?

				»Amelia«, stöhnte er. Mehr brachte er nicht heraus. Sicher, bemerkte sie die Verzweiflung in seiner Stimme.

				»Oh Gott.« Er bäumte sich im Sessel auf, sein ganzer Körper zuckend vor Erregung.

				Als es vorüber war, starrte er entrückt hinauf zu den grob gezimmerten Deckenbalken. Amelia hatte Recht. Das zugige kleine Cottage war das Paradies auf Erden.

				Sie setzte sich vor ihn auf den Tisch und ließ selbstzufrieden ihre Beine herabbaumeln.

				Dieses kleine Luder. Er wollte sie beglücken, bis ihr Hören und Sehen verging. Aber erst musste sich sein Atem beruhigen. Sein Arm schwer wie Blei, ergriff er ihren Fußknöchel.

				»Jetzt bist du dran.«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Nein. Ich möchte nicht, dass du meine Frisur und mein Kleid in Unordnung bringst. Unsere Gäste können jede Minute eintreffen. Zwar ist alles vorbereitet, aber ich möchte ihnen noch frische Blumen in die Zimmer stellen.« Sie zog die Stirn in Falten. »Mhm, ich bin mir unschlüssig, welches Gemüse es zum Abendessen geben soll. Magst du Pastinaken?«

				»Keine Ahnung.« Er glitt mit seiner Hand über ihre Wade nach oben. »Ich möchte lieber dich schmecken.«

				Lachend rutschte sie weg von ihm.

				»Nicht jetzt. Ich habe noch so viel zu tun.«

				»Was macht es, wenn du nicht fertig wirst? Amelia, du musst auch mal an dich denken.«

				Sie zuckte mit den Achseln und warf einen vielsagenden Blick auf seinen Schritt.

				»Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte … das nicht ausprobiert?«

				»Um Himmels willen, nein. Bist du von allen guten Geistern verlassen?« Er grinste breit. Dann richtete er sich in seinem Sessel auf und schlug einen ernsteren Ton an. »Weißt du, was mich wundert? Auf dem Fest bei den Granthams warst du hinreißend und standst im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Wenn du in London so gewesen wärst, wärst du mir aufgefallen. Wie kommt es, dass ich diese Amelia in London nie zu sehen bekommen habe?«

				Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne.

				»Die Frage habe ich mir auch schon gestellt. Wahrscheinlich gibst du mir jede Menge Selbstvertrauen. Eine Frau mit einem attraktiven Herzog an ihrer Seite blüht einfach auf.« Sie strich mit ihrem Fuß über sein Knie.

				»Bevor ich dich kennenlernte … ich glaube, Mr. Poste habe ich schon erwähnt. Du weißt schon, der verknöcherte Gentleman, mit dem ich verlobt war?«

				Er nickte.

				»Mein Vater schuldete ihm eine Menge Geld und erklärte mir, dass Poste ihm die Schulden erlassen wolle, tja … wenn er mich zur Frau bekäme.« Sie räusperte sich. »Er hatte schon früh ein Auge auf mich geworfen. Ich war weiter entwickelt als die meisten Mädchen, und mit zwölf ertappte ich ihn dabei, wie er mich verstohlen begaffte. Ich fühlte mich beschmutzt, ich war ja noch ein Kind.«

				Spencer ballte die Hände zu Fäusten.

				»Hat er dich angefasst?«

				»Er hat mich ein paar Mal in den Po gezwickt, mehr nicht. Aber ich wusste nicht, wie man mit so etwas umgeht, und mit meinen Eltern habe ich darüber nie gesprochen. Ich hatte Angst, dass sie die Hochzeit abblasen würden, und ich wollte ihnen doch so gern helfen. Letztlich habe ich nicht durchgehalten. Meine Motive waren sehr egoistisch. Ich träumte von der romantischen Liebe. Und nachdem ich die Verlobung aufgelöst hatte, dauerte es Jahre, bis ich die Blicke der Männer wieder ertragen konnte, ohne dass mir schlecht wurde.«

				Auch wenn ihre seelischen Wunden vernarbt waren – er fühlte sich mit einem Mal nutzlos, weil er ihr nicht helfen konnte.

				»Vermutlich war ich so unscheinbar, weil ich nicht auffallen wollte. Vielleicht wollte ich nicht im Mittelpunkt stehen.« Sie schenkte ihm ein bittersüßes Lächeln. »Weißt du, Poste starb kurz nach unserer Trennung. Hätte ich es noch ein Weilchen länger mit ihm ausgehalten und ihn geheiratet, wäre meiner Familie eine Menge Ärger erspart geblieben. Und ich wäre jetzt eine reiche Witwe.«

				»Dich trifft bestimmt kein Vorwurf.«

				Unsicher zuckte sie mit den Schultern. Oh doch, sie machte sich Vorwürfe.

				Sie war ein liebes, uneigennütziges Mädchen und hatte sich all die Jahre die Schuld an der miserablen finanziellen Lage ihrer Eltern gegeben. Nur weil sie sich geweigert hatte, diesen lüsternen alten Sack zu heiraten? Allmählich kapierte Spencer, warum sie so versessen war, ihren Brüdern zu helfen.

				Er fasste ihre Hand und drückte sie sanft.

				»Ich bin sehr froh, dass du ihn nicht geheiratet hast.«

				Sie wich seinem Blick aus.

				Er schaute sie gespannt an. Hoffentlich pflichtete sie ihm bei, dass auch sie glücklich sei über diese Wendung des Schicksals und sie Spencer für nichts und niemanden eintauschen wolle.

				Doch sie sagte nichts dergleichen, sondern:

				»Ich liebe dich.«

				Sein Herz verkrampfte sich vor Enttäuschung. Er zweifelte keine Sekunde lang an der Aufrichtigkeit ihrer Worte. Das Problem war bloß, dass Amelia verdammt viele Leute liebte. Und er wollte nicht einer unter vielen sein.

				Zerstreut blickte er auf seinen Schreibtisch.

				»Wer war das vorhin, an der Tür?«

				»Oh, das war Claudia. Ich habe ihr gesagt, dass du in einer Minute unten bist. Da habe ich mich wohl verschätzt, was?«

				Er versetzte ihr einen zärtlichen Klaps auf den Po, und sie sprang vom Schreibtisch.

				»Ach, und noch was«, sagte sie auf dem Weg zur Tür. »Wenn die Gentlemen eintreffen, nimmst du sie mit zum Angeln. Ich habe heute Abend zum Dinner frischen Lachs eingeplant.«

				»Bei mir hat wieder einer angebissen.« Mit einem Ruck zog Ashworth einen zappelnden Fisch aus dem Wye.

				Spencer nickte anerkennend und warf seine Angel wieder aus, während er darüber nachdachte, wie scharfsinnig seine Frau war. Er hatte sich fest vorgenommen, den Stud Club ein für alle Mal aufzulösen. Doch um diesen Plan umzusetzen, musste er mit Ashworth unter vier Augen reden. Amelia hatte ihm den idealen Vorwand geliefert. Angeln war ein richtiger Männersport und Rhys ein ebenso passionierter Angler wie Spencer.

				Aber Julian Bellamy … hahaha. Der wusste vielleicht gerade mal, dass die Themse ein Fluss war, und hasste das Landleben wie die Pest. Je länger Spencer Julian kannte, umso überzeugter war er, dass Bellamy aus kleinen Verhältnissen stammte. Sein aufgesetztes Gehabe und seine auffallend modische Kleidung reichten vielleicht aus, um sich in London einzuschleimen, aber hier in Gloucestershire wirkte er wie ein störender Fremdkörper. Als Spencer vom Fischen anfing, hatte Julian sich halbherzig damit herausgeredet, dass er das Pianoforte stimmen wolle.

				Spencer fragte sich, wie gut Leo Julian wirklich gekannt hatte. Angeblich waren sie enge Freunde gewesen.

				»Ich brauche Geld«, sagte Ashworth offen und nahm Spencer das Problem ab, behutsam auf das Thema zu sprechen zu kommen. »Deshalb bin ich hergekommen. Wenn wir hier fertig sind, fahre ich nach Devonshire. Mal sehen, was sich mit meinem verdammten Erbe anstellen lässt. Und dafür brauche ich Geld.«

				»Zufällig habe ich viel Geld«, erwiderte Spencer lässig.

				»Und ich habe zufällig eine von diesen Münzen. Ich persönlich hätte nichts dagegen, Ware gegen Bares zu tauschen, aber …«

				»Bellamy spielt da nicht mit, ich weiß. Der Kodex des Stud Clubs steht für gute Erziehung«, äffte er Julian nach. »Wehe, wir benehmen uns daneben!«

				Die beiden lachten verhalten, weil der Scherz auf Kosten des toten Leo ging.

				»Gut, dann spielen wir eben um die Münze«, entschied Spencer. Etwas zerrte an seiner Angel, doch als er sie hochzog, war der Fisch verschwunden. »An einem der nächsten Abende werden wir Bellamy zu einer Runde Karten einladen. Das dürfte kein Problem sein, denn hier gibt es sonst nicht viel Ablenkung. Überlassen Sie alles mir. Ich weiß, wie wir es machen. Wenn ich in einer Runde zehntausend Pfund verloren habe, verlieren Sie in der nächsten Runde die Münze an mich, einverstanden?«

				»Ich will zwanzigtausend.«

				»Fünfzehn. Das ist mein letztes Wort.«

				»Sie haben Lily zwanzigtausend angeboten.«

				»Sie ist hübsch und trauert um ihren Bruder. Sie dagegen sind ein hässlicher Unsympath.«

				Ashworth zuckte mit den Schultern.

				»Gut, einverstanden.«

				Sie verstummten für eine Weile.

				»Wo wir schon einmal hier sind … ich denke, ein klärendes Gespräch zwischen uns beiden ist schon seit Jahren überfällig.« Spencer stockte und inspizierte nachdenklich den Köder an seinem Angelhaken. »Wegen Eton … das war nichts Persönliches. Eigentlich hatte ich gar nichts gegen Sie.« So, jetzt war es heraus. Im Grunde genommen hatte er den Streit nicht angefangen.

				Eine Libelle flog vorbei. Spencer warf abermals die Angel aus.

				Schließlich antwortete Ashworth:

				»Ehrlich gesagt hatte ich auch nichts gegen Sie.«

				»Gut, damit ist die Sache für mich aus der Welt.« Meine Güte, jetzt bloß nicht sentimental werden. Spencers Augen wurden schmal. Ob Amelia sie deswegen zum Angeln geschickt hatte? Damit sie sich endlich aussprachen? Dieses kleine Luder.

				»Wenn Sie nichts gegen mich hatten«, griff Ashworth den Gesprächsfaden wieder auf, »weshalb haben Sie sich dann mit mir geprügelt?«

				Spencer seufzte. Das hatte er sich einfacher vorgestellt. Warum biss denn kein Fisch an, damit dieses verdammte Gespräch endlich beendet war?

				»Keine Ahnung«, antwortete er zögernd. »Das war Zufall oder meinetwegen Schicksal.«

				In Eton hatte er sich unmöglich aufgeführt. Mit siebzehn war er damals einer der ältesten Schüler gewesen und eine Niete in Latein. Hinzu kam sein kleines Problem: Ihm brach im überfüllten Schulzimmer der Schweiß aus. Der einzige Junge, der sich noch grauenvoller benahm, war Rhys St. Maur – ein Jahr jünger als Spencer, aber um einiges größer und kräftiger. Die beiden wetteiferten heimlich um den Titel »Schlimmster Eton-Schüler«. Warum Rhys so viel Ärger machte, war Spencer ein Rätsel. Er selbst benahm sich absichtlich wie der hinterletzte Rüpel. Weil er hoffte, dass sein Onkel ihn nach Kanada zurückschickte, wenn das Maß voll war.

				An einem sonnigen, aber bitterkalten Tag im Februar kam der Brief. Anfangs hatte er sich gefreut, als man ihn aus dem Griechischunterricht holte. In der Depesche stand, dass sein Vater vor einem Monat in Kanada gestorben war. Er war seit einem Monat eine Vollwaise und hatte es nicht einmal gewusst. Jetzt war es sowieso egal, wie er sich aufführte. Er konnte nicht mehr nach Hause. Es gab kein Zuhause mehr.

				Er war am Boden zerstört gewesen. Wütend auf sich selbst, auf seinen Vater, seinen Onkel, den lieben Gott.

				Und Rhys St. Maur suchte sich ausgerechnet jenen Tag aus, um ihn zu provozieren.

				»Zufall? Schicksal?«, wiederholte Rhys. »So dumm kamen Sie mir eigentlich nicht vor. Man kann nicht gegen das Schicksal gewinnen.«

				»Mag sein«, grummelte Spencer. »Letztlich war ich auch nicht traurig, dass ich verloren habe.«

				Anders als Amelia hing er seiner Vergangenheit nicht nach. Er hatte alles erreicht, was man sich wünschen konnte: Er trug den Titel eines Herzogs, hatte Geld wie Heu, ein florierendes Geschäft und eine kluge, bezaubernde Ehefrau, die zufällig seine beste Freundin war. Ihm ging es blendend. Er wünschte sich bloß, seine bessere Hälfte empfände das genauso.

				Er bekam den Hals einfach nicht voll. Vor ein paar Wochen hatte er noch geglaubt, nichts könne ihn glücklicher machen, als aus Amelias Mund zu hören, dass sie ihn genauso selbstlos und hingebungsvoll liebte wie ihre Brüder. Inzwischen hatte er es gehört. Und es war ihm nicht genug. Er wollte die erste Geige spielen in ihrem Leben. Ihr Ein und Alles sein.

				Rhys nahm einen weiteren Lachs von der Angel.

				»Das ist schon der dritte.«

				»Fabelhaft«, erwiderte Spencer. Er rollte seine Angelleine ein. »Dann brechen wir jetzt auf. Das wird Amelia freuen.«

				»Werden Sie ihr sagen, dass ich alle drei gefangen habe?«

				»Natürlich nicht. Und Sie auch nicht, wenn Sie Ihre Fünfzehntausend einsacken wollen.« Spencer stellte die Angel beiseite. »Fünfzehntausend sind eine schöne Stange Geld. Genug, um zu heiraten.«

				»Heiraten?« Rhys zog die Stirn in Falten, während er Spencer beim Entwirren der Angelleinen half. »Sie machen wohl Witze, was? Beschränken Sie Ihre Strategie lieber auf den Kartentisch.«

				»Wieso? Sie sind doch im besten Mannesalter. Bellamy mag ein Arschloch sein, aber in einem hat er vermutlich Recht. Für Lily wäre es sicher besser, wenn sie heiraten würde.«

				Im Nachhinein bedauerte Spencer sein unhöfliches Gebaren und dass er den Vorschlag, Leos Schwester zu heiraten, so rigoros abgeschmettert hatte. Er hätte viel feinfühliger reagieren müssen, aber er hatte instinktiv gehandelt, ohne zu hinterfragen, warum er sich dagegen sträubte. Vermutlich hatte er sich zu dem fraglichen Zeitpunkt schon in Amelia verguckt.

				Rhys schnaubte missfällig.

				»Oh, Lily hat schon einen Beschützer. Großer Gott, war das eine anstrengende Reise, mit den beiden in der Kutsche. Ich habe noch keinen gesehen, der so verbissen Desinteresse geheuchelt hätte. Dabei sieht ein Blinder, dass zwischen den beiden etwas ist.«

				Demnach hatte Spencer richtig getippt. Zwischen Bellamy und Lily Chatwick bahnte sich etwas an.

				Rhys grinste ihn an. »Vielleicht sollte ich Lady Lily wirklich den Hof machen. Mal sehen, wie Bellamy darauf reagiert.«

				Na, das klang nach einem amüsanten Abend.

				»Tun Sie mir einen Gefallen«, entgegnete Spencer und nahm die Angelruten in eine und den Korb mit den Fischen in die andere Hand. »Geben Sie mir ein Zeichen, diesen Augenblick will ich mir nicht entgehen lassen.«
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				Bilde ich mir das nur ein«, begann Amelia, die einen Klumpen Brotteig durchknetete, »oder bahnt sich da was zwischen dir und Mr. Bellamy an?«

				Lily lachte und stützte ihre Ellbogen auf dem Küchentisch auf.

				»Anbahnen ist sicher nicht das richtige Wort. Julian bedrängt mich förmlich, dass ich ihn heiraten soll.«

				Mit ihrer mehlbestäubten Hand strich Amelia sich eine Strähne aus dem Gesicht.

				»Aber es ist noch keinen Monat her, seit …« Sie stockte und biss sich auf die Lippe.

				»Seit Leos Tod«, beendete Lily den Satz. »Ich weiß. Und sein Erbbegünstigter ist noch nicht aus Ägypten eingetroffen. Vermutlich hat die Nachricht ihn noch gar nicht erreicht. Ich kann zwar die nächsten Monate noch in dem Stadthaus wohnen, aber Julian besteht darauf, dass ich einen Beschützer brauche.« Sie zeigte auf den Brotteig. »Ihr backt euer Brot selbst?«

				»Nur zu besonderen Anlässen.« Lily brauchte schließlich nicht zu wissen, dass die Gastgeberin vor lauter Aufregung eines der frisch gebackenen Brote verdrückt hatte. Amelia hatte nun mal von jeher die Angewohnheit zu essen, wenn sie nervös war.

				Im Zimmer nebenan traktierte Julian Bellamy das Pianoforte, und dunkle wilde Akkorde brachten die Küchenregale zum Erzittern. Wäre er doch mit den anderen zum Angeln gegangen, aber er war ein richtiger Stubenhocker. Interessant, dass er sich lieber mit dem Klavier beschäftigte. Dann war er in Lilys Nähe, ohne dass sie es wahrnahm.

				»Ich kann ihn hören«, sagte Lily, als könnte sie Amelias Gedanken lesen. Sie warf einen Blick in Richtung Salon. »Oder besser, ich kann ihn fühlen. Er spielt immer mit großer Leidenschaft, aber er hat schon einmal besser gespielt.«

				»Woran merkst du …«

				»Den Unterschied? Dann klappern die Teller nicht so.«

				Amelia klopfte den Teig in Form.

				»Lily, ist dir schon der Gedanke gekommen, dass Mr. Bellamy in dich verliebt sein könnte?«

				»Oh ja. Er glaubt vermutlich, er sei in mich verliebt.«

				»Und was glaubst du?«

				»Wir sind seit vielen Jahren befreundet, aber mehr ist da nicht. Seit Leos Tod …« Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich denke, es hängt mit Julians Trauer und seinen Schuldgefühlen zusammen. Er hat ein schlechtes Gewissen, weil er Leo versetzt hat, und deshalb fühlt er sich verpflichtet, mich zu beschützen.«

				»Meinst du nicht, dass er tiefere Gefühle für dich hegt?«

				Lily schüttelte den Kopf.

				»Nein, auf keinen Fall.«

				»Ist auch besser so«, erwiderte Amelia. Hoffentlich ließ ihre Freundin sich nicht auf diesen Mann ein, denn das würde nicht gut gehen. Lily war eine vornehme, kultivierte Lady und stammte aus einer der angesehensten englischen Adelsfamilien. Julian Bellamy hingegen war ein Emporkömmling von zweifelhafter Herkunft. Grundsätzlich kein Beinbruch, dachte Amelia, gleichwohl vertraute sie ihm nicht. Mr. Bellamy war sicherlich nicht in Lily verliebt, sonst hätte er sich in Leos Todesnacht nicht mit einer verheirateten Frau eingelassen.

				»Bei uns bist du immer willkommen«, fuhr Amelia fort. »Spencer und ich freuen uns, wenn du uns besuchen kommst.«

				»Das ist sehr nett von euch. Ich hab dir gleich gesagt, dass er ein guter Ehemann ist.«

				Amelia errötete bis zu den Haarwurzeln.

				»Ja, das stimmt. Es brauchte zwar etwas Zeit, aber inzwischen kann ich das bestätigen.«

				»Das freut mich für dich.«

				Amelia strahlte glücklich. Allerdings erschien es ihr unangemessen, über ihr junges Glück zu sprechen, da Lily um ihren Bruder trauerte.

				Schmerzvoll krampfte sich ihr Herz zusammen. Sie hoffte inständig, dass Spencer und Jack sich in naher Zukunft aussöhnten. Obwohl ihr Mann seine übliche Reserviertheit beibehielt, bemerkte Amelia, dass er sich zunehmend für das ländlich schöne Briarbank erwärmte. Inzwischen hatte er ihr erzählt, dass er in mehreren britischen Forts in Kanada aufgewachsen war und dann urplötzlich den vornehmen Herrensitz Braxton Hall übernehmen musste. Ein gemütliches Heim und eine liebevolle Familie hatte er nie kennengelernt. Nach ihrem Aufenthalt hier begriff er gewiss, warum Amelia ihre Angehörigen nicht im Stich ließ.

				Sie fragte:

				»Und es macht dir wirklich nichts aus, mit Claudia ein Zimmer zu teilen? Das Cottage ist leider sehr klein, wir haben nur vier Schlafkammern. Aber wenn du möchtest, können wir jemanden …«

				»Nein, nein«, unterbrach Lily sie. »Ich bin froh über ein bisschen Gesellschaft. Schade, dass sie so verschlossen ist.«

				Amelia seufzte.

				»Sie spricht also auch nicht mit dir? Ich weiß nicht, wie man an das Mädchen herankommen soll.« Sie hatte fast ein schlechtes Gewissen, weil sie Claudia am Nachmittag aus der Bibliothek gescheucht hatte. Ob Spencer einen besseren Draht zu ihr hatte? Die Kutschen waren kurz darauf eingetroffen, und er hatte wohl keine Gelegenheit gehabt, mit ihr zu sprechen. »Ich muss zugeben, dass ich dich deshalb zu ihr ins Zimmer gesteckt habe. Vielleicht hast du mehr Glück bei ihr als ich. Ich habe es wieder und wieder versucht, mich mit ihr zu befreunden, aber ich stoße auf Granit.«

				Frustriert knetete sie den Teig durch. Sie könnten so viel zusammen unternehmen: am Fluss spazieren gehen, ein Duett am Klavier spielen, vielleicht sogar einen Einkaufsbummel machen, aber das Mädchen wies jeden Vorschlag zurück. Amelia wusste sich keinen Rat mehr.

				Nachdem sie den Brotteig zum Gehen beiseitegestellt hatte, klopfte sie sich das Mehl von den Händen und wandte sich zum Spülbecken um.

				Hinter ihr hörte sie Lily sagen:

				»Du? Hier? Was für eine Überraschung!«

				Waren die Männer schon vom Angeln zurück? Mr. Bellamy konnte es nicht sein – der hämmerte weiter auf die Klaviertasten ein. Sie trocknete ihre Hände ab und drehte sich um.

				Unvermittelt bekam sie weiche Knie.

				»Hallo, Amelia.«

				»Jack?« Einen Herzschlag lang glaubte sie, ein Gespenst zu sehen. Ein Phantombild von dem Jack, der mit vierzehn in sechs Wochen in die Höhe geschossen war. Ihr Bruder hatte damals gegessen wie ein Scheunendrescher. Aber natürlich hatte sie weder ein Gespenst noch den halbwüchsigen Jungen von einst vor sich. Unschlüssig stand Jack in der Küche, wie ein Fremder im eigenen Haus. Er sah dünn und ausgezehrt aus. Die Kleider schlabberten um seinen Körper, gaben ihm ein jungenhaft verletzliches Aussehen. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und sich seit Tagen nicht mehr rasiert.

				Ihre Augen wurden feucht. Mit einem Mal liefen ihr Tränen über die Wangen.

				»Hallo, Schwesterherz. Begrüßt man so seinen Lieblingsbruder?«

				»Jack.« Sie warf die Arme um seinen Hals und drückte ihn fest an sich. Es brannte ihr auf den Lippen, ihn zu fragen, was mit ihm passiert war. Wie hatte er so tief sinken können? Herrje, weil sie ihn schmählich im Stich gelassen hatte. Ihre selige Mutter würde ihr das niemals verzeihen und ihr verstorbener Bruder Hugh auch nicht. »Ich freue mich so, dass du hier bist.« Sie umschlang ihn noch inniger. Dieses Mal ließ sie Jack nicht wieder gehen, egal, wie Spencer dazu stand. Erst musste Jack ihr alles erzählen, und dann würden sie gemeinsam dafür sorgen, dass er sein Leben wieder in den Griff bekäme. Sie hatte schon einmal einen Bruder verloren, ein weiteres Mal vermochte sie diesen Schmerz nicht zu ertragen.

				»Wir haben ein volles Haus.« Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. »Reicht dir der Speicher?«, fragte sie und bemühte sich, unbekümmert zu klingen.

				»Na klar. Es sei denn, Morland …«

				Eine tiefe Stimme unterbrach ihn.

				»Es sei denn, was?«

				Spencer kam in die Küche. »Drei Lachse, wie bestellt.« Er warf die Fische auf den Tisch und drehte sich zu Jack um.

				Amelias Magen krampfte sich zusammen. Wie würde Spencer darauf reagieren, dass ihr Bruder sich wieder einmal selbst eingeladen hatte? Andererseits konnte Jack kommen und gehen, wann er wollte – schließlich war Briarbank das Haus seiner Familie.

				Lord Ashworth folgte Spencer in die Küche. Beim Anblick des wuchtigen Hünen hob Jack beschwichtigend die Hände.

				»Ich bin nicht hier, weil ich euch Ärger machen will. Ich habe die Papiere von Laurent mitgebracht.«

				»Papiere?«, fragte Amelia. »Was denn für Papiere?«

				Niemand beachtete ihre Frage. Amelia hielt den Atem an, als Spencer einen skeptischen Blick auf Jacks abgemagerten Körper und seine ungepflegte Kleidung warf. Was jetzt? Würde er Jack ärgerlich anfahren? Ihn vor die Tür setzen? Oder ihn willkommen heißen? Sie hoffte auf Letzteres und damit vermutlich auf ein Wunder.

				Spencer sagte keinen Ton zu Jack.

				»Ashworth, ich darf Sie mit Amelias Bruder bekannt machen: Jack d’Orsay.« Er fing Amelias Blick auf. »Er bleibt für eine Weile bei uns.«

				Amelia spürte, dass ihr vor Erleichterung Tränen in die Augen stiegen. Danke, Spencer, dachte sie, ich liebe dich. Sie liebte diese beiden Männer mehr als ihr eigenes Leben. Und sie rechnete es ihrem Mann hoch an, dass er nicht von ihr verlangte, sich zwischen ihm und Jack zu entscheiden.

				Sie fasste sich und sagte:

				»Jack, das ist Oberleutnant St. Maur. Er hat mit Hugh in der Armee gedient.«

				»Angenehm, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mylord. Ihre Tapferkeit ist legendär, wie mein Bruder schrieb.« Jack verbeugte sich. Dann nahm er einen Stapel Dokumente aus einer Tasche. »Hoheit, ich schlage vor, wir besprechen alles Weitere in der Bibliothek.«

				»Wovon sprichst du?«, wollte Amelia wissen, innerlich froh und erleichtert, dass ihr Bruder die Form wahrte. Sie warf Spencer einen vielsagenden Blick zu. Siehst du? Er hat sich schon gebessert! Laut sagte sie: »Das Abendessen ist bald fertig. Eure Besprechung hat bestimmt Zeit bis nach dem Dinner.«

				In der Zwischenzeit wollte sie Spencer auf den Zahn fühlen, was es mit diesen Papieren auf sich hatte.

				»Außerdem«, fuhr sie fort, »brauchen die Gentlemen dringend ein Bad. Los, raus aus der Küche. Ab in die Wanne und zieht euch zum Abendessen etwas Frisches an. Hier stört ihr bloß.« Sie scheuchte die drei zur Küchentür hinaus.

				Lily erhob sich ebenfalls.

				»Ich bin müde von der Reise und würde mich gern ein bisschen hinlegen.«

				»Aber natürlich. Soll ich dich nach oben begleiten?«

				»Ach was, aber lieb von dir.«

				Allein in der Küche atmete Amelia mehrmals tief durch und musste auf einmal hemmungslos weinen. Herzzerreißende Schluchzer schüttelten sie, und ihre Kehle fühlte sich rau an. Was war nur los mit ihr? Anstatt zu weinen, sollte sie sich freuen.

				Jack war hier, Spencer hatte ihn nicht vor die Tür gesetzt, und sie bekam Gelegenheit, die beiden zu bewegen, sich miteinander auszusöhnen. Ein Lachs sah sie mit seinem glasigen Auge vorwurfsvoll an. Oje, sie musste ja noch die Filets für das Dinner vorbereiten. Kaum nahm sie den Fisch, rebellierte ihr Magen. Sie griff nach der erstbesten Schüssel und übergab sich.

				Obwohl sich vor ihren Augen alles drehte, rechnete sie hastig nach. Schlagartig begriff sie. Ihre hilflosen Tränen, die plötzliche Übelkeit, ihre Lust in den letzten Tagen – auf Backwaren und auf Spencer. Sie dachte nicht mehr an ihre Gäste, ihren Mann, Jack und seine geheimnisvollen Dokumente.

				Sie war schwanger.

				Beim Abendessen saß Spencer Claudia gegenüber. Zunehmend ungehalten beobachtete er, wie sie mit der Gabel lustlos in ihrem Essen herumstocherte, als wäre sie ein trotziges Kleinkind. Noch mehr verärgerte es ihn allerdings, wie sie die drei Gentlemen musterte. Ihr Blick wanderte freimütig von Ashworth über Bellamy zu Jack d’Orsay, der sie charmant angrinste. Vermutlich war ihre Teilnahme an der kleinen Abendgesellschaft keine gute Entscheidung gewesen. Zumal die drei anwesenden Herren nicht unbedingt zu seinen erklärten Freunden gehörten.

				Spencer versuchte, Blickkontakt mit Amelia aufzunehmen, doch seine Frau starrte zerstreut in ihr Wasserglas. Das war sonst gar nicht ihre Art.

				»Das ist hier aber eine fröhliche Runde«, hob Jack an. »Bellamy, erzählen Sie uns doch einen guten Witz. Oder eine amüsante Geschichte. In London lassen Sie doch auch keine Gelegenheit aus, um für Stimmung zu sorgen.«

				»Wir sind aber nicht in London«, erwiderte Bellamy. »Und ich fühle mich auch nicht danach.«

				Das war noch untertrieben. Jack und Bellamy, beide blass und abgemagert, schienen heimlich um den Titel Schlossgespenst des Monats zu konkurrieren.

				Amelia fing den Hinweis auf und begann ein Gespräch.

				»Lord Ashworth«, sagte sie, »wie gefällt Ihnen die Gegend hier?«

				Ashworths buschige Brauen zogen sich zusammen.

				»Ich bin kein Mann großer Worte, aber ich finde … doch, die Gegend ist reizend.«

				»Sie haben ein Anwesen in Devonshire, nicht wahr?«, fuhr sie fort.

				»Ja, im Herzen von Dartmoor. Die Gegend ist nicht besonders ansprechend. Abweisend trifft es eher.«

				»Ich weiß, ich bin einmal durchgefahren, auf dem Weg zu meinen Verwandten in Plymouth. Die Gegend ist sehr unterschiedlich. Schön und trist zugleich.« Amelia wandte sich an Bellamy. »Und Sie, Mr. Bellamy? Wo sind Sie aufgewachsen?«

				Bellamy trank umständlich aus seinem Weinglas. Als er das Glas abstellte, bemerkte er missmutig, dass Amelia ihn weiterhin ansah, ihre Gabel auf halbem Weg zum Mund.

				»In einem kleinen Kaff in Northumberland«, antwortete er. »Mitten im Nirgendwo. Dort haben Sie bestimmt keine Verwandten, Hoheit.«

				Spencer mischte sich ein:

				»Interessant. Ich besitze Land in Northumberland.«

				»Tatsächlich.« Bellamy klang gelangweilt.

				»Ja, in der Tat. Und Minen. War Ihre Familie im Minengeschäft tätig?«

				»Wo sonst?«, gab Bellamy zurück. »In Northumberland sind die Möglichkeiten begrenzt.«

				»Kohle, vermute ich mal.«

				Bellamy strafte ihn mit einem kalten, herablassenden Blick, und Spencer rieb sich innerlich die Hände. Freundchen, jetzt hab ich dich, wo ich dich haben will.

				»Nein, Kupfer.«

				»Schwachsinn. In ganz Northumberland gibt es keine einzige Kupferader!« Spencers Messer fiel klirrend auf den Tellerrand. »Und wenn Sie mit Ihrem Akzent aus Northumberland stammen, dann bin ich Napoleon. Was nehmen Sie sich heraus? Sie beschuldigen mich eines Mordes, dabei sind Sie bloß ein ausgekochter Schwindler und Blender.«

				Bellamys Blick schweifte zu Lily.

				Spencer wiederholte seine Worte an die dunkelhaarige Frau gewandt, damit sie ihm von den Lippen ablesen konnte. »Sie sind ein infamer Lügner, Bellamy.«

				»Aber … aber … schauen Sie …«

				»Was haben Sie mit meinem Geld gemacht?«, bohrte Spencer weiter. »Was ist mit Ihren großartigen Ermittlungen, die ich finanziere und die zu so gut wie keinen Ergebnissen führen?«

				»Vielleicht ist der Mörder ja nicht mehr in London«, erwiderte Bellamy mit angespannter Stimme, »und hat sich inzwischen nach Cambridgeshire abgesetzt.«

				»Verdammt und zugenäht«, stieß Ashworth hervor. »Morland hat Leo nicht umgebracht.«

				»Woher wollen Sie das so genau wissen?«, erwiderte Bellamy.

				»Wenn er ein Mörder wäre, säße ich nicht hier. Dann hätte er mich vor vierzehn Jahren umgebracht.«

				Schweigen breitete sich aus.

				Spencer starrte den hünenhaften, vom Krieg gezeichneten Offizier an.

				»Sprechen Sie von Eton?«

				Während ihre Klassenkameraden sie frenetisch angefeuert hatten, war ihre Prügelei zusehends eskaliert. Die Lehrer standen hilflos daneben – unfähig, die beiden Kontrahenten auseinanderzubringen, weil Spencer und Rhys größer und stärker waren als alle anderen. Getrieben von Wut und Trauer, hatte Spencer Rhys eins ums andere Mal zu Boden geschlagen, doch der verrückte Mistkerl stand immer wieder auf. Blutüberströmt torkelte er auf Spencer zu, um sich den nächsten Schwinger abzuholen. Damals hatte er Rhys’ Verbissenheit für törichten Stolz gehalten.

				Gleichwohl, als Rhys ein letztes Mal schwankend auf die Füße kam, ein Auge halb zugeschwollen, und sich die gebrochenen Rippen hielt, spürte Spencer bei seinem nächsten Schlag ein Knacken an seiner Faust, und er brachte es nicht fertig, wieder auf den Idioten loszugehen. Sein persönlicher Stolz sträubte sich dagegen, und er ließ von seinem Gegner ab.

				Rhys’ Mienenspiel bewies Spencer, dass ihm dieselbe Szene durch den Kopf ging.

				»Ich wollte, dass Sie mich umbringen«, sagte er.

				Die Gäste am Tisch blickten sie erstaunt an. Weingläser klirrten leise.

				»Verzeihen Sie mir meine Offenheit«, wandte Rhys sich an die anderen, ehe er sich einen weiteren Bissen in den Mund schob. »Aber ich war nie besonders gut in höflicher Tischkonversation.«

				»Sie wollten, dass ich Sie umbringe«, wiederholte Spencer.

				»Deshalb bin ich immer wieder aufgestanden. Ich wollte sterben und wusste, wenn ich Ihnen oft genug meine Visage hinhalte, schlagen Sie mich irgendwann tot.« Er blickte zu Bellamy. »Hat er aber nicht.«

				»Es ist unerhört«, blaffte Spencer ihn an. »Sie wollten, dass ich mein ganzes Leben lang mit der Schuld herumlaufe, Sie kaltblütig umgebracht zu haben? Zum Henker, sind Sie noch bei Verstand, Ashworth?«

				Rhys hob die Schultern und ließ sie wieder sinken.

				»Das ist eine längere Geschichte. Sie waren der Erste, bei dem ich es versucht habe, aber gewiss nicht der Letzte. Ich habe lange gebraucht, bis ich die Strategie aufgegeben habe, Prügeleien zu provozieren, in der Hoffnung, dass sie mich ins Grab bringen.«

				»Wie lange?«

				»Keine Ahnung.« Rhys neigte den Kopf zur Seite. »Bis vor einem Monat vielleicht? In meinem Heer wurde ich dafür mit Orden dekoriert. Irgendwann kapierte ich, dass nur die Guten jung sterben. Wie dem auch sein mag, Bellamy, ich kann Ihnen versichern, dass Seine Hoheit niemanden umbringt.«

				»Das ist Jahre her«, bemerkte Bellamy. »Das beweist gar nichts.«

				»Das vielleicht nicht, aber das hier.« Spencer zog Leos Münze aus seiner Westentasche und warf sie auf den Tisch. »Das ist seine«, beantwortete er die Frage, die in der Luft hing. »Oben habe ich die anderen sieben, falls Sie sie zählen möchten.«

				»Ich wusste es.« Bellamys Gesicht lief rot an. »Ich wusste, Sie …«

				»Ich war’s«, fiel Jack ihm ins Wort. »Ich meine, ich habe Leo nicht umgebracht. Aber ich habe die Münze entdeckt. Sie befand sich im Besitz einer Pro…«

				Spencer schlug mit der Faust auf den Tisch.

				»Jetzt nicht«, schnaubte er mit einem Blick zu Claudia. Wie konnten sie im Beisein des jungen Mädchens über Gewalttätigkeit, Mord und Prostituierte reden! »Wir führen dieses Gespräch nicht vor einem Kind.«

				»Ich bin kein Kind mehr!«, protestierte Claudia und warf zornig die Gabel auf den Teller. In ihren Augen standen Tränen. »Wann merkst du das endlich?«

				»Iss deinen Lachs«, wies er sie zurecht.

				»Nein, ich mag keinen Lachs.« Sie schob ihren Teller weg und murmelte: »Ich hasse dich!«

				Spencer seufzte und blickte hilfesuchend zu seiner Frau. Vielleicht konnte sie als Gastgeberin mit ihrem Charme das verkorkste Dinner noch retten. Doch Amelia wich seinem Blick aus und starrte verwirrt auf ihr Lachsfilet. Sie war schon den ganzen Abend so merkwürdig.

				Bellamy sagte:

				»Dann schicken Sie das Mädchen eben zu Bett. Ich für meinen Teil habe mir im letzten Monat auf der Suche nach Leos Mörder die Nächte um die Ohren geschlagen. Wenn hier am Tisch irgendjemand etwas über die Tat weiß, dann raus damit.«

				»Ich habe die Münze gefunden«, wiederholte Jack. »Sie war im Besitz der …« Er fing Spencers zornigen Blick auf. »Ähm … der Zeugin, die die Polizei rief und dafür sorgte, dass Leo zu Ihnen gebracht wurde.«

				»Wann haben Sie sie entdeckt?«

				»Einen Tag nach seinem Tod.«

				»Und wieso haben Sie uns das bislang verschwiegen?«

				Jack zuckte mit den Schultern.

				»Ich wusste damals weder, dass Sie die Münze suchen, noch dass sie Leo gehörte. Ich habe sie in Covent Garden kennengelernt, bin aber überzeugt, dass sie an dem Abend, wo der Boxkampf stattfand, in Whitechapel war. Wie dem auch sei, als ich sie noch einmal besuchen wollte, war das Vögelchen ausgeflogen. Ich hatte ihr eine Guinee für die Münze gegeben. Vermutlich ist sie von dem Geld nach Dover zu ihrer Mutter gefahren.«

				Spencer erhaschte Bellamys Blick.

				»Deshalb hatten wir kein Glück mit der Dame.«

				»Was heißt hier ›wir‹?«

				»Später.« Er hatte nicht vor, im Beisein von Claudia zu enthüllen, dass er in Whitechapel sämtliche Spelunken und Bordelle abgeklappert hatte. »Jetzt wissen wir wenigstens eins. Leos Mörder war nicht auf die Münze aus. Sonst wäre sie nicht in die Hände einer zufälligen Passantin gelangt.« Er drehte sich zu Jack. »Aber du hast sie gefunden?«

				»Letztendlich ja.« Er nickte. »Dachte, das könnte wichtig sein.«

				Interessant. Auf einmal wollte Jack ihm helfen? Spencer hatte keinen Zweifel, welche Gegenhilfe Jack später dafür erwartete.

				»Sie haben sie also laufen lassen?« Aufgebracht fuhr Bellamy sich durch die Haare. »Wo ist sie jetzt?«

				»Jedenfalls besser untergebracht als vorher«, antwortete Jack. »Keine Sorge, sie hat einen Aufpasser.«

				»Was weiß sie? Hat sie die Täter gesehen?«

				»Nur kurz, als sie wegliefen. Ihre Beschreibung ist bestenfalls vage. Groß, breitschultrig, einfach gekleidet. Keine genaueren Details. Interessant war noch«, er machte eine theatralische Pause, »ihre Beschreibung von Leos Begleiter.«

				Schweigen.

				»Was?«, brachte Bellamy schließlich heraus. »Aber … aber er war doch allein unterwegs an dem Abend.«

				»Nein, das war er nicht. Leo war mit einem anderen Gentleman zusammen, als er überfallen wurde. Die Dirne konnte sich ziemlich gut an Leos Begleiter erinnern – Haarfarbe, Größe, Kleidung, Aussehen.« Er maß Bellamy mit einem harten Blick. »Nach ihrer Beschreibung sah der Mann Ihnen verdammt ähnlich.«

			

		

	
		
			
				

				20

				Julian Bellamy wurde blass.

				»Er soll so ausgesehen haben wie ich?«

				Spencer genoss das Gespräch. Damit war er über jeglichen Verdacht erhaben und konnte Bellamy endlich eins auswischen.

				»Na, das ist ja eine interessante Entwicklung.«

				»Ich war an dem Abend nicht mit Leo zusammen«, beteuerte Bellamy. »Verdammt, ich wünschte, ich wäre bei ihm gewesen.«

				»Dann ist es doch merkwürdig, dass Leo mit einem Mann gesehen wurde, dessen Beschreibung auf Sie passt.«

				»Ich kleide mich modisch. Etliche Gentlemen versuchen, so auszusehen wie ich. Jeder hirnlose Londoner Dandy will mir nacheifern.« Er zeigte auf Jack. »Er doch auch. Wieso glauben Sie ihm mehr als mir?«

				Spencer ergriff die Münze.

				»Vielleicht weil der hirnlose Dandy in der Lage war, innerhalb kürzester Zeit die Person ausfindig zu machen, die Sie fast einen Monat lang vergeblich gesucht haben? Er hat Leos Münze gefunden, was beweist, dass er uns keine Ammenmärchen auftischt. Und falls Sie involviert sind, erklärt das eine ganze Menge. Beispielsweise warum Leos Leichnam in der fraglichen Nacht in Ihr Haus gebracht wurde. Weshalb Ihre Ermittlungen ins Leere gelaufen sind. Und wieso Sie so versessen darauf gewesen sind, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben.«

				»Ich war nicht mit Leo zusammen«, erwiderte Bellamy nervös. »Wie Sie alle wissen, habe ich ein Alibi.«

				»Ach ja?« Spencer blickte ihn scharf an. »Wie war noch gleich der Name der werten Dame? Lady Carnelia? Ich bezweifle stark, dass sie Ihr Alibi bestätigen würde. Glauben Sie etwa, dass eine verheiratete Adlige einen öffentlichen Skandal provoziert, nur um Sie zu schützen?«

				Bellamy warf Lily einen Blick zu, als hoffe er, sie hätte Spencers Bemerkung überhört.

				Hastig senkte Lily den Kopf und stand auf.

				»Lady Claudia«, sagte sie und streckte eine Hand aus, »wären Sie so nett, mich zu unserem Zimmer zu begleiten? Ich Dummchen habe den Weg vergessen.«

				Als Claudia keine Anstalten machte, ihrer Bitte nachzukommen, umklammerte Lily ihr Handgelenk und zog sie förmlich aus dem Zimmer. Die Gentlemen erhoben sich höflich.

				Amelia blieb sitzen, blass und verwirrt.

				»Und?«, fragte Spencer in die Runde. Julian, ein Mörder? Nein, im Grunde glaubte er nicht daran. Bellamy war in der Mordnacht tief erschüttert gewesen, und es war offensichtlich, dass ihm Leos Tod ziemlich an die Nieren ging. So gut konnte Bellamy gar nicht schauspielern. Einerlei, ob Leo allein oder mit einem Begleiter unterwegs gewesen war, die naheliegende Erklärung für seinen Tod war auch die wahrscheinlichste – er war das bedauernswerte Opfer eines brutalen Raubüberfalls geworden. Trotzdem sollte Bellamy spüren, wie es war, wenn man schuldlos verdächtigt wurde, fand Spencer. Er sollte ruhig sehen, wie Lady Lily, die ihm bestimmt nicht gleichgültig war, bestürzt aus dem Zimmer flüchtete.

				»Wir sprechen unter vier Augen weiter, Morland«, sagte Bellamy. »In Ihrer Bibliothek.«

				»Ashworth kommt auch mit«, versetzte Spencer. »Besonders weil es noch etwas anderes zu klären gibt.« Er wog die Messingmünze in seiner Hand. Angesichts der aufgeheizten Stimmung war das die ideale Gelegenheit. »Ich bin dafür, wir spielen eine Runde Karten. Höchste Zeit, dass wir den Stud Club endgültig auflösen.«

				»Soll mir recht sein«, pflichtete Ashworth ihm bei.

				Spencer drehte sich zu Bellamy und warf ihm einen herausfordernden Blick zu. Der Moment war gekommen. Wenn der Mistkerl ihm nicht in die Quere kam, hatte er den Sieg heute Abend in der Tasche.

				»Also gut.« Unverhohlener Hass blitzte in Bellamys Augen auf. »Bringen wir es zu Ende. Und dann werden Sie mir verraten, wo ich das kleine Flittchen finde, denn ich fahre morgen früh zurück nach London. Ich muss diese Frau so schnell wie möglich zur Rede stellen.«

				»Meine Herren, ich darf Sie in die Bibliothek bitten.« Spencer trat beiseite, und Ashworth und Bellamy traten in den schmalen Flur, der zur Bibliothek führte.

				Spencer fasste Jack am Arm. »Das ist eine Sache unter uns dreien.«

				»Mensch, Morland«, brummte Jack. »Ich will mitspielen.«

				»Wo ist die Prostituierte?«

				»Im Blue Turtle Inn in Hounslow.«

				»Die Papiere?«

				»Hier.« Jack zog sie aus seiner Jackentasche und warf sie auf den Tisch. Er senkte die Stimme. »Ich habe die Münze gefunden und die Frau aufgespürt. Und jetzt lass mich mitspielen. Das bist du mir schuldig, Schwager.«

				»Das sehe ich anders.« Es hätte Amelia gerade noch gefehlt, dass er neue Schulden machte, wo er doch angeblich auf dem Weg der Besserung war. »Du hast deinen Auftrag erfüllt. Du kannst heute Nacht wieder fahren.«

				»Heute Nacht noch?« Amelia fiel aus allen Wolken. »Er ist kaum hier, da schickst du ihn schon wieder weg? Das Cottage gehört meiner Familie! Untersteh dich, ihn vor die Tür zu setzen.«

				»Das Cottage unserer Familie?«, sagte Jack mit einem vorwurfsvollen Blick zu Spencer. »Du hast ihr gar nichts davon erzählt, was?«

				»Wovon hast du mir nichts erzählt?« Amelia sprang auf.

				Spencer seufzte. Hoffentlich bekam sie das jetzt nicht in den falschen Hals.

				»Ich wollte es dir heute Abend erzählen. Ich kaufe das Cottage.«

				»Du kaufst das Cottage? Briarbank?«

				»Ja, verflixt noch mal.«

				»Du kannst dieses Cottage nicht kaufen. Es ist Erbbesitz.«

				»Nein, Irrtum. Die Ländereien um das Schloss, ja. Aber nicht das Cottage.«

				»Und diese Dokumente …« Ihr Blick fiel auf den Tisch.

				»Erklären das Haus zu meinem Besitz.« Verdammt. »Zu unserem Besitz.«

				»Aber …« Ihre Augen blitzten vor Zorn. »Aber dieses Haus gehört den d’Orsays, schon seit Jahrhunderten.«

				Mist, nun war sie wütend.

				»Du hättest es ihr sagen müssen«, bemerkte Jack.

				»Verschwinde«, fuhr Spencer ihn an. Dies ging nur ihn und Amelia etwas an.

				»Nein, bleib hier.« Amelia fasste ihren Bruder am Arm. »Du bleibst. Wenn er meint, er kann dich vor die Tür setzen, ist er schiefgewickelt.«

				»Macht das unter euch aus«, knurrte Jack. »Ich geh ins Bett … wenn ich darf.«

				Nachdem sein Schwager das Zimmer verlassen hatte, legte Spencer die Hände auf Amelias Schultern und sah sie zärtlich an. »Amelia, ich habe mich in den letzten Wochen schlaugemacht. Dein Bruder schuldet jemandem eine Menge Geld. Mehrere tausend Pfund. Und sein Kreditgeber ist knallhart.« Er nannte ihr den Namen des Mannes nicht. Ihm gehörten in London mehrere berühmt-berüchtigte Spielhöllen, und er war für seine Brutalität bekannt. In diesem Geschäft musste man brutal sein, sonst brachte man es zu nichts.

				Tränen liefen ihr über die Wangen.

				»Er sieht schlimm aus, so ausgemergelt.«

				»Das ist begreiflich. Er lebt vermutlich auf der Straße und in den Tavernen, weil er Angst hat, in seinem eigenen Haus überfallen zu werden. Wenn er seine Schulden nicht bald bezahlt …« Das Entsetzen in ihrem Blick machte ihm deutlich, dass sie ihn auch ohne Worte verstand. »Ich kann mich nicht dazu durchringen, ihm das Geld einfach zu geben. Deshalb habe ich beschlossen, dieses Haus zu kaufen. Für dich.«

				»Wie kommst du bloß darauf, dass ich ein Haus für mich haben möchte?«

				Ein Hoffnungsfunke flackerte auf. Hatte sie ihre frühere Vereinbarung vergessen?

				»Ich dachte, ich kaufe es für den Fall, dass du nicht mehr mit mir zusammenleben willst. Wenn ich meinen kleinen Erben habe.« Behutsam wischte er ihr mit der Daumenspitze eine Träne von der Wange. »Ich hoffe natürlich, dass es weiterhin unser gemeinsames Sommerhaus bleibt.«

				»Spencer, dieses Cottage ist ein Stück Familiengeschichte. Das Stadthaus der d’Orsays musste verkauft werden, und Beauvale Castle ist zu einer unbewohnbaren Ruine verfallen. Das Cottage ist alles, was wir noch haben. Der Stolz unserer Familie wird durch dieses bisschen Mörtel zusammengehalten. Wie kannst du nur so unsensibel sein, uns das auch noch wegzunehmen?!«

				»Unsensibel? Dieses Cottage mag vom Namen her zu Beauvale gehören, aber du bist die Einzige, die wirklich daran hängt. Und was ist mit unserer Familie? Wieso können wir beide nicht ein neues Kapitel in der Geschichte dieses Hauses aufschlagen?«

				»Und das Kapitel beginnt damit, dass du meinen Bruder den Geiern zum Fraß vorwirfst, oder was?«

				Zum Teufel, er hatte es so satt. Jack, Jack, dauernd Jack. Als er erneut sprach, bebte seine Stimme vor Zorn.

				»Wie lange willst du ihn noch in Schutz nehmen? Du hast ihn doch gehört. Jack will von dem Erlös seine Schulden begleichen. Um sich dann wieder an den Spieltisch zu setzen und neue Schulden zu machen. Er steht vor dem Nichts und hat keine Skrupel, dich mit in den Abgrund zu reißen. Wenn er in diesem Haus bleibt, wird er dir in den Ohren liegen, dir das Blaue vom Himmel versprechen … um dich wieder und wieder zu enttäuschen, bis du eines Morgens aufwachst und er mit deinem Schmuck über alle Berge ist.«

				»Das würde er niemals machen.« Sie wich zurück. »Wenn du wirklich geglaubt hast, dass ich mich über den Kauf von Briarbank freue, wieso hast du mir dann nichts erzählt? Stattdessen machst du alles hinter meinem Rücken, manipulierst alle für deine Zwecke. In der ersten Woche nach unserer Hochzeit … da hast du mir die Schulden meines Bruders vorgehalten, um mich an den Kartentisch zu bekommen und deine Finger an meine …«

				Bestürzt stockte sie und senkte die Stimme zu einem vorwurfsvollen Flüstern. »Dass ich darauf nicht eher gekommen bin! Das ist der eigentliche Grund für dieses Fest, nicht wahr? Dieses unsinnige Kartenspiel. Du hast den Aufenthalt hier bloß arrangiert, weil du die übrigen Münzen und dieses unsägliche Pferd gewinnen willst.«

				Er zuckte mit den Achseln, unfähig, ihr zu widersprechen.

				Sie baute sich vor ihm auf und tippte mit dem Zeigefinger wütend auf seine Brust. »Erzähl du mir noch mal was von falsch gesetzten Prioritäten! Du hast mich in dem Glauben bestärkt, dass wir diese Leute als Freunde und Gäste empfangen. Ich dachte, du willst offen und ehrlich mit ihnen sein, um ihr Vertrauen und ihre Kooperationsbereitschaft zu gewinnen. Aber nein. Von wegen Aufrichtigkeit – Seine Hoheit erledigt das am Spieltisch. Ich bitte dich nur um eins, gib Jack eine zweite Chance. Sprich noch einmal mit ihm, vielleicht sieht er dann ein, dass er Fehler gemacht hat. Geh du mit gutem Beispiel voran. Aber auf dem Ohr bist du taub – kein Wunder, wenn man bedenkt, wie du deine eigene Familie behandelst. Du hast heute noch nicht mit Claudia gesprochen, stimmt’s?«

				»Stimmt.« Er seufzte schuldbewusst. Alles andere wäre eine glatte Lüge gewesen.

				»Das war mir klar. Mein Bruder mag Probleme haben, aber du verschließt die Augen vor der Wahrheit, wenn du dich als Musterexemplar deiner Gattung darstellst. Du bist dermaßen undurchschaubar, distanziert und abgehoben, dass du nicht über den Tellerrand blickst. Der reiche, intelligente Herzog erträgt lieber infame Gerüchte, als sich zu seiner Phobie zu bekennen. Eher lässt du dich als Mörder beschimpfen, als dass jemand auf die Idee kommen könnte, dass du ein guter Mensch bist.«

				Er blinzelte. Sie hatte ihn tief getroffen. Wie konnte sie so etwas sagen? Bei anderen war er wahrscheinlich reserviert, aber nicht bei Amelia. Sie hatte ihn von diesem gottverdammten einsamen Inseldasein erlöst und ihn dazu gebracht, dass er sich nach einer Familie und einem trauten Heim sehnte. Wieso kapierte sie nicht, dass er das für sie beide tat?

				»Amelia …« Ihm versagte die Stimme. Er räusperte sich und sagte in ruhigem, festem Ton: »Du bist alles für mich. Das können ruhig alle erfahren, meinetwegen die ganze Welt.«

				»Wie denn? Indem du mich aus Ballsälen rausträgst und in meinem Beisein Leute verprügelst? Du nimmst meiner Familie dieses Haus weg und trittst unsere jahrhundertealte Familiengeschichte mit Füßen.« Ein Schluchzen kam über ihre Lippen. »Du benutzt mich und meine Liebe zu diesem Cottage, um in den Besitz dieses Hengstes zu kommen. Und jetzt setzt du meinen Bruder schon zum zweiten Mal vor die Tür.«

				Er fasste sie bei den Schultern.

				»Verdammt, du sorgst doch dafür, dass Jack zwischen uns steht. Du gehst buchstäblich auf in deiner selbstlosen Märtyrerinnenrolle. Irgendwo tief in dir steckt noch das sechzehnjährige Mädchen, das an sein eigenes Glück glaubt. Die Frau, die mich vom Fleck weg faszinierte und fesselte. Ich möchte dich so gern verstehen, aber …«

				»Mir kommen gleich die Tränen, Spencer. Das glaubst du doch selbst nicht, oder? Du wirfst mir vor, dass ich mein wahres Ich verleugne? Fass dich an deine eigene Nase. Ich kenne niemanden, der so rücksichtsvoll, vielschichtig und fürsorglich ist wie du – und wild entschlossen, es vor der ganzen Welt zu verheimlichen. Und da nennst du mich eine Märtyrerin?«

				Falls ihre Worte als Kompliment gemeint waren, fasste er sie nicht so auf. Stattdessen schmerzten sie wie spitze Glassplitter.

				Er seufzte.

				»Sag, was du willst, Amelia, aber du kannst nicht leugnen, dass ich mich schwer um dich bemühe. Und ich hab es satt, dass Jack bei dir immer die erste Geige spielt. Immerhin versuche ich, dich glücklich zu machen.«

				»Mich glücklich zu machen? Wie kann ich glücklich sein, wenn ich weiß, dass mein Bruder in London um die Häuser zieht und dauernd in Gefahr schwebt?«

				»Keine Ahnung, aber damit wirst du leben müssen. Weil Jack sich nie ändern wird.« Er strich ihr zärtlich über das Kinn und fuhr mit gesenkter Stimme fort: »Verdammt, ich will wissen, woran ich bin. Entscheidest du dich für ihn oder für mich?«

				Sie starrte ihn an, als wäre er ein Monster. Verdammt, er war kein Monster, sondern ihr Mann, und er wollte wissen, ob Amelia ihn über alles liebte. Was war daran falsch?

				»Wenn du mich wirklich kennen würdest«, sagte sie mit zitternder Stimme, »würdest du begreifen, wie sehr ich meine Familie liebe. Und wenn du von mir verlangst, dass ich sie im Stich lassen soll … dann hast du dich geschnitten.« Sie nahm den Stapel Papier vom Tisch und drückte ihn an ihre Brust. »Der Kaufvertrag ist noch nicht unterschrieben. Und solange dieses Haus den d’Orsays gehört, ist mein Bruder hier willkommen. Jack bleibt.«

				»Du tust dir damit selbst keinen Gefallen«, warnte er sie. »Er wird dir nur wehtun.«

				»Du tust mir viel mehr weh.«

				»Amelia …« Zaghaft streckte er die Hand nach ihr aus, doch sie wich zurück.

				»Geh«, sagte sie und zeigte mit einer schroffen Handbewegung zur Bibliothek, »und gewinn deinen verdammten Gaul. Immerhin gut zu wissen, wo deine Prioritäten liegen.«

				Sie war derart gereizt und uneinsichtig, dass er nicht mehr weiterwusste und ging.

				Da die Bibliothek klein war, versammelten sie sich um seinen Schreibtisch. Sie entschieden sich für Poker. Zwar hätte Spencer lieber Pikett gespielt, aber das konnte man nur zu zweit.

				Man brauchte Zeit, um eine falsche Fährte zu legen, und nicht wenig Geduld. Die vorrangige und schwierigste Aufgabe war, die Illusion zu erwecken, dass das Glück eine Chance hatte. In der ersten Stunde gewann Spencer ein paar Mal und verlor absichtlich mehrere Runden. Einige Male brachte ihn das überlegene Spiel seiner Gegner aus dem Konzept. Er musste Bellamy sorgfältig beobachten. Jeder, selbst der beste Spieler, verriet durch unbewusste körperliche Signale, was für ein Blatt er auf der Hand hatte. Spencer vermochte indes noch nicht einzuschätzen, was Bellamys gerunzelte Stirn oder sein nervöses Fingerschnippen zu bedeuten hatten. Die Erinnerung an den Streit mit Amelia lenkte ihn dauernd ab. Er sah sie vor sich, ihre schönen blauen Augen vom Weinen gerötet. Ihre bitteren Worte klangen ihm noch in den Ohren. Er dachte daran, wie sie ihn vor der Ankunft der Gäste verführt hatte, hier auf diesem Stuhl. Ihm schwirrte der Kopf. Er war völlig neben der Spur.

				In gewisser Weise hatte sie Recht. Er hatte sie manipuliert und nach Briarbank gelotst. Und nicht nur sie hatte er in die Irre geführt. Klammheimlich hatte er das Cottage gekauft und Rhys darauf eingeschworen, Bellamy an den Spieltisch zu locken. Glaubte Amelia denn wirklich, dass das Fest ein voller Erfolg hätte werden können? Naiv wie sie war, bildete sie sich wohl ein, dass sie nur ihr Haus, ihre Arme und ihr Herz öffnen musste, und schon würde Spencer ein paar wohlgehütete, unangenehme Geheimnisse preisgeben. Nach einer Woche Angeln und Gesellschaftsspielen wäre der Konflikt gelöst … und die drei Männer würden als beste Freunde auseinandergehen.

				Als Bellamy die Karten mischte und verteilte, räusperte sich Spencer umständlich und blickte zu Rhys.

				»Sagen Sie mal, Ashworth, wie sehen Sie das? Wir sind keine Freunde, oder?«

				Die Narbe, die die Gesichtshälfte des Offiziers verunstaltete, trat noch deutlicher hervor, als dieser erstaunt die Augenbrauen hochzog.

				»Mhm, keine Ahnung. Jedenfalls sind wir keine Feinde.«

				»Haben Sie irgendwelche traumatischen Kindheitserlebnisse, über die Sie mit uns sprechen möchten?«

				»Nicht unbedingt. Sie?«

				Spencer schüttelte den Kopf.

				»Nein.«

				Bellamy sortierte seine Karten.

				»Ehrlich gesagt kann ich Sie beide nicht leiden. Machen wir uns doch nichts vor, für Sie bin ich der letzte Abschaum.«

				Das klärte einiges. Freundschaft klang anders. Spencer nahm seine Karten auf. Nicht sehr vielversprechend. Eine gute Gelegenheit, um seinen Deal mit Rhys einzufädeln.

				»Dann sind wir uns ja einig. Zehntausend.« Er kritzelte die Summe auf ein Stück Papier und schob den Zettel in die Mitte des Schreibtischs.

				Rhys war an der Reihe.

				»Ich habe keine zehntausend.«

				»Kein Problem, ich nehme Ihre Münze, wenn Sie verlieren.«

				»Für zehntausend?« Sein Blick signalisierte: »Ich dachte, wir hätten uns auf fünfzehntausend geeinigt.« »Zwanzigtausend, und ich bin dabei.«

				Hinterhältiger Bastard. Spencer hatte keine Lust zu feilschen und wollte es schleunigst hinter sich bringen. Er änderte die Summe auf dem Zettel.

				»Abgemacht.«

				Ashworth schüttelte die Messingmünze aus seiner Geldbörse, legte sie vor sich auf den Tisch und bedachte Spencer mit einem rätselhaften Blick. »Der Rest ist Schicksal.«

				»Pah, von wegen Schicksal.« Mit unbewegter Miene riskierte Bellamy einen schrägen Blick auf seine Karten, die auf dem Tisch lagen. Spencer vermutete, dass Julian ausstieg und abwartete, was sich zwischen ihm und Ashworth abspielte, bevor er seinen Einsatz machte.

				Doch Bellamy war nicht so clever, sondern griff in seine Brusttasche und zog eine Messingmünze heraus.

				»Bringen wir es hinter uns. Ich habe dieses ewige Hin und Her satt. Ich muss mit dieser Hure reden, bevor sie sich nicht mehr entsinnen kann, und herausfinden, wer an dem Abend mit Leo unterwegs war. Vielleicht kann mich dieser ominöse Begleiter zu den Mördern führen.«

				»Vielleicht ist sein Begleiter ebenfalls tot«, gab Ashworth zu bedenken.

				»Wenn ein anderer adliger Gentleman in derselben Nacht tot aufgefunden worden wäre, hätten wir das längst erfahren. Das hätte auch keinen Sinn ergeben.« Nach einer Pause fügte Bellamy nachdenklich hinzu: »Es sei denn, er hätte etwas mit dem Überfall zu tun …«

				»Um Himmels willen, hören Sie bloß mit solchen Verschwörungstheorien auf«, sagte Spencer und stöhnte auf. »Nein, es ergibt keinen Sinn. Ein tragisches Gewaltverbrechen entbehrt jeder Logik. Vielleicht hat die Prostituierte auch gelogen oder etwas durcheinandergebracht.«

				»Möglich.« Bellamy klopfte gereizt mit der Münze auf den Tisch. »Aber je eher ich mit ihr spreche, umso schneller gewinne ich Klarheit, oder?« Er warf die Münze auf den Schreibtisch. »Ein Spiel. Der Gewinner bekommt alle zehn Münzen.«

				»Entschuldigung, ich habe bereits zwanzigtausend gesetzt«, protestierte Spencer. »Erwarten Sie etwa von mir, dass ich alle meine Münzen einsetze?«

				»Wollen Sie das Pferd oder nicht?« Bellamys Augen wurden hart. »Es ist Ihre einzige Chance. Sieger oder Verlierer – nach dieser Runde stehe ich vom Tisch auf und verschwinde.«

				Vergeblich versuchte Spencer Julians Miene zu deuten, sie blieb regungslos. Wenn er sich schon vorher auf den Kerl konzentriert hätte, wüsste er jetzt, ob Bellamy wirklich ein gutes Blatt hatte oder bloß bluffte.

				Als wenn mir das etwas nützen würde, dachte Spencer zynisch, bei meinen schlechten Karten. Sicher, er konnte ein paar Stiche machen, aber wenn er mit dem Einsatz mitzog, lief er Gefahr, alles zu verlieren.

				Na ja, nicht alles. So dramatisch war es nun auch wieder nicht. Was stand denn letztlich auf dem Spiel? Ein paar Messingmünzen und ein in die Jahre gekommener Hengst. Mit einem Mal war ihm das alles nicht mehr wichtig. Seine Frau dagegen … Amelia war unersetzlich.

				So lange und vehement hatte er sein Ziel verfolgt, es aufzugeben, hatte nie zur Debatte gestanden. Nach all der Zeit hatte er praktisch aus den Augen verloren, warum er diesen Hengst überhaupt haben wollte. Wenn er Osiris aufgab, hatte er anfangs gedacht, gab er Juno auch auf. Und Juno aufzugeben kam ihm so vor, als gebe er sich selbst auf, pardon: als hätte er sich selbst aufgegeben. Das war Vergangenheit. Inzwischen war er in der Gegenwart angekommen. Besser gesagt, er stand am Beginn seiner Zukunft. Sie hatten sich nur deshalb hier versammelt, weil ihr Clubvorsitzender Leo Chatwick viel zu jung gestorben war. Wollte er, Spencer, allen Ernstes auf seinem Grabstein stehen haben: »Begnadeter Pokerspieler und Pferdenarr«?

				Einen Moment lang stellte er sich vor, was passieren würde, wenn er verlor. Er würde alles liegen und stehen lassen, nach oben gehen und sich bei seiner Frau entschuldigen. Ihr eingestehen, dass sie bei ihm an erster Stelle kam, und hoffen und beten, dass sie ihm wieder ihr Herz öffnete. Er wollte ihren Körper mit glühenden Küssen bedecken, ihr heiße Liebesschwüre ins Ohr flüstern. Sie lieben, bis sie beide erschöpft im Bett zusammenbrachen.

				Wie fühlte man sich als Verlierer? Es war garantiert ein verdammt gutes Gefühl. Für ihn war es wie ein Sieg.

				Jetzt war der richtige Moment, um zu gehen.

				Offenbar hatte Bellamy das Gleiche beschlossen. Er steckte die Münze in die Jackentasche und stand auf.

				»Gut, wenn Sie keinen Mumm haben …«

				»Setzen Sie sich.« Spencer warf Leos Münze auf den Tisch. »Wir bringen das heute Abend zu Ende. Meine anderen Münzen sind oben. Ich bitte einen Diener, die Kassette zu holen.«

				Er sprang auf, doch noch ehe er an der Tür war, platzte Amelia in die Bibliothek. Gefolgt von Lily, in Nachthemd und Morgenmantel, ihre offenen Haare reichten ihr bis zur Taille. Beiden Frauen stand die Panik im Gesicht geschrieben.

				»Was ist denn los?« Spencer trat auf Amelia zu und wollte sie in seine Arme nehmen. Plötzlich spielten Pferde und Kartenspiele keine Rolle mehr. In diesem Augenblick gab es für ihn nichts Schöneres, als Amelia zu umschlingen. Er wollte immer für sie da sein. Und sie brauchte seinen Trost, deshalb war sie hergekommen.

				Doch als er sie in seine Arme schließen wollte, versteifte sie sich und schüttelte ihn ab.

				»Lass das, wir haben keine Zeit«, sagte sie nervös. »Claudia ist verschwunden.«
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				Verschwunden?« Spencer wurde aschgrau im Gesicht und fasste ihren Ellbogen. »Bist du sicher? Vielleicht ist sie bloß …«

				»Nein, sie ist weg. Und sie ist nicht allein.« Amelia grauste es, den nächsten Satz auszusprechen, aber es führte kein Weg daran vorbei. Vielleicht bestand noch Hoffnung … wenn sie schnell genug handelten. »Sie ist durchgebrannt, mit Jack. Sie haben eine Nachricht hinterlassen.«

				Sie hielt ihm den zusammengerollten Zettel hin, der in dem Türpfosten zur Küche gesteckt hatte, direkt unter der Klinke, wo die Farbe abgeblättert war und das Holz zum Vorschein kam. Mit ihren Brüdern hatte sie es früher genauso gemacht. Die d’Orsay-Post, hatten sie es genannt. Jacks Botschaft war unmissverständlich:

				»Wir wollen nach Gretna Green.«

				Beide hatten unterschrieben.

				Spencer starrte so wütend auf den Zettel, dass es Amelia nicht überrascht hätte, wenn sich die hingekritzelten Buchstaben von dem Papier abgelöst und zu neuen Worten zusammengefügt hätten, nur um seinen Zorn zu besänftigen. Ach, sie wünschte sich inständig, sie könnte alles rückgängig machen.

				»Wie lange sind sie schon weg?«, fragte er schroff.

				»Das … das wissen wir nicht. Vermutlich seit kurz nach dem Abendessen, also höchstens ein paar Stunden. Die Pferde sind noch alle da, folglich müssen sie zu Fuß unterwegs sein.« Sie knetete nervös ihre Finger. »Er muss es auf ihre Mitgift abgesehen haben.«

				»Es tut mir aufrichtig leid«, bekannte Lily hinter ihr. »Ich bin früh schlafen gegangen und habe leider nicht mitbekommen, dass sie sich aus dem Zimmer schlich.«

				»Lady Lily, Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, sagte Spencer. »Die Verantwortung für Claudia trage letztlich ich.«

				Er strafte Amelia mit einem harten, vorwurfsvollen Blick. Und natürlich war auch sie mitverantwortlich für Claudia. Und Jack … Jack wäre längst weg, wenn sie nicht darauf bestanden hätte, dass er bleiben durfte.

				»Ich bin untröstlich«, murmelte sie mit zitternder Stimme. »Dass er mitten in der Nacht mit ihr ausreißt … ich kann es einfach nicht glauben.«

				»Das sieht dir wieder ähnlich. Du hast mir auch nicht geglaubt, was ich dir über ihn erzählt habe. Er kann machen, was er will, du nimmst ihn jedes Mal in Schutz. Das hast du jetzt von deiner Gutgläubigkeit.«

				»Vielleicht ist es ein Missverständnis, und es gibt eine einfache Erklärung«, entgegnete sie kleinlaut, aber sie wusste, dass ihre Worte nicht überzeugend klangen.

				Mit verbissener Miene ging er zum Schreibtisch.

				»Habe ich es dir nicht gesagt? Der Kerl macht bloß Ärger, wenn er bleibt.«

				»Ja, hast du.« Gleichwohl war sie das Wagnis eingegangen, in der irrigen Annahme, dass Jack ausschließlich sie verletzen könnte. Sie hätte nicht im Traum gedacht, dass er Spencer oder Claudia in seine verhängnisvollen Eskapaden mit hineinzog.

				Bellamy und Ashworth waren ebenfalls aufgestanden.

				»Was ist denn passiert?«, erkundigte sich Bellamy.

				»Mein Bruder ist mit Claudia durchgebrannt«, erklärte Amelia. Als Spencer ihr einen warnenden Blick zuwarf, fügte sie hinzu: »Denkst du etwa, du kannst es vor ihnen verheimlichen? Herrgott, sie können uns doch ruhig helfen!«

				»Wissen Sie zufällig, in welche Richtung die jungen Leute aufgebrochen sind, Morland?«, wollte Ashworth wissen.

				»Gute Frage.« Spencer blickte forschend zu Amelia. »Du kennst die Gegend besser als ich.«

				Hilflos zuckte sie mit den Achseln.

				»Keine Ahnung. Wahrscheinlich Gloucester, weil sie von dort die Postkutsche nach Norden nehmen können. Aber dann müssten sie unterwegs entweder durch Colford oder durch Lydney. Und dann ist da noch der Fluss. Sie könnten auch nach Süden aufgebrochen sein, Richtung Severn, um dort mit der Fähre nach Aust und von da weiter nach London zu gelangen. Von dort verkehren die schnellsten Kutschen nach Schottland. Oder sie nehmen ein Schiff …« Ihre Stimme versiegte, genau wie ihre Hoffnung. Die Möglichkeiten schienen endlos, die Wahrscheinlichkeit, sie noch zu aufzuhalten, dagegen gering. »Ganz gleich, welche Richtung sie einschlagen, es sind nie mehr als zehn Kilometer Fußmarsch, um eine Kutsche oder eine Fähre zu besteigen.«

				»Gut zu wissen«, bemerkte Ashworth. »Meine Herren, wir sind zu dritt.«

				»Ich lasse meine schnellsten Pferde satteln.« Spencer zog ein Schubfach seines Sekretärs auf. »Jeder von uns reitet in eine andere Richtung.«

				»Wann hab ich Ihnen denn meine Hilfe angeboten?«, fragte Bellamy gereizt.

				»In diesem Moment.« Spencer nahm eine Pistole aus der Schreibtischschublade. Mit einer theatralischen Geste, vermutlich um Bellamy einzuschüchtern, steckte er sich die Waffe in den Hosenbund.

				Beim Anblick der Waffe bekam Amelia ein flaues Gefühl im Magen.

				»Schon gut, schon gut«, sagte Bellamy und wirkte nervös. »Ich reite nach Süden, Richtung Severn und Stadt. Wenn ich sie finde, hören Sie von mir. Wenn nicht, reite ich weiter nach London.«

				»Einverstanden. Sie finden sie im Blue Turtle in Hounslow. Vermutlich müssen Sie ihre Rechnung bezahlen.«

				Amelia hatte keinen Schimmer, wer gemeint war.

				»Ich reite nach Norden«, sagte Ashworth. »Wenn die beiden eine Kutsche nehmen, hat sie auf dem Weg nach Gloucester bestimmt jemand gesehen.«

				Spencer sagte:

				»Dann reite ich nach Osten, durch den Wald.«

				Bellamy atmete tief durch und strich sich affektiert übers Haar.

				»Ich muss mir noch feste Stiefel anziehen.«

				Er verließ die Bibliothek, gefolgt von Lily.

				Als Ashworth ging, rief er dem Herzog über die Schulter zu: »Wir treffen uns draußen vor den Stallungen.«

				Statt einer Antwort nickte Spencer kurz.

				Amelia blieb mit ihrem Mann zurück, die Arme vor ihrer Brust verschränkt. Er nahm aus einem Beutel kleine Bleikugeln.

				»Es tut mir leid«, sagte sie.

				»Spar dir deine Entschuldigungen.« Ärgerlich stieß er den Atem aus, riss sein Jackett von der Stuhllehne und zog es an. »Gib mir lieber eine Wegbeschreibung. Straßennamen, Auffälligkeiten. Alles, was dir einfällt.«

				Es war Jahre her, seit sie zuletzt durch den Forest of Dean gefahren war. Sie dachte scharf nach und gab ihm die landschaftlichen Details, an die sie sich erinnerte: Flussbrücken, Abkürzungen, abschüssige Felshänge.

				Plötzlich war ein leises trommelndes Geräusch zu hören.

				»Verdammt«, knurrte Spencer und spähte aus dem Fenster. »Ausgerechnet jetzt fängt es an zu regnen.«

				Hoffentlich bloß ein kurzer Sommerschauer, dachte Amelia. Jack und Claudia zu Fuß im strömenden Regen unterwegs … ganz zu schweigen von den drei Gentlemen zu Pferd, die durch unwegsames, unbekanntes Gelände reiten mussten … noch dazu in einer dunklen, mondlosen Nacht. Entsetzlich.

				Als er an ihr vorbei zur Tür ging, ergriff sie seinen Arm. Ungehalten drehte er sich zu ihr um.

				»Spencer, warte. Gibst du mir die Schuld?«

				»Ich habe jetzt wirklich keine Zeit, um darüber mit dir zu sprechen, Amelia. Ich muss sie finden und Claudia zurückholen, bevor Schlimmeres passiert.«

				Amelia wand sich innerlich. Jack mochte verzweifelt sein, aber er verführte gewiss kein unschuldiges, fünfzehnjähriges Mädchen. Oder doch? Sie wusste nicht mehr, was sie denken sollte. »Kann ich dich irgendwie unterstützen?«

				»Bleib hier.« Er zog ihr Gesicht nahe an seines. »Hast du mich verstanden? Bleib hier, für den Fall, dass sie zurückkehren.«

				Sie schluckte hart und ließ seinen Arm los.

				»Was machst du, wenn du sie findest?«

				»Ich werde alles Erforderliche unternehmen, um Claudia zu schützen.«

				Amelias Herz hämmerte angstvoll. Das klang, als würde er mit Jack nicht gerade zimperlich umspringen und notfalls sogar von der Waffe Gebrauch machen.

				»Bitte«, brachte sie stockend heraus. »Bitte, bring ihn nicht um. Ich könnte es nicht verschmerzen, wenn …«

				»Wenn du deinen Bruder verlierst«, sagte er bitter. Er warf ihr einen tief verletzten Blick zu und wandte sich zum Gehen. »Glaub mir, Amelia, ich weiß mittlerweile verdammt gut, was Jack dir bedeutet.«

				Zwei Stunden lang ging Amelia nervös und halb krank vor Sorge im Salon auf und ab. Je mehr Zeit verstrich, umso schwerer fiel es ihr, an einen glücklichen Ausgang der Affäre zu glauben. Falls Claudia und Jack die Nacht gemeinsam verbrachten, wäre der Ruf des Mädchens ruiniert. Dann spielte es auch keine Rolle mehr, ob sie noch vor der schottischen Grenze aufgegriffen wurden, ob Jack sie verführt hatte oder nicht. Um Claudias Ruf wenigstens teilweise wiederherzustellen, musste Spencer womöglich seinen Segen zu ihrer Hochzeit geben. Das wäre kein glücklicher Ausgang. Und Jack und Claudia würden es ihr ganzes Leben lang bereuen.

				Vorausgesetzt, Spencer ließ Jack am Leben.

				Vor Angst lief Amelia ein Schauer über den Rücken. Jack oder Spencer – es fiel ihr so unglaublich schwer, sich zu entscheiden. Jetzt drohten die dramatischen Ereignisse ihr die Entscheidung abzunehmen. Spencer würde es ihr wahrscheinlich niemals verzeihen, wenn Claudia zu Schaden käme.

				Lily döste unruhig in einem Sessel, doch Amelia fand keine Ruhe. Ihr Verstand raste, und fieberhaft spielte sie immer wieder die verschiedenen Möglichkeiten durch, während sie nervös zum Fenster hinausspähte. Wenn Jack hinter Claudias Mitgift her war, weshalb um alles in der Welt hatte Claudia sich darauf eingelassen? Gewiss, Jack sah gut aus, und er konnte auch sehr charmant sein, wenn er wollte … Aber mittlerweile sah er auch ziemlich abgerissen aus, und das Mädchen hatte kaum Zeit mit ihm verbracht. Zweifellos ärgerte es Claudia, dass Amelia und Spencer geheiratet hatten, aber war ihre jugendliche Auflehnung so groß, dass sie vor lauter Wut und Hass durchbrannte?

				Und dann gleich nach Schottland? Sie schüttelte zweifelnd den Kopf. Jack war bestimmt nicht der Typ, der nach Gretna Green durchbrannte. Es war eine lange, beschwerliche Reise, die zudem kostspielig war. Er selbst hatte kein Geld, und Claudias Geld reichte dafür nicht. Vielleicht hatten sie etwas mitgenommen, was sie verkaufen wollten.

				Hatten sie etwa etwas aus dem Haus entwendet?

				Getrieben von einer bösen Ahnung schnappte sie sich eine brennende Kerze und lief die Treppe hinauf in ihr gemeinsames Schlafzimmer mit Spencer. Sie riss die niedrige Kommode auf und tastete nach dem verborgenen Mechanismus, hielt die Kerze über das Geheimfach, strengte ihre Augen an …

				Ja, es war noch da, das kleine Samtbeutelchen mit Mamas Schmuck. In materieller Hinsicht war er nicht viel wert. Aber für Amelia waren die Perlenkette und die Topasohrringe unbezahlbar.

				Sie ließ das Geheimfach wieder zuschnappen, stand auf, und musste sich gleich wieder setzen. Ihr Herz raste in ihrer Brust, und ihr war schwindlig. Reiß dich zusammen, Amelia.

				Oh Gott, plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.

				Bleib hier.

				Das war alles, worum er sie gebeten hatte. Bleib hier, für den Fall, dass sie nach Briarbank zurückkehren.

				»Verzeih mir, Spencer«, murmelte Amelia, als sie ins Freie trat. Sie schlang ihren Regenumhang fester um die Schultern und schloss die Cottagetür hinter sich. Der Regen hatte etwas nachgelassen, aber es war unangenehm kalt. Das Mondlicht kämpfte sich für einen Augenblick durch die Wolkendecke, und Amelia nahm die Laterne, die neben der Tür hing. Tiefen Pfützen ausweichend, lief sie zu den Stallungen.

				Im Cottage hatte sie es einfach nicht mehr ausgehalten. Denn wenn sie mit ihrer Vermutung richtiglag – und ihre innere Stimme ließ daran keinen Zweifel –, war Claudia in noch größerer Bedrängnis, als Spencer glaubte. Und das Mädchen war bestimmt noch irgendwo in der Nähe.

				Sie ging in den Stall, in dem bisweilen sogar die edlen Pferde des englischen Königs untergebracht wurden, und sah, dass ihr gutmütiger Wallach in seiner Box stand. Die Gentlemen hatten natürlich die schnellen Hengste genommen.

				»Na, Captain. Lust auf einen kleinen Ausritt?« Das Tier schnupperte an ihrer Hand, und sie tätschelte behutsam seine Nüstern. Dann band sie Captain los. Als der Wallach ein paar Schritte vorwärtsmachte, fiel Amelia ein, dass sie ihn ja erst satteln und aufzäumen musste. Suchend schwenkte sie die Laterne durch die Box. Wusste sie überhaupt, wie ein Pferd gesattelt wurde?

				»Huch!« Sie erschrak, weil Captain sie plötzlich in die Seite stupste und sie um ein Haar die Kutschenlaterne fallen gelassen hätte. War sie noch ganz bei Sinnen? Es wäre gefährlich für ihr ungeborenens Kind, wenn sie einen Tritt abbekam oder hinfiel. Gut, dann musste sie eben zu Fuß gehen.

				Entschlossen ging sie aus dem Stall und nahm den schmalen gewundenen Fußweg zu den hohen Felsen. Bäume säumten den steinigen, von Flechten und Moosen überwucherten Pfad, der vom Regen ganz glitschig war. Sie glitt mehrmals aus und stolperte, einmal hielt sie sich im letzten Moment fest, sonst wäre sie in den Fluss gestürzt. Irgendwie schaffte sie es unbeschadet auf das Felsplateau, die Laterne brannte noch.

				Sie verschnaufte für einen Augenblick und schickte ein kurzes Stoßgebet zum Himmel. Dann marschierte sie weiter zu den Ruinen von Beauvale Castle. Dort hatten ihre Brüder früher ihren Schabernack getrieben, und sie hoffte inständig, dass die alten Gewohnheiten überdauert hatten.

				Außer Atem erreichte sie das Torhaus. Ihr Herz tat einen Satz, als sie sah, dass das Tor einen Spalt offen stand. Sie schob die schwere Eichentür weiter auf und leuchtete ins Innere.

				Ihr Blick fiel auf Jack. Das Haar hing ihm in wirren Locken in die Stirn. Er schien nicht verblüfft, seine Schwester zu sehen.

				»Ich hatte keine Ahnung, Amelia.« Er blickte über seine Schulter. Hinter ihm in der Ecke hockte Claudia mit umschlungenen Knien und zitterte wie Espenlaub. »Ich schwöre dir, ich hatte keine Ahnung.«

				»Du bist ein unverbesserlicher Idiot«, sagte sie, während sie die Laterne an einen rußgeschwärzten Haken hängte. »Hast du ernsthaft geglaubt, sie brennt mit dir durch, bloß weil du so nett lächeln kannst? So umwerfend bist du nun auch wieder nicht.«

				In der Ecke kniete Amelia sich vor Claudia. Die Lippen des Mädchens waren bläulich verfärbt und bibberten unkontrolliert; ihre Augen blickten ins Leere. Tränen und Regentropfen rannen über ihre Wangen.

				Amelia nahm ihren Umhang ab und legte ihn dem zitternden Mädchen um die Schultern. »Es wird alles gut, Liebes.« Das Mädchen hob den Blick. »Ich weiß es. Ich weiß alles.«

				Unversehens sank Claudia in Amelias Arme und schluchzte hilflos an ihrer Schulter. Amelia legte die Arme um sie und sprach sanft auf sie ein. Die Arme. Sie sehnte sich nach Trost und Zuwendung, doch Amelia war mit ihren eigenen Problemen beschäftigt gewesen, und ihr war entgangen, dass Claudia sie gar nicht persönlich ablehnte, sondern eine Heidenangst hatte, jemand könnte ihr kleines Geheimnis erfahren.

				Vorhin in der Küche war Amelia ein Licht aufgegangen. Das abweisende Verhalten des Mädchens, ihre Gereiztheit, ihre Appetitlosigkeit und die Übelkeit in der Kutsche …

				Claudia war schwanger.

				»Du armes Ding.« Sie streichelte über Claudias nasse Haare. »Du tust mir so leid.« Sie hat bestimmt Entsetzliches durchgemacht, dachte sie betroffen. »Ist es in York passiert?«

				Claudia nickte.

				»Mein Musiklehrer. Ich war so einsam dort, und er war so nett zu mir, anfangs. Er versprach mir, ich würde nicht …« Ihr versagte die Stimme, und Amelia umschlang sie fester. »Oh Amelia. Ich war so dumm. Wie kann ich ihm das jemals beichten?«

				Amelia war klar, dass Claudia damit nicht den Musiklehrer meinte.

				»Ich schaffe das nicht«, schluchzte das Mädchen. »Er wird furchtbar wütend auf mich sein.«

				»Scht.« Amelia strich ihr über den Rücken und wiegte sie sanft in ihren Armen. »Ich sag es ihm. Und wenn er wütend ist, dann bestimmt nicht auf dich. Dafür liebt er dich viel zu sehr.«

				»Ich dachte … wenn ich weglaufe und heirate …«

				»Dann denkt jeder, das Kind ist von Jack«, beendete Amelia den Satz. »Und du hättest niemandem die Wahrheit beichten müssen.« Sie rieb Claudias Arme und fühlte, wie sich die Haut des Mädchens erwärmte. Der weiche Baumwollstoff klebte nass an ihrem Körper, enthüllte einen kleinen Bauch, den sie geschickt unter hochtaillierten Kleidern versteckte.

				»Das alles war ihre Idee«, mischte sich Jack ein. »Ich wusste nicht, dass sie schwanger ist. Erst als wir vom Regen durchnässt wurden. Das musst du mir glauben. Sie kam zu mir und ich war so verzweifelt …« Er lehnte sich an die Steinmauer und ließ sich zu Boden sinken. »Ich schwöre, ich habe sie nicht angerührt.«

				»Oh Jack, warum hast du das gemacht? Wie kannst du mir so etwas antun? Ich habe dich immer in Schutz genommen. Jedes Mal habe ich dir aus der Patsche geholfen, dir geglaubt. Und zum Dank dafür entführst du das Mündel meines Mannes?«

				»Ich bin am Ende, Amelia.«

				»Ich weiß. Spencer hat es mir erzählt.«

				»Es ist alles noch viel, viel schlimmer. Exil oder Tod, einen anderen Ausweg gibt es nicht.« Er schlug die Hände vors Gesicht. »Am besten, ich bring mich um.«

				Seine Worte trafen Amelia wie ein Messerstich ins Herz. Sie wollte ihn trösten, doch dann begann Claudia erneut zu weinen, und die junge Herzogin schlang ihre Arme fester um das Mädchen.

				Sie spürte, wie sie selbst zu zittern begann, überwältigt von Beklommenheit und Bestürzung. Claudia und Jack, die beiden hatten ein schweres Los zu tragen. Sie brauchten nicht bloß Trost und Wärme, sondern Zuneigung, Hilfe, Nachsicht. War sie in der Lage, ihnen das alles zu geben? Amelia war sich nicht sicher. Und selbst wenn … es war zermürbend. Und sie wollte doch auch für Spencer da sein.

				»Er kann nichts dafür«, wisperte Claudia. »Es war alles meine Idee.«

				»Und wenn schon, trotzdem hat er unverantwortlich gehandelt. Du bist erst fünfzehn.«

				»Fast sechzehn«, schniefte sie.

				»Sechzehn.« Jack hob den Kopf und stierte benommen an die Decke. »Erinnerst du dich noch an den Sommer, als du sechzehn warst, Amelia? Du warst mit Poste verlobt. Hugh und ich verbrachten den ganzen Sommer hier oben im Torhaus und schmiedeten Pläne, wie wir deine Hochzeit vereiteln könnten. Wir waren zwar erst zwölf und dreizehn, aber wir hatten uns geschworen, dass wir dich niemals diesem alten Kerl überlassen würden. Wir bastelten Granaten mit Schwarzpulver, um damit die Hochzeitstafel in die Luft zu jagen, ein Katapult …« Er lachte hohl. »Außerdem wollten wir die Gänse so lange ärgern, bis sie flügelschlagend und wütend schnatternd auf ihn losgegangen wären.«

				Amelia lachte unter Tränen.

				»Sehr einfallsreich. Ihr wart sicher enttäuscht, als ich einen Rückzieher machte.«

				»Nein.« Sein Blick war ernst. »Wir waren erleichtert, Amelia. Hugh und ich, nein, wir alle. Du hattest etwas Besseres verdient. Deswegen …« Er räusperte sich umständlich. »Deswegen ist es so verdammt traurig, dass ich dich in die Ehe mit Morland getrieben habe.«

				»Jack, das siehst du völlig falsch. Spencer ist ganz anders als Mr. Poste. Ich liebe ihn.«

				»Du liebst jeden, einerlei, ob er es verdient oder nicht. Er ist nicht gut genug für dich. Keiner ist gut genug für dich.« Energisch schüttelte er den Kopf. »Wäre Hugh noch am Leben, wäre uns bestimmt etwas eingefallen, um auch diese Hochzeit zu verhindern.«

				Irrtum. Selbst wenn sie den Bryanston Square belagert hätten, wäre Spencer vermutlich nicht umzustimmen gewesen. Obwohl er unter Mordverdacht stand, hatte er die Hochzeit nicht abgeblasen, und selbst ein Katapult hätte ihn nicht abgehalten.

				»Wenn Hugh noch lebte, wäre vieles anders, nicht?« Ihr Bruder lehnte sich mit dem Hinterkopf an die Wand und betrachtete die verfallene Decke. »Wir haben unsere Kindheit in diesem Gemäuer verbracht. Ich dachte, ich ertrage es nicht, wieder herzukommen. Dachte, ich wäre erleichtert, wenn es verkauft würde, aber …«

				Ihr Herz krampfte sich zusammen. Also deswegen hatte Jack sich im letzten Jahr gesträubt mitzukommen. Die vielen Erinnerungen …

				»Ich hätte mit ihm zum Militär gehen sollen. Ich habe Laurent dafür gehasst, als er Hugh ein Offizierspatent kaufte und mir nicht. Ich bin ihm überallhin gefolgt.«

				»Ich weiß«, sagte sie. »Aber dieses Mal nicht, Jack. Nicht ins Grab.«

				»Nein?«

				»Nein«, wiederholte sie mit Bestimmtheit.

				Wasser tropfte leise durch die Dachbalken. Pling. Pling. Pling. Auf einmal traf sie die Erkenntnis wie ein Blitz aus heiterem Himmel.

				»Ach, deshalb sitzt du hier oben herum. Du wolltest gefunden werden. Damit Spencer dich zum Duell herausfordert.«

				Er blieb stumm.

				Ihr Bruder wollte sterben. In ihr tiefes Mitgefühl mischte sich Ärger.

				»Hast du bei deinem Entschluss auch einmal an mich gedacht? Ich weiß, dass du Hugh geliebt hast. Wir haben ihn alle geliebt. Sein Tod hat die ganze Familie in tiefe Trauer gestürzt. Und jetzt willst du neues Unglück über uns bringen und dich mit meinem Mann duellieren?« Ihre Stimme bebte vor Zorn. »Das kannst du getrost vergessen. Mein Mann ist kein Mörder, und ich werde auch nicht billigen, dass du ihn zum Mörder machst.«

				Sie strich Claudia übers Haar. »Dieses Mädchen hier ist fünfzehn Jahre alt, Jack. Es interessiert mich nicht, wer von euch beiden die Idee hatte oder was du dir dabei dachtest, von zu Hause auszureißen. Für dein Benehmen gibt es keine Entschuldigung.«

				»Ich weiß, ich weiß.« Jack umschlang seine angezogenen Knie und schaukelte hin und her. Er schien zu weinen.

				Das machte sie noch wütender. Was bildete ihr Bruder sich eigentlich ein? Claudia war hier das verängstigte, missbrauchte, hilflose Kind, und nicht er. Er versank in Selbstmitleid und machte keinen Finger krumm, um dem schwangeren Mädchen zu helfen. Sie war verstört und nass bis auf die Haut, und Jack sah seelenruhig zu, wie sie sich in dem zugigen Turm den Tod holte. Er hatte Claudia nicht einmal seine Jacke angeboten.

				Sonderbarerweise war Amelia froh darüber. Diese Gedankenlosigkeit war vermutlich unerheblich verglichen mit seinen anderen Missetaten, aber jetzt war das Maß voll. Sie hatte lange Zeit geglaubt, sie könne ihren Bruder läutern, wenn sie ihn nur genug liebe. Jetzt sah sie ihren Fehler ein. Sie hatte Spencer vorgeworfen, dass er sich abkapselte, dabei war Jack der Egoist, der bloß seinen eigenen Kummer sah. Auch andere verloren Geschwister, Freunde, Kinder, ihre Frau – und ließen sich trotzdem nicht unterkriegen. Warum war Jack derart selbstzerstörerisch veranlagt? Andere überwanden doch auch ihren Schmerz und ihre Trauer. Aber sie begriff, dass es nicht in ihrer Macht stand, ihn aus diesem Sumpf zu ziehen.

				Sie murmelte:

				»Claudia, geht es wieder? Kannst du aufstehen?« Als das Mädchen nickte, ergriff Amelia ihren Ellbogen. »Komm. Ich bringe dich nach Hause.«

				»Und ich, Amelia?«, fragte Jack schwach. »Was wird jetzt aus mir? Du hast mir sonst immer gesagt, was ich machen soll.«

				Sie schüttelte den Kopf und half dem Mädchen auf die Füße. »Ich weiß es nicht, Jack.«
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				Kurz vor dem Morgengrauen kehrte Spencer um. Er verließ den Wald und ritt in Richtung Briarbank. Der Mond schien, und Nebel bedeckte den Boden.

				Pulvergestank hing an seiner Kleidung. Seine Stiefel waren mit Blutspritzern übersät. Er war hundemüde, und ein Gefühl von Hilflosigkeit ergriff ihn.

				Er konnte nur hoffen, dass Ashworth und Bellamy mehr Erfolg gehabt hatten.

				Auf dem Weg zum Haus passierte er die Stallungen. Obwohl er eigentlich keinen Blick in die Stallboxen werfen wollte, siegte seine Neugier. Die beiden anderen Männer waren wohl noch nicht zurückgekehrt. Unvermittelt gefror ihm das Blut in den Adern.

				Captain stand nicht in seiner Box. Amelias gutmütiger Wallach war weg.

				Hoffentlich war Amelia nicht allein ausgeritten!? Sie hatte noch nicht viel Erfahrung, und bei diesen Wetterbedingungen konnte ein Ausritt in einer Katastrophe münden.

				Panik erfasste ihn, und bei jedem Atemzug hatte er Seitenstechen. Er presste den Arm an den Oberkörper: Hatte er sich die Rippen gebrochen? Stöhnend vor Schmerz stolperte er zum Cottage. Die Fenster waren dunkel, nur in der Bibliothek war Licht. Angezogen von dem warmen Lichtschein, spähte er hoffnungsvoll hinein.

				Gott sei Dank! Sie saß in einem Sessel vor den Bücherregalen, einen Stapel Dokumente in der Hand.

				Er schwankte vor Erleichterung, hielt sich mit einer Hand an der Mauer fest und atmete tief durch. Er würde es niemals verwinden, wenn er sie verlöre.

				Aber vielleicht hatte er sie schon verloren … nach ihrem Streit gestern Abend. Und er hatte nicht die geringste Ahnung, wo Claudia steckte. Für einen Moment betrachtete er durch das Fenster ihr blasses, schönes Profil. Ich habe alles falsch gemacht, dachte er, und jeden gegen mich aufgebracht. Hoffentlich ließen sich die Wogen noch glätten.

				Hastig ging er ins Haus. Als er die Bibliothek betrat, fuhr er sich angestrengt mit der Zunge über die trockenen Lippen. Er wusste nicht, was er sagen sollte.

				»Sie ist hier.« Mit zitternden Händen legte Amelia die Dokumente beiseite. »Sie schläft oben. Es geht ihr gut.«

				Er atmete erleichtert auf, seine Brust schmerzte. Wortlos kniete er sich vor seine Frau und legte weinend den Kopf in ihren Schoß.

				»Oh Spencer.« Sie strich ihm durch das zerzauste Haar. »Du riechst nach Tod. Und du bist verletzt. Was ist passiert?«

				»Es ist nichts.« Er schlang einen Arm um ihre Fesseln. »Captain steht nicht mehr in seiner Box. Als ich das sah, dachte ich, du bist womöglich …« Wieder fühlte er das Entsetzen, und er umschlang sie noch inniger. »Bitte, Amelia, versprich mir, dass du mich niemals verlassen wirst.«

				Ihre Hände hielten in der Bewegung inne. Ihr Herz setzte aus.

				»Ich habe Neuigkeiten«, sagte sie langsam. »Und es sind keine guten Neuigkeiten.«

				Obgleich er am liebsten sein Gesicht in ihren Röcken vergraben, die Welt um sie herum vergessen hätte, richtete er sich entschlossen auf.

				Zögernd presste sie die Lippen aufeinander. »Es fällt mir nicht leicht.«

				»Komm, raus damit.« Er machte sich auf das Schlimmste gefasst.

				»Claudia ist schwanger.«

				»Claudia, schwanger?« Eine Flut von Empfindungen überrollte ihn in rascher Folge, als würde jemand auf ihn einschlagen: Entsetzen, Fassungslosigkeit, Kummer, Schuld, Wut. Fragen schossen ihm durch den Kopf, indes war nur eine von Belang. »Von wem?«

				»Nicht von Jack«, antwortete sie hastig. »Das wäre auch gar nicht möglich. Es war ihr Musiklehrer in York.«

				»Ich bring den Kerl um«, stieß Spencer mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

				»Das würde auch nichts ändern. Der Mann weiß nicht einmal, dass er Vater wird. Und nach Claudias eigener Schilderung hat der Lehrer sie zwar verführt, aber sie war nicht … abgeneigt.«

				Allein bei dem Gedanken, dass ein Mann sein Mündel angefasst hatte, drehte sich Spencer der Magen um.

				»Sie ist fünfzehn Jahre alt. Ein Kind.«

				»Sie ist kein Kind mehr.« Amelia nahm seine Hand. »Sie hat solche Angst, Spencer. Sie weiß es schon länger, aber sie hatte große Angst davor, wie du reagieren würdest. Wie dem auch sei, ich vermute, sie wollte es dir neulich beichten.«

				Neulich. Als er und Amelia in diesem Zimmer … anderweitig beschäftigt gewesen waren und er Claudia weggeschickt hatte. Und er hatte ihr versprochen, mit ihr zu reden, und es vergessen. Wenn er ehrlich war, musste er einräumen, dass er einer Aussprache mit Claudia schon seit Wochen auswich.

				»Durchzubrennen war ihre Idee«, fuhr Amelia leise fort. »Und Jack war begeistert. Er braucht dringend Geld, und sie suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, ihre Schwangerschaft zu vertuschen. Es war ein abstruser Plan, und ich glaube, das war beiden bewusst. Letztendlich haben sie es nicht weiter geschafft als bis zum Torhaus. Dort habe ich sie gefunden, sie waren bis auf die Haut durchnässt.«

				»Du bist da hochgeklettert? Mitten in der Nacht?«

				»Na ja, eigentlich wollte ich Captain nehmen, aber mir wurde schnell klar, dass ich ihn nicht einmal allein satteln kann.«

				»Gott sei Dank.« Er legte abermals den Kopf in ihren Schoß. »Du bist eben ein kluges Mädchen.«

				Sie lachte kurz auf.

				»Wenn es bloß um mich gegangen wäre, hätte ich es wahrscheinlich ausprobiert, aber …« Sie seufzte. »Du hast allen Grund, sauer auf mich zu sein. Hätte ich bloß nicht darauf bestanden, dass Jack bleibt. Er …«

				»Pscht«, unterbrach er sie. Er hob den Kopf und suchte ihren Blick. »Dich trifft keine Schuld. Jacks Verhalten ist durch nichts zu entschuldigen.«

				»Ich weiß«, sagte sie resigniert und drückte seine Hand. »Ich weiß.«

				»Amelia, es ist mein gutes Recht, ihn zur Verantwortung zu ziehen. Er hat ein unschuldiges Mädchen entführt und kompromittiert, und er muss die Konsequenzen dafür tragen. Du kannst ihn nicht länger in Schutz nehmen.«

				»Ich … ich habe ihn weggeschickt.«

				Sprachlos vor Verblüffung sah er sie an.

				»Es ist besser so, für ihn und für dich. Die Situation zwischen euch darf nicht in Gewalt münden.« Sie senkte den Blick. »Ich habe ihm versprochen, dass wir uns bald treffen. Er hat sich Captain ausgeborgt, aber du bekommst das Pferd zurück, Ehrenwort.«

				»Das Pferd spielt keine Rolle.« Was kümmerte ihn der verdammte Gaul? Er hätte sein ganzes Gestüt dafür hergegeben, wenn er diese Nacht ungeschehen hätte machen können. »Wo ist Jack jetzt?«

				Sie mied seinen Blick.

				»Spencer, du weißt, dass ich dir das nicht sagen …«

				»Doch, du musst. Und du wirst es mir sagen, weil ich dich darum bitte.« Er fasste ihr Kinn, zwang sie, ihn anzuschauen. Verflucht, er hatte die Faxen dicke. »Du musst dich entscheiden, Amelia. Ich hab es satt, immer die zweite Geige zu spielen, zusehen zu müssen, wie du ihn mit Mitgefühl und Zuneigung überschüttest. Dieses Mal kenne ich kein Pardon. Er hat mein Mündel entführt. Entweder du sagst mir auf der Stelle, wo Jack ist und lässt mich mit ihm reden, oder …«

				»Oder?« Ihre Augen waren rot geädert vom Weinen.

				»Oder du kannst gehen. Du gehst zu ihm und verlässt mich. So geht es nämlich nicht weiter.«

				In seinem Kopf schrillten die Alarmglocken. Bist du von allen guten Geistern verlassen? Nimm es zurück, bevor sie Ernst macht. Rein rational war ihm klar, dass er gerade eine impulsive und vollkommen abwegige Forderung gestellt hatte und sie nicht bedrängen durfte. Sie hatte in dieser Nacht eine Menge durchgemacht. Damit warf er ihr Leben, ihre gemeinsame Zukunft in die Waagschale. Sein Verstand war jedoch wie leergefegt. Er ließ sein Herz sprechen, das ein einziger Scherbenhaufen war. Er brauchte Amelia wie die Luft zum Atmen – und er wollte sie ganz für sich haben. Wenn sie dazu nicht bereit war, machte er ihr das besser gleich deutlich und lernte, mit dem Schmerz zu leben.

				In ihren Augen las er die Antwort, lange bevor ihre Lippen die Worte formten.

				»Es tut mir leid. Ich muss heute Morgen zu ihm.«

				Die schrillen Alarmglocken in seinem Kopf verebbten zu einem leise melancholischen Trauerlied: Du hast es nicht anders verdient, du Trottel. Jetzt verlässt sie dich. Noch heute Morgen.

				Es war fast Morgen, nicht wahr? Weiches Licht fiel auf ihr liebevolles, vertrautes Gesicht. Sie sah so bezaubernd aus bei Sonnenaufgang; wie an jenem ersten Morgen in der Kutsche. Sofort hatte er beschlossen, sie zu heiraten, sie zu besitzen, sie zu seiner Frau zu machen. Und irgendwann hatte er festgestellt, dass er sie am meisten liebte, wenn sie sie selbst war. Er durfte sie nicht zum Bleiben nötigen. Er wollte, dass sie aus freiem Willen blieb.

				Die Sonne erhob sich strahlend über den Felsen, doch in Spencers Seele herrschte finstere Nacht. Er starrte auf das Blut und den Schmutz unter seinen Nägeln und die milchweißen Halbmonde auf Amelias Fingern.

				Sie sagte:

				»Du musst Claudia nach Braxton Hall zurückbringen. Damit sie von ihrem Arzt untersucht wird. Und sie braucht Trost und Hilfe. Das Mädchen braucht dich, Spencer.«

				»Und …« Verdammt, sag es ihr endlich. »Und ich brauche dich. Ich habe keine Ahnung, wie man mit jungen Mädchen umgeht, die schwanger sind.«

				Ein zynisches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.

				»Du bist ein hochintelligenter Mann. Das schaffst du schon.« Sie rollte die Dokumente zusammen. Es war der unsignierte Kaufvertrag für Briarbank. »Das hier nehme ich mit.«

				Ein wütendes Funkeln trat in seine Augen.

				»Ich verstehe.«

				Ja, im sanften Licht der Morgendämmerung wurde es Spencer schmerzhaft klar. Jedes Mal, wenn ihre Gefühle für ihn mit der Loyalität zu ihrer Familie kollidierten … machten die d’Orsays das Rennen. Sie stellte die Befindlichkeiten ihres Bruders über seine. Sie wollte nicht, dass das Cottage ihrer Familie ihr und ihm gehörte. Und weil er sie nicht mit anderen teilen mochte, hatte Spencer sie vertrieben. Er hatte sie vor die Wahl gestellt: Er oder ihre Familie, und er musste ihre Entscheidung akzeptieren. Einerlei, wie weh es tat.

				Und es tat sehr weh. Als er sein Gewicht von einem Knie auf das andere verlagerte, verspürte er in seinen Rippen einen scharfen Schmerz.

				Sie lenkte den Blick auf ihre Hände und fuhr fort:

				»Da ist noch etwas. Ich vermute, dass ich ebenfalls schwanger bin.«

				»Oh Gott. Oh Amelia.« Ihr Bekenntnis erfüllte ihn mit unbändiger Freude und gleichzeitig mit tiefem Leid. Der Gedanke an ihren gerundeten Babybauch, daran, ihr gemeinsames Kind in seinen Armen zu wiegen, war wie ein heller Stern, der am Firmament verglühte, und versetzte seinem Herzen einen Stich. Er sehnte sich danach, eine Familie mit ihr zu gründen, und diese Nachricht hätte ihn glücklicher machen können. Mit einem Mal spukten ihm seine arroganten Worte quälend im Kopf herum: Ich schenke dir Sicherheit, du schenkst mir einen Erben. Sie wollte ihn verlassen und trug unter ihrem Herzen den perfekten Vorwand, niemals zu ihm zurückzukehren.

				Spencer schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass es ein Mädchen wurde.

				»Und wie fühlst du dich?«, fragte er mit belegter Stimme. »Kann ich irgendwas …?«

				»Ich fühle mich gut«, versicherte sie und sah lächelnd auf ihren Bauch. »Sehr gut sogar. Die d’Orsay-Frauen sind fürs Kinderkriegen wie geschaffen, weißt du. Sie sind kräftig, haben ein breites Becken.«

				Bevor er die Gelegenheit hatte, ihr ein charmanteres Kompliment zu machen, das ihrer wahren Schönheit würdig war, schweifte Amelias Blick ab.

				»Ihr habt gar nicht zu Ende gespielt«, stellte sie fest.

				Er folgte ihrem Blick. Ihre Karten und ihre Einsätze lagen unangetastet auf dem Schreibtisch, außerdem sein Zettel mit den zwanzigtausend Pfund und die beiden Stud-Club-Münzen von Rhys und von Leo. Bellamy hatte seine Münze nicht dazugelegt, und Spencer hatte seine nicht mehr von oben holen können.

				Es war nicht mehr wichtig.

				Langsam stand er auf, denn er spürte jeden einzelnen schmerzenden Muskel. Seine Blessuren würden gewiss noch ein paar Tage brauchen, um zu heilen. Kaum dass er einen Schritt machte, schoss ein glühender Schmerz durch seine Rippen. Er verzog gequält das Gesicht und stützte sich mit einer Hand auf dem Schreibtisch ab.

				»Meine Güte, Spencer.« Mit einem Schritt war sie bei ihm. »Was hast du? Was ist passiert?«

				In dem hellen Morgenlicht, das ins Zimmer fiel, gewahrte sie zweifellos die Abschürfungen auf seiner Haut, seine verdreckten Stiefel, seinen zerrissenen Ärmel.

				»Ich bin gestürzt.« Er nahm einen schmerzvollen Atemzug. »Ich glaube, ich habe mir ein paar Rippen gebrochen.«

				»Ich lasse einen Arzt holen. Hast du eine offene Wunde? Das viele Blut …«

				»Ist nicht von mir.«

				Leider bat sie ihn nicht um eine Erklärung. Fragen hätte er verkraften können, aber er war machtlos, wenn sie, wie so häufig, geduldig schwieg.

				»Ich habe Juno genommen«, sagte er schnell, denn er wollte es ein für alle Mal hinter sich bringen. »Auf dem Rückweg von Lydney trat sie in ein Loch und stürzte. Zum Glück warf sie mich vorher ab. Sonst hätte es mich vermutlich weit schlimmer erwischt. Bei dem Sturz brach sie sich die Vorhand, gleich mehrfach. Sie litt fürchterliche Schmerzen. Es war unmöglich, sie hierher zurückzubringen und zu behandeln, und selbst wenn ich es geschafft hätte, hätte sie für immer gelahmt.«

				»Oh nein.« Ihr versagte die Stimme. »Du musstest sie erschießen.«

				In seinen Augen brannten Tränen, als er nickte.

				»Spencer.« Sie wischte sich über die Augen und musterte ihn skeptisch von oben bis unten. »Meinst du, ich tu dir weh, wenn ich dich umarme?«

				»Wahrscheinlich«, antwortete er. »Aber das bisschen Schmerz nehme ich gern in Kauf.«

				Sie schlang ihre Arme um ihn, und ihr Körper verschmolz mit seinem. Er konnte nicht genug von ihr bekommen, und als sie ihr Gesicht an seiner Schulter vergrub, schlang er einen Arm um ihre Schultern und presste sie an seine Brust. Es tat zwar höllisch weh – aber nichts schmerzte ihn so wie der Gedanke, sie für immer verloren zu haben.

				»Es tut mir so leid«, schluchzte sie an seiner schmutzverkrusteten Reitjacke. »Es tut mir so entsetzlich leid, für Jack, für Claudia, für Juno, alles. Ich wünschte, es wäre anders gelaufen.«

				»Ich auch.«

				Sie rieb sich schniefend die Augen und riss sich von ihm los.

				»Ich ziehe mich jetzt besser an und packe meine Sachen.«

				»Warte.« Er zog ein Taschentuch aus seiner Brusttasche und hielt es ihr hin, wohlwissend, dass sie es auf den ersten Blick wiedererkennen würde. Wenn sie fest entschlossen war, ihn zu verlassen, sollte sie es wiederbekommen. Irgendwie rang er sich ein zaghaftes Grinsen ab. »Kann sich eine Herzogin keine Taschentücher leisten?«

				Sie nahm es wortlos, starrte es kurz an und ging.

				Er stand eine Weile da, zu erschöpft und schmerzgepeinigt, um sich zu rühren. Er hätte nicht zu sagen vermocht, wie lange er so dastand. Irgendwann klopfte es an der Tür. Es war Ashworth.

				»Ich hoffe, sie sind hier«, sagte er. »Auf dem Weg nach Colford oder Gloucester sind sie jedenfalls nicht.«

				»Sie schläft«, erwiderte Spencer. »Jack ist schon wieder weg.«

				Ashworth schnaubte abfällig.

				»Ist auch besser für ihn.« Seine Augen wurden schmal, als er Spencers blutbespritzte Stiefel bemerkte. »Sie haben ihn doch nicht …«

				»Nein.«

				»Nicht dass ich Ihnen einen Vorwurf machen würde.«

				»Meine Stute ist schwer gestürzt«, sagte Spencer. »Ich musste sie …« Er fluchte und sah hinaus. »Ich muss los und sie begraben.«

				»Ich komme mit«, erbot sich Ashworth. »Wäre nicht das erste Grab, das ich in meinem Leben schaufle.«

				»Nein, kommt nicht in Frage.« Spencer rieb sich über die Nase. »Sie haben sich die ganze letzte Nacht um die Ohren geschlagen. Ich kann das nicht von Ihnen verlangen.«

				»Sie haben nichts von mir verlangt. Ich hab’s Ihnen angeboten. Und ich hab mir in meinem Leben schon öfter eine Nacht um die Ohren geschlagen.« Er trat gegen den Türpfosten. »Das ist ein Dienst unter Freunden.«

				»Sind wir denn Freunde?«

				»Zumindest sind wir keine Feinde.«

				»In dem Fall …« Spencer fuhr sich seufzend durch die Haare. »… bin ich Ihnen dankbar für Ihre Hilfe.« Er zeigte auf seinen Schreibtisch und die verwaisten Karten. »Vergessen Sie nicht, Ihren Gewinn einzustecken.«

				Der Offizier legte die Stirn in Falten.

				»Wir wurden unterbrochen. Ich kann mich nicht entsinnen, dass einer von uns gewonnen hätte.«

				»Ich bin als Erster aus dem Spiel ausgestiegen. Mit dem, was auf dem Tisch liegt, habe ich demnach nichts mehr zu tun. Bellamy hat nie einen Einsatz getätigt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich war fest entschlossen, diesen lächerlichen Club endlich aufzulösen, aber anscheinend hat Harcliffe über den Tod hinaus seinen Spaß mit uns.«

				»Was glauben Sie, wird Bellamy den Mann finden, der Leo auf dem Gewissen hat?«

				»Ich glaube, er sieht ihn jedes Mal, wenn er in einen Spiegel schaut. Das ist das verdammte Problem.« Spencer nahm die Notiz und die beiden Münzen und hielt sie Ashworth hin. »Nehmen Sie sie, Rhys. Nennen Sie es Schicksal. Vielleicht sollte es so sein.«

				Sie nahmen sich viel Zeit für den Rückweg nach Braxton Hill und reisten langsam, aus Rücksicht auf Claudias Schwangerschaft und Spencers schmerzende Rippenbrüche. Er saß neben ihr in der Kutsche und leistete ihr Gesellschaft, denn das lenkte ihn von Juno ab.

				In der letzten Woche war so viel passiert, dass er vor lauter Kummer nicht mehr wusste, wo ihm der Kopf stand. Junos Tod, das Fiasko seiner Ehe, Claudias Schwangerschaft. Er machte sich schwere Vorwürfe. Amelia hatte Recht gehabt. Wenn er offener mit seinen Mitmenschen umgegangen wäre, hätte sich das alles vermeiden lassen.

				Er hatte keine Ahnung, wie er einen Neuanfang wagen sollte. Auf der Fahrt schwiegen er und Claudia die meiste Zeit. Er mochte seine Schutzbefohlene nicht zu einem Gespräch nötigen. Lieber sollte sie sich ihm freiwillig anvertrauen. Sie hatten alle Zeit der Welt.

				Am vierten Tag trafen sie gegen Abend in Braxton Hall ein. Die Sommertage waren immer noch lang, verbreiteten ein weiches goldenes Dämmerlicht, ehe ganz langsam die Nacht heraufzog. Während die Diener die Truhen hereintrugen und ihre Zimmer machten, ließ Spencer ein leichtes Abendessen in der Bibliothek servieren und lud Claudia ein, ihm Gesellschaft zu leisten.

				Zu seiner Verblüffung folgte sie seiner Einladung.

				Sie teilten sich einen Teller mit Sandwiches, und er sah ihr zu, wie sie Törtchen verdrückte und heiße Schokolade trank. Als es Schlafenszeit wurde, taute sie etwas auf.

				»Hast du nicht Lust, mir was vorzulesen? So wie früher, als ich noch ein kleines Mädchen war?« Sie senkte den Blick. »Ich … ich habe das vermisst.«

				Er räusperte sich.

				»Natürlich. Ein bestimmtes Buch?«

				»Nein. Such du was aus.«

				Er entschied sich für die Komödien von Shakespeare, Tragödien hatten sich in letzter Zeit genug abgespielt.

				Er blätterte durch die Seiten, schlug den ersten Akt von Der Sturm auf und begann zu lesen. Claudia zog die Beine an, legte den Kopf auf die Sessellehne und schloss die Augen. Obwohl er nach einer Weile nicht wusste, ob sie eingeschlafen war, las er weiter. Es war lange her, dass er Shakespeare gelesen hatte. Die Stücke entfalteten nur ihre Wirkung, wenn man sie laut rezitierte, fand er, obwohl es ihm eigenartig vorkam, im diffusen Kerzenschein der eigenen Stimme zu lauschen.

				Er las das ganze Stück, dann deckte er Claudia zu und ließ sie ungestört weiterschlafen.

				Am darauffolgenden Abend, nach dem Dinner, las er drei Akte von Ein Mittsommernachtstraum, bis er ihr leises Schnarchen hörte. Am nächsten Abend bat sie ihn, ihm eines ihrer Lieblingsbücher vorzulesen: Rasselas von Samuel Johnson. Als Mädchen hatte Claudia die Abenteuer des jungen abessinischen Prinzen Rasselas verschlungen. Ob sie sich noch an das Ende erinnerte? Dass der Prinz nie das große Glück gefunden hatte?

				Als er innehielt, um einen Schluck Brandy zu trinken und die Seite umzublättern, setzte sich Claudia unvermittelt auf dem Diwan auf.

				»Was wird jetzt eigentlich aus mir?«

				Na endlich. Mit einer Mischung aus Erleichterung und Verblüffung legte er das Buch beiseite.

				»Meiner Meinung nach hast du drei Möglichkeiten.«

				»Und die wären?«

				»Wenn du heiraten möchtest, finde ich sicher einen Ehemann für dich. Einen guten Mann aus bescheidenen Verhältnissen, der von der Verbindung profitiert. Er muss sich einverstanden erklären, das Kind als sein eigenes auszugeben und« – er rutschte unbehaglich auf der Sesselkante hin und her – »die Finger von dir zu lassen, bis du volljährig wirst.«

				Sie betrachtete ihre Handfläche.

				»Diese Aussicht gefällt mir nicht besonders.«

				Gott sei Dank, ihm behagte sie auch nicht.

				»Um deinen Ruf zu schützen«, fuhr er fort, »kannst du das Baby heimlich entbinden lassen. Das Kind würde dann in die Obhut einer ortsansässigen Familie gegeben, und du könntest deine Debütantinnensaison genießen, dir von Verehrern den Hof machen lassen und heiraten, wen du möchtest. Möglich, dass du das Kleine gelegentlich sehen könntest, aber du dürftest nie zugeben, dass es dein Kind ist.«

				»Sie. Ich glaube, es wird ein Mädchen.« Sie legte eine Hand auf ihren Bauch und fragte: »Und die dritte Möglichkeit?«

				»Du könntest«, begann er, »das Kind gebären und behalten. Du wärst entehrt, und deine Chancen auf eine lukrative Heirat wären gering. Höchstwahrscheinlich würdest du nicht einmal in den Genuss einer Londoner Ballsaison kommen.«

				»Aber ich hätte mein Baby.«

				»Ja.«

				Er ließ ihr einen Augenblick zum Nachdenken.

				Die Unterarme auf die Knie gestützt, neigte er sich vor und sagte: »Es ist keine einfache Entscheidung. Dein Leben wird sich auf jeden Fall grundlegend verändern. Aber sei versichert, dass ich dich immer unterstützen werde, auch materiell.«

				»Und Amelia?«

				»Ich … ich kann nicht für Amelia sprechen.« Gott, ihren Namen laut auszusprechen, nach der Trennung … Sie fehlte ihm entsetzlich. Wäre sie jetzt doch nur hier bei ihm! Sie hätte Claudia verstanden und moralisch aufgebaut. Das Mädchen tröstend in ihre Arme geschlossen, als wäre es das Natürlichste auf der Welt. Aber sie war nicht hier, und das hatte er sich selbst zuzuschreiben. Welcher Teufel hatte ihn bloß geritten, als er ihr buchstäblich die Pistole auf die Brust gesetzt hatte: ich oder deine Familie? Sie war nun einmal ein Familienmensch. Er hätte wissen müssen, dass er ihr nichts Vergleichbares bieten konnte.

				Claudia nahm ihm die Worte aus dem Mund:

				»Ich habe alles verpatzt.«

				»Du hast einen Fehler gemacht. Offen gestanden bin ich daran nicht ganz unschuldig. Und jetzt musst du lernen, mit diesem Fehler zu leben.«

				»Was soll ich deiner Meinung nach tun?«

				»Das musst du für dich selbst entscheiden.« Er zögerte. »Aber wie gesagt, wenn du Hilfe brauchst, bin ich immer für dich da. Es ist nicht leicht, ohne Mutter aufzuwachsen. Das haben wir beide erfahren. Wie gut erinnerst du dich eigentlich noch an deinen Vater?«

				»Ich entsinne mich, dass ihr oft gestritten habt.«

				Er schmunzelte.

				»Wir hatten unsere kleinen Meinungsverschiedenheiten. Meistens war ich im Unrecht. Es war verdammt schwer, seine hohen Erwartungen zu erfüllen. Dein Vater fand immer das berühmte Haar in der Suppe.«

				»Ja«, sagte sie sanft. »Ich verstehe.«

				Er zuckte innerlich zusammen. Warum hatte er nur das Gespräch in diese Richtung gelenkt? »Trotzdem«, fügte er hinzu, »hatte ich einen Heidenrespekt vor deinem Vater und natürlich auch vor meinem eigenen Vater. Sie waren gute ehrenwerte Gentlemen und außergewöhnlich loyal. Als deine Mutter starb, hätte dein Vater wieder heiraten können. Nicht ausgeschlossen, dass er dann einen Sohn und Erben für seinen Titel bekommen hätte. Aber davon wollte er nichts wissen, so sehr liebte er deine Mutter. Stattdessen holte er mich aus Kanada, und ich habe ihm in jenen ersten Jahren das Leben zur Hölle gemacht. Es ist ein Wunder, dass er seinen Entschluss nicht rückgängig gemacht hat. Mein Vater hat übrigens nach dem Tod meiner Mutter auch nicht mehr geheiratet. Deshalb möchte ich auf keinen Fall, dass du eine Verbindung eingehst, in der du unglücklich wirst, Claudia. Liebe ist für eine Dumarque kein leeres Wort. Wir sind treu bis in den Tod.«

				»Empfindest du für Amelia auch so?«

				»Ja«, sagte er schlicht. Einerlei, wie viele Differenzen er mit seinem Vater und seinem Onkel gehabt hatte, eine Eigenschaft war ihnen gemeinsam. Er war im Herzen ein echter Dumarque, und wenn er eine Frau liebte, dann für immer. Gott stehe ihm bei, wenn sie anders empfand.

				Claudia musterte ihn mit leicht geneigtem Kopf.

				»Wenn du wirklich so fühlst, wieso zeigst du es dann nicht?«

				»Was du sagst, stimmt«, bekräftigte er. »Ich fange mit dir an. Claudia, ich werde mich bessern.«

				Ihre Augen schimmerten feucht.

				»Wann? Von jetzt auf gleich?«

				Als er siebzehn gewesen war, hatte Spencer während der Atlantiküberquerung nach England fünf harte Wochen an Bord eines Zweimasters verbracht. Verglichen mit dem dornigen Weg, den er jetzt beschritt, war diese Reise eine Vergnügungsfahrt gewesen. Schnell stand er aus seinem Sessel auf und setzte sich neben Claudia.

				Er legte die Hand auf ihre Schulter.

				»Ganz gleich, wofür du dich entscheidest, Claudia, du wirst immer ein Zuhause haben. Und Menschen, die dich lieben.«

				Sie fing an zu weinen. Er schlang den Arm um ihre Schultern und zog sie an sich.

				Er war ziemlich stolz auf sich, obwohl ihm schwante, dass er in Gefühlsdingen noch großen Nachholbedarf hatte. Kurz darauf sagte Claudia schniefend:

				»Ich vermisse Amelia.«

				»Ich auch«, gestand er und drückte sie an sich.

				»Wann kommt sie nach Hause?«

				»Keine Ahnung. Vielleicht kehrt sie nie nach Braxton Hall zurück.«

				Claudia setzte sich auf und schüttelte seinen Arm ab.

				»Dann hol du sie zurück!«

				»Aber … ich weiß doch gar nicht, wo sie im Moment ist.«

				»Du bist der Duke of Morland. Finde sie!«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob sie das überhaupt will.« Er konnte es kaum fassen, dass er darüber mit Claudia sprach, aber hatte er eine Wahl? »Ich habe sie sehr verärgert, und ich möchte den gleichen Fehler nicht noch einmal machen. Ich vermisse sie zwar sehr, aber ich will, dass sie glücklich ist. Wenn sie zurückkommt, dann aus freien Stücken.«

				Claudia machte große Augen.

				»Dann überzeuge sie. Fall vor ihr auf die Knie und entschuldige dich in aller Form. Sag ihr, dass du dich bessern wirst, und schwör ihr ewige Liebe. Also wirklich, Spencer, hast du denn keine Ahnung von Romantik?«
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				Es war ein herrlicher Sommermorgen im Hafen von Bristol, und es sah so aus, als hätten die d’Orsays endlich einmal eine Glückssträhne. Die Angelica, ein Handelsschiff, sollte mit der nächsten Flut auslaufen, ihr Ziel war Boston.

				Jack hatte eine Passage gebucht.

				Amelia blinzelte in der gleißenden Mittagssonne ihren Bruder an und runzelte die Stirn. Leider hatte sie vergessen, ihm einen Hut mit einer breiteren Krempe zu kaufen. Bei seiner hellen Haut sah er nach einem Tag auf See vermutlich wie ein gekochter Hummer aus.

				»Na, Schwesterherz?«, unterbrach er ihren Gedankengang.

				Nervös strich sie mit ihren behandschuhten Händen über seine Jackenaufschläge.

				»Vor dir liegt ein großes Abenteuer. Hugh wäre bestimmt neidisch auf dich.«

				»Ich stelle mir einfach vor, er wäre bei mir.«

				»Vielleicht ist er das ja.« Sie warf die Arme um ihren Bruder und drückte ihn stürmisch an sich. »Ich liebe dich«, flüsterte sie, von ihren Gefühlen überwältigt. »Vergiss das nie, hörst du? Aber ich kann mich nicht länger um dich kümmern. Es wird höchste Zeit, dass du lernst, allein auf dich aufzupassen.«

				»Ich weiß«, murmelte er.

				Sie ließ ihn los und nahm ein zusammengeknotetes Taschentuch aus ihrem Handtäschchen. Es war voller Münzen. »Deine Schiffspassage ist bereits bezahlt. Hier, das ist alles, was ich dir noch mitgeben kann.«

				»Danke.« Er streckte die Hand nach dem provisorischen Beutelchen aus, das mit Gold- und Silberfäden bestickt war. »Ich werde versuchen, es nicht gleich in der ersten Nacht zu verlieren.«

				Amelia lachte unfroh, weil ihr bewusst war, dass genau diese Gefahr bestand. Immer noch rückte sie das Taschentuch nicht heraus.

				»Wenn du das Geld im Spiel verlierst, glaub ja nicht, dass du eine weitere Finanzspritze von mir bekommst. Und wenn du in ein paar Monaten zurückkehrst, weil du wieder in Schwierigkeiten steckst und meine Hilfe brauchst … tut mir leid, dann kann ich dir nicht mehr helfen.« Es tat ihr in der Seele weh, aber es musste sein. Sie musste die Nabelschnur durchtrennen. Vielleicht begriff Jack dann, dass sie nicht mehr da war, um ihn aufzufangen, und wurde vorsichtiger. »Das ist das letzte Mal, dass ich dir unter die Arme greife. Ich bete für dich, und ich werde dich immer lieben.«

				Sie drückte ihm das Taschentuch in die Hand. Das ging wesentlich leichter, als innerlich loszulassen und ihm die Verantwortung für sein Leben zu übertragen. Aber es musste sein. Ihr eigenes Glück stand auf dem Spiel, ihre Liebe zu Spencer. Sie durfte es nicht riskieren, dass Jack sich wieder zwischen sie stellte.

				Spencer hatte Recht; sie musste sich entscheiden. Allerdings war es keine Entscheidung zwischen ihrem Bruder und ihrem Mann, sondern sie hatte den Beschluss gefasst, glücklich zu werden und dabei keine Schuldgefühle zu haben.

				»Ich gehe besser.« Er spähte über Amelias Schulter zu der Gangway der Angelica. »Glaub mir, ich lass dich ungern allein hier. Kommt Morland dich abholen?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Er ist mit Claudia nach Cambridgeshire gefahren. Ich habe Laurent eine Eildepesche geschickt. Er hilft mir, das Cottage winterfest zu machen, und dann kehren wir gemeinsam nach London zurück.«

				»Amelia, ich hab mal gesagt, kein Mann sei gut genug für dich, damit war mir ernst. Und ich schließe mich da mit ein. Ich habe es nicht verdient, dass du mir hilfst, aber …« Um seine Lippen zuckte es verräterisch. Amelia war tief gerührt. Alle d’Orsay-Männer machten so ein Gesicht, wenn sie mit den Tränen kämpften. »Ich bin dir so dankbar. Danke, dass du mich liebst, obwohl ich mich wie ein Idiot benommen habe.«

				Der Blick in seinen Augen, seine Stimme … ihr Herz verkrampfte sich. Es fehlte nicht viel und sie wäre ihm schluchzend um den Hals gefallen.

				Vorsichtshalber trat sie einen Schritt zurück.

				»Leb wohl, Jack«, sagte sie. »Du wirst uns fehlen. Und pass gut auf dich auf.«

				Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und ging. Mit jedem Schritt fühlte sie sich ein wenig leichter. Sie hatte es zunächst nicht wahrhaben wollen, und es hatte ihr viel Kummer bereitet, aber jetzt war sie froh darüber, dass sie Spencers Ratschlag beherzigt hatte: Man muss wissen, wann man gehen muss.

				»Wo soll ich dich hinbringen?«, fragte Laurent sie in der Kutsche. Sie waren in der Nähe von Charing Cross. »Nach Hause?«

				Nach Hause.

				Amelia sann über das Wort nach. Welches Zuhause meinte ihr Bruder: das von Spencer oder Winifreds bonbonfarbener Stadtpalast? Hatte sie überhaupt noch ein Zuhause?

				»Wenn du nichts dagegen hast, komm ich erst mal mit zu dir.« Ohne Spencer hatte sie kein Zuhause. Er ist jetzt bestimmt in Braxton Hall, dachte sie deprimiert.

				»Aber Amelia, bei uns bist du immer willkommen. Winifred gibt heute Abend ein Fest. Ein Glück für mich, dass wir rechtzeitig zurück sind. Sie hätte mir sonst bestimmt den Kopf abgerissen.«

				»Ein großes Fest?«, fragte Amelia. Sollte sie ihren Entschluss noch ändern? Nach zwei Tagen in der schaukelnden Kutsche und einer Woche Trübsalblasen schwebte ihr nicht gerade eine Abendgesellschaft vor.

				»Nein, nein. Bloß ein paar Leute zum Dinner. Hinterher die eine oder andere Runde Karten, und dann wird ein bisschen getanzt, das Übliche eben.«

				Das klang noch halbwegs erträglich. Außerdem knurrte Amelia der Magen. Und was die Abendunterhaltung anging, könnte sie sich mit Migräne entschuldigen und nach oben verschwinden. Es wäre nicht einmal gelogen. Nach dem Gerüttel und Geschüttel der letzten zwei Tage schmerzte ihr Kopf.

				»Sag mal? Habe ich mich richtig verhalten?«, fragte sie ihren Bruder bestimmt zum zehnten Mal seit Jacks Abreise mit der Angelica. »Wird er es schaffen?«

				»Wenn man das so genau wüsste«, antwortete Laurent und drückte Amelias Hand. »Trotzdem, Amelia, du hast das einzig Richtige getan.«

				»Ich habe Gewissensbisse, weil ich ihn in dem Glauben gelassen habe, dass seine Schulden noch nicht beglichen sind.«

				»Du weißt genau, dass er sonst nie gefahren wäre.«

				»Stimmt.« Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Meinst du, es wird schwierig, einen anderen Käufer zu finden?«

				»Ich denke nicht. Es ist ein schönes Stück Land, auch wenn das Cottage eher bescheiden ist. Der Earl of Vinterre hat sein Interesse angemeldet. Er plant, das Sommerhaus abzureißen und auf dem Grundstück einen italienischen Palazzo mit Blick auf den Fluss zu bauen.«

				»Oh Gott. Mir wird schlecht.«

				Laurent reichte ihr eilig die Schüssel. Amelia hatte sich auf der Reise schon mehrmals übergeben müssen. Offenbar konnte ihr ungeborenes Kind längere Kutschfahrten genauso wenig ausstehen wie sie.

				Ihr Bruder strich ihr besänftigend über den Rücken.

				»Du darfst dich nicht aufregen. Ich finde schon noch einen anderen Käufer.«

				»Nein, lass gut sein.« Sie presste ihren Ärmel auf den Mund. »Besser, Briarbank wird abgerissen, als dass eine andere Familie darin wohnt. Verkauf es an Vinterre, so schnell wie möglich.«

				Sobald der Vertrag unterzeichnet war, wollte Amelia Jacks Schulden bezahlen. Dann würde sie schleunigst nach Braxton Hall zurückkehren, mit leeren Händen, aber mit einem Herzen voller Liebe. Hoffentlich ließ sich Spencer überzeugen, dass sie ihn nach allem, was geschehen war, immer noch liebte.

				Die Kutsche bog gefährlich schaukelnd in den Bryanston Square und kam holpernd vor dem Haus zum Stehen. Laurent half ihr auszusteigen.

				Winifred, die die beiden an der Tür empfing, wirkte ziemlich aufgelöst. Nach einem kurzen Blick auf Amelia packte sie Laurent resolut am Arm.

				»Ein Glück, dass du da bist! Ich bin völlig fertig. Wir müssen noch Wein bestellen, am besten gleich ein paar Kisten. Und Spirituosen für die Gentlemen.« Sie zog ihren Mann ins Haus, und Amelia folgte ihnen unschlüssig.

				»Der Fischgang ist eine mittlere Katastrophe. Montags gibt es keinen frischen Fisch auf dem Markt. Bloß ordinäre Austern!« Ihre hysterische Stimme überschlug sich fast. »Ich kann einer Herzogin doch keine Austern servieren!«

				Amelia lachte.

				»Kein Problem, ich mag Austern gerne. Du hast sie mir früher auch öfter serviert.«

				Mit verdutzter Miene drehte sich ihre Schwägerin zu ihr um. »Entschuldige, Amelia. Aber ich habe mit Herzogin nicht dich gemeint.«

				Natürlich nicht. Amelia seufzte.

				Winifred senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ihre Hoheit, die Herzogin von Hampstead, gibt sich die Ehre, zum Dinner zu kommen. Ich habe eben ihre Zusage erhalten, von Mrs. Nodwell, auch ein Gast heute Abend. Ihre Cousine ist mit dem Neffen des adoptierten Bruders von Ihrer Hoheit verheiratet, versteht ihr?«

				Obwohl Amelia gar nichts kapierte, nickte sie höflich.

				Winifred zog Laurent weiter in den rosa Salon, wo die Angestellten die Porzellanputten von den Regalen nahmen und die Möbel zur Seite rückten. »Da konnte ich natürlich nicht Nein sagen«, plapperte Winifred weiter. »Und dann fragte Mrs. Petersham an, ob sie ihre Cousinen aus Bath mitbringen darf, die zu Besuch bei ihr sind. Das konnte ich ihr doch nicht abschlagen, oder? Schaut euch das mal an …« Sie zeigte auf einen Stapel Karten, die sich auf dem Kaminsockel türmten. »Heute Abend haben wir die Crème de la Crème im Haus.«

				»Aber …« Amelia schüttelte verwirrt den Kopf. »Jetzt, mitten im Sommer? Wieso denn das?«

				»Weil du hier bist, natürlich! Die Gäste gehen davon aus, dass du heute Abend in Begleitung von Morland aufkreuzt. Euren ersten öffentlichen Auftritt in London nach eurer Hochzeit will schließlich keiner verpassen.« Sie hob eine Braue. »Es gibt da ein paar interessante – sie betonte jede einzelne Silbe in-tee-ree-ssan-te – Gerüchte aus Oxfordshire, wisst ihr.«

				Ein verhaltenes Lächeln huschte über Amelias Lippen. Zweifellos wurde nach ihrem Auftritt bei den Granthams über sie getuschelt. Bei der Erinnerung an jenen Abend – der beschwingte Walzer mit Spencer, ihre rauschende Liebesnacht, ihre Gespräche und die zärtlichen Umarmungen – zog sich ihr Magen schmerzvoll zusammen. Dabei musste sie an Spencers Rippenbrüche denken. Hoffentlich waren sie gut verheilt.

				Wie sie ihren Mann vermisste!

				Sie setzte sich auf einen beiseitegeräumten Hocker.

				»Ich fürchte, da muss ich eure Gäste enttäuschen«, erklärte sie Winifred. »Mir ist nicht nach Fest heute Abend, und der Herzog ist gar nicht in London.«

				»Aber selbstverständlich ist er in London!«

				Amelia klappte die Kinnlade herunter.

				»Spencer … ist in London?«

				»Ja, er ist heute Morgen in Mayfair eingetroffen, und die Neuigkeit steht bereits in der Nachmittagszeitung.« Winifred schnippte mit den Fingern nach einem der Diener. »Nicht dahin. Ans Fenster.«

				Völlig durcheinander versuchte Amelia, sich ihren Schock nicht anmerken zu lassen. Spencer war hier, in London? Wusste er, dass sie in der Stadt war? Und was war mit Claudia? Hatte er sie mitgebracht?

				Während Winifred die Bediensteten mit einer Flut von Anweisungen überschüttete, hockte Laurent sich neben seine Schwester.

				»Soll ich dich in der Kutsche zu Morlands Stadthaus bringen?«

				»Nein, nein.« Bloß nicht. Nicht so schnell. Darauf war sie nicht gefasst gewesen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob er sie sehen wollte. »Ich schicke ihm eine kurze Nachricht.«

				Auf Winifreds mehrmaliges Fingerschnippen hin erschien ein zierlicher Sekretär mit Tintenfass und Feder. Das Papier war blütenweiß. Sie hatte richtiggehend Angst, den Federkiel auf das jungfräuliche Weiß zu setzen. Nachher machte sie noch einen Schreibfehler und verdarb wieder alles. Schließlich schrieb sie kurz und bündig:

				»Ich bin hier in London, im Hause meines Bruders. Du bist heute Abend zum Dinner eingeladen.

				A.«

				Wenn er sie sehen wollte, wusste er jetzt, wo er sie fand. Laurent schickte einen Kurier los.

				Amelia verbrachte zwei langweilige Stunden damit, ihre Sachen in ihr altes, bescheidenes Schlafzimmer zu räumen, während Winifred den Salon umkrempelte. Als es schon dämmerte, erblickte sie durch das geöffnete Fenster den Kurier, der durch den Hintereingang das Haus betrat. Sie stürmte über die Dienstbotentreppe nach unten, um ihn abzufangen.

				»Und?«, fragte sie den Jungen atemlos. Er hielt ihr ein gefaltetes Stück Papier hin. »Ist das die Antwort?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Nein, der Herzog war nicht zu Hause, Ma’am. Der Butler sagte, er sei ausgegangen, zum Kartenspiel.«

				Zum Kartenspiel? Er war nach London zurückgekehrt, um Karten zu spielen?

				»Geh noch mal zurück«, wies sie den Jungen an. »Erkundige dich genau, wo er hingegangen ist, und dann suchst du Seine Hoheit auf und gibst ihm das Briefchen. Kann ich mich auf dich verlassen?«

				»Ja, Ma’am.«

				Sie entließ den Botenjungen, und er verschwand eilig in der Richtung, aus der er gekommen war.

				Sie strich sich über den Bauch und atmete tief durch. Nur die Ruhe, Amelia.

				Stunden später war sie in heller Panik.

				In Laurents Stadtpalais drängten sich die Gäste. Seit dem frühen Abend strömten sie ins Haus, und es nahm kein Ende. Der gesamte Bryanston Square stand voller Kutschen und Landauer. Etliche Gäste hatten gar keine Einladung. Amelia vermutete, dass sie nicht einmal wussten, wo sie gelandet waren, sie liefen einfach wie die Lemminge den anderen hinterher. Die Büfetts waren schon seit Stunden geplündert, sehr zu Winifreds Leidwesen, und die Gäste hielten sich an Wein und Schnaps. Keiner machte Anstalten zu gehen.

				In der Eingangshalle spielte laut und fröhlich ein Quartett, um Lärm und Gelächter zu übertönen. Mehrere Paare schafften sich Platz und tanzten eine verunglückte Quadrille.

				Amelia verstand die Welt nicht mehr. Wieso gingen diese Verrückten nicht nach Hause? Der Duke war nicht da und sie hatte keine Lust, heute Abend die Rolle der charmanten, geistreichen Herzogin zu spielen. Obwohl durch die geöffneten Fenster kühle Nachtluft hereinströmte, war die Luft in den überfüllten Räumlichkeiten ungemein stickig, und Amelia stahl sich öfter hinaus. Wenn sich jemand nach Spencer erkundigte, murmelte sie eine kurze Entschuldigung. Ihr Mann sei heute erst in London angekommen, wichtige Termine …

				Irgendwann beschloss sie, sich eine Droschke zum Morland House zu nehmen, um dort in aller Ruhe auf Spencers Rückkehr zu warten. Unvermittelt spielten die Musiker die ersten Takte eines Walzers, und eine aufgeregte männliche Stimme johlte: »Noch nicht! Noch nicht!«

				Verblüfft registrierte Amelia, dass sämtliche Gäste im Saal zu der Kuckucksuhr blickten, wo der kleine Zeiger die Zwölf berührte. Ein kollektives Raunen untermalte das Tick, Tick, Tick, während der große Zeiger die Zehn passierte. Da begriff sie, warum die Gäste das Warten auf den Duke nicht aufgaben und nach Hause gingen.

				Sie warteten darauf, dass die Uhr zwölf schlug. Atemlos vor Spannung, ob der Duke of Midnight seinem Namen treu bliebe.

				Fünf Minuten verstrichen. Amelia nippte nervös an einem Glas Limonade.

				Zwei weitere Minuten vergingen, ungeduldig strich sie über ihre Handschuhe.

				Schuldgefühle wechselten sich mit bohrenden Zweifeln ab. Vielleicht kam er nicht, weil er wütend auf sie war und sie nicht sehen wollte. Vielleicht war sie ihm inzwischen gleichgültig geworden, nachdem sie schwanger war.

				Weitere sechzig Sekunden vergingen. Wenn er heute Abend nicht kommt, hat das nichts zu bedeuten, wies sie sich zurecht. Dann sehe ich ihn eben morgen oder übermorgen.

				Die versammelten Gäste lauschten schweigend auf das unerbittliche Ticken der Uhr. Als die letzte Minute endete und der kleine sich mit dem großen Zeiger überlappte, wurde es totenstill im Saal. Unvermittelt schoss der Kuckuck heraus und trällerte fröhlich zwölf Mal. Der alberne kleine Holzvogel hatte vermutlich noch nie ein Publikum gehabt, das so andächtig lauschte.

				Es war Mitternacht. Und weit und breit kein Herzog.

				Jetzt kippte die Stimmung endgültig. Die Musiker spielten mit dem Mut der Verzweiflung, aber niemand tanzte zu den launigen Walzerklängen. Die Gäste begannen, über oberflächliche Themen zu plaudern. Man merkte, dass sie enttäuscht waren, und einige verabschiedeten sich bereits bei den Gastgebern.

				Amelias fühlte sich erschöpft und wollte sich ausruhen. Sie drängte sich durch den vollen Salon zu der kleinen unauffälligen Tapetentür hinter dem Piano. Die Tür führte zur Dienstbotentreppe, von wo aus sie nach oben flüchten konnte.

				»Amelia, warte.«

				Die tiefe Stimme übertönte die lärmende Menge. Die Musiker. Und ihr wildes Herzklopfen.

				»Warte. Bitte.«

				Das konnte unmöglich Spencer sein. Zumal sie gerade das kleine Wörtchen »bitte« gehört hatte. Dennoch drehte sie sich um und musste auf einmal an die Bibel denken, denn die Menge teilte sich wie das Rote Meer. Und am anderen Ende des wogenden Menschenauflaufs stand ihr Mann. Der berühmt-berüchtigte Duke of Midnight.

				»Es ist zehn nach«, platzte sie heraus. »Du bist spät dran.«

				»Verzeih mir«, sagte er ernst und setzte sich in Bewegung. »Aber schneller ging’s nicht.«

				Sie schüttelte den Kopf, sprachlos vor Verblüffung. Nicht bloß »bitte«, jetzt auch noch »verzeih mir«? Und das vor allen Leuten? War dieser Mann wirklich ihr Ehemann?

				Aber ja, er war es, daran bestand kein Zweifel. Und er war der bestaussehende, umwerfendste Mann auf der ganzen Welt.

				»Warte«, wiederholte er. »Ich komm zu dir.«

				Er machte einen seltsam vorsichtigen Schritt in ihre Richtung und dann noch einen. Dabei verzog er das Gesicht. Er hatte bestimmt noch Schmerzen. Und obschon Amelia es genoss, dass er zu ihr kommen wollte und nicht zu einer der hübschen Debütantinnen, wurde ihr das Warten zu lang.

				»Um Himmels willen, bleib da, ich komme«, rief sie. Als sie auf ihn zustürzte, blieb ihr Absatz in dem dicken Teppich hängen, und sie wäre gestürzt, wenn ihr nicht ein vornehm gekleideter Gentleman in einem grünen Samtanzug geistesgegenwärtig zu Hilfe gekommen wäre. Und sie merkte mit einem Schlag, dass sie von allen beobachtet wurden. Hunderte von Gästen waren anwesend. Doch Spencer trat zu ihr und schloss sie innig in seine Arme.

				Sie hatte nichts gegen neugierige Zuschauer, aber ihr Mann?! Rasch zog sie ihn von der gaffenden Menge weg.

				»Komm«, wisperte sie, die Arme weiter um seinen Nacken geschlungen. »Wir tun so, als würden wir tanzen.«

				»Der Ritt von Braxton Hall hat mich fast umgebracht«, stöhnte er. »Aber gut, wir können es versuchen.«

				»Weswegen bist du überhaupt in der Stadt? Irgendwer meinte, du seist beim Kartenspielen.«

				»Das hatte ich vor. Deshalb bin ich nach London gekommen. Ich hatte keine Ahnung, dass du hier bist. Ich wollte Jacks Schulden zurückgewinnen, von dem Besitzer der Spielhölle höchstpersönlich. Ich hatte das Spiel arrangiert, meinen Einsatz vorbereitet und meine Strategie optimiert – wusstest du übrigens, dass dieser Mann einer der besten Pikettspieler in ganz England ist?«

				»Ich vermute mal, du bist besser.«

				Sein Mund verzog sich zu einem arroganten Grinsen.

				»Und ich vermute, damit hättest du letztlich richtiggelegen. Es hätte mich gewiss Stunden gekostet, und wir würden vermutlich immer noch spielen, wenn der Botenjunge mich nicht weggelotst hätte. Ich habe deine Notiz gelesen und …« Er stieß den Atem aus. »… ich habe meine Karten hingeworfen und dem Halsabschneider kurzerhand einen Scheck ausgeschrieben.«

				Sie schnappte nach Luft.

				»Sag, dass das nicht wahr ist!«

				»Doch. Ich musste dich unbedingt sehen. Also, was soll der Geiz? Die Schulden deines Bruders sind bis auf den letzten Cent beglichen, Amelia. Du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen. Jack ist aus dem Schneider.«

				»Oh Spencer. Das ist sehr nett von dir. Schade, dass wir vorher keine Gelegenheit hatten, miteinander zu sprechen. Jack hat England den Rücken gekehrt und will nach Amerika. Du hattest Recht. Ich habe Jack wahrscheinlich mehr geschadet als genützt. Er ist mein Bruder, und ich werde ihn immer lieben. Aber jetzt liebe ich ihn mit der nötigen Distanz. Unsere Ehe ist mir wichtiger als alles andere.« Sie senkte die Stimme und umarmte ihn innig. »Du bist mir wichtiger als alle anderen. Glaub mir, ich werde es nie wieder so weit kommen lassen, dass sich etwas zwischen uns stellt.«

				»Ich … ich kann es nicht fassen.« Er blinzelte, denn seine Augen schimmerten mit einem Mal verdächtig feucht. »Was ist mit seinen anderen Schulden?«

				»Laurent hat einen Käufer für das Cottage gefunden.« Als er sie forschend ansah, fügte sie hastig hinzu: »Diese Schulden sind unsere Sache, nicht deine. Wir werden dir jeden Penny zurückzahlen. Jack ist unser Problem – meine Familie kümmert sich darum.«

				»Deine Probleme sind auch meine Probleme. Und deine Familie ist auch meine, das heißt, falls du mich noch haben willst. Ich habe einen großen Fehler gemacht, als ich dich vor die Wahl gestellt habe. Im Übrigen kannst du das Cottage gar nicht verkaufen. Es ist dein Zuhause.«

				»Es ist bloß ein Haus. Es bedeutet mir nichts, denn es ist nicht mit Liebe erfüllt. Nein, mein Zuhause ist da, wo du bist.« Sie schenkte ihm ein liebevolles Lächeln. »Womit wir wieder am Ausgangspunkt unserer Diskussion gelandet wären. Du hast Jacks Schulden beglichen, und ich kann dir dafür bloß ein zugiges Cottage in Gloucestershire bieten.«

				»Findest du es falsch, wenn ich Briarbank als Ausgleich fordere? Dann bleibt das Haus in der Familie. Mir gefällt das Cottage, ich liebe es, mit dir dort zu sein. Und ich liebe dich. Ich hab dir viel zu selten gesagt, wie sehr ich dich liebe, aber ich bin fest entschlossen, das zu ändern. Ich liebe dich, Amelia. Seit jenem ersten Abend, als ich begriff, dass du die Einzige für mich bist. Bis zu dem Tag, an dem ich sterbe, werde ich dich lieben. Ich liebe …«

				»Pscht.« Sie drückte ihren Zeigefinger auf seine Lippen. War er von allen guten Geistern verlassen? Hatte er vergessen, dass sie jede Menge Zuschauer hatten? Schelmisch raunte sie ihm ins Ohr: »Es ist Viertel nach zwölf. Verausgabe dich nicht gleich. Ich möchte mich noch auf etwas freuen, wenn wir nach Hause kommen.«

				Er fasste ihre Hand und küsste zärtlich jeden einzelnen Finger.

				»Mach dir deswegen keine Gedanken.« Er brachte seinen Mund an ihr Ohr und flüsterte: »Du hast mir so gefehlt. Nicht bloß im Bett, aber dort vor allem. Es ist ein verdammt großes Bett und es ist ziemlich leer ohne dich. Mein Leben ist leer ohne dich.«

				Amelia hielt es für erforderlich, das Thema zu wechseln, denn sie spürte, dass sie weiche Knie bekam. Sie räusperte sich und fragte:

				»Wo ist Claudia?«

				»In Braxton Hall. Ich habe ihr versprochen, schnell zurückzukommen. Sie überlegt noch, was sie machen soll. Ich habe ihr gesagt, dass sie meine volle Unterstützung hat, ganz gleich, wie sie sich entscheidet.«

				»Du meinst wohl unsere volle Unterstützung.«

				Spencer seufzte tief.

				»Danke.« Behutsam streichelte er über ihre Wange. »Und du? Wie geht es dir überhaupt?« Sein Blick ging zu ihrem Bauch.

				»Uns beiden geht es gut.« Sie strahlte.

				Als er sie erneut ansah, leuchteten seine grünbraunen Augen, und er schenkte ihr sein einzigartiges hinreißendes Lächeln. »Du wirst bestimmt eine bildschöne, bezaubernde Mutter.«

				Er neigte den Kopf, um sie zu küssen.

				Doch sie legte die Hand auf seine Brust und schob ihn weg.

				»Spencer«, wisperte sie warnend. »Hier im Saal sind zig Leute.«

				»Ach tatsächlich? Hab ich gar nicht gemerkt.«

				»Du hast wahnsinniges Herzklopfen.«

				»Aber bloß deinetwegen.«

				Prompt setzte ihr eigenes Herz einen Schlag lang aus. Amelia, die sich bisher selbstlos um andere gekümmert hatte, hätte nicht im Traum gedacht, dass man einen Menschen so sehr lieben könnte. Aber sie liebte Spencer bedingungslos, und ihre Liebe würde wachsen und mit ihrer Liebe das gegenseitige Vertrauen und Verständnis.

				»Denk dran, du hast einen skandalösen Ruf zu verteidigen«, murmelte sie. »Die Nachtschwärmer warten bloß darauf, dass du mich wie üblich aus dem Saal trägst.«

				»Da muss ich die Gäste enttäuschen. In meinem Zustand kann ich nicht einmal eine Katze tragen, und selbst wenn ich fit wäre …« Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und blickte ihr tief in die Augen. Amelia hatte unversehens Schmetterlinge im Bauch. »Es war nie mein Ansinnen, dich kleinzumachen oder dich zu kompromittieren, Amelia. Ich möchte, dass du mit mir auf Augenhöhe bist. Als meine Frau, meine Geliebte, meine Partnerin …« Sein Daumen streifte zärtlich ihre Lippe. »Als meine liebste und beste Freundin. Möchtest du das nicht auch?«

				Sie schaffte es zu nicken.

				»Dann darf ich dich jetzt küssen, vor allen Leuten?«

				Sie nickte abermals und lächelte unter Tränen.

				»Aber auf den Mund, hörst du? Und mach es richtig.«
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